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      Die Autorin

      Sophie Richmond, geboren 2000, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Stuttgart. Bereits in der Grundschule entdeckte sie ihre Liebe zum Schreiben. Inzwischen besucht sie das Gymnasium. Mit dreizehn Jahren veröffentlichte sie ihren ersten Roman. In ihrer Freizeit tanzt sie am liebsten Ballett, arbeitet an ihren Texten oder spielt Klavier.

    


    Das Buch

    Ida und ihre Zwillingsschwester Mara sind neu an der BASE, der Ballet Academy of Southern England. An der Tanzschule herrscht ein harter Konkurrenzkampf. Als sich Idas Talent zeigt und sie ihre Mitschülerinnen überflügelt, werden neidische Stimmen laut. Eines Tages findet Ida die Leiche von Cynthia, der besten Tänzerin der Schule, im schuleigenen Schwimmbad. Dieser Schock löst bei ihr Erinnerungen an die Vergangenheit aus, die sie verzweifelt zu verdrängen versucht hatte. Sie hat all das schon einmal erlebt. Dann gerät Ida auch noch in Verdacht, ihre Konkurrentin kaltblütig ermordet zu haben. Während sie versucht, ihre Mitschüler von ihrer Unschuld zu überzeugen, wird plötzlich auch ihr eigenes Leben bedroht. Und die junge Tänzerin verstrickt sich immer tiefer in das Netz aus Lügen und Intrigen an der Akademie …
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  1. Kapitel


  Meine Lippen waren beinahe schneeweiß, so fest presste ich sie zusammen. Auf meiner Stirn standen Schweißperlen und ich versuchte verbissen, mir die Anstrengung nicht anmerken zu lassen.


  »Das Bein länger halten!«, rief Catherine und drehte meinen Fuß weiter auswärts. Als wäre dies nach der kräftezehrenden Technikstunde bei Mrs Carper heute Morgen nicht schon anstrengend genug. Ein Mädchen hinter mir gab ein leises Stöhnen von sich.


  Meine Muskeln zitterten bereits vor Erschöpfung und meine Zehen in den Spitzenschuhen schmerzten. Zwar hatte sich mein Körper in den letzten zwei Wochen bereits an das viele Training an der BASE, der Ballet Academy of Southern England, gewöhnt, doch ich wurde trotzdem hin und wieder vom Muskelkater geplagt. Und dieser machte sich nun deutlich in meinem Oberschenkel bemerkbar.


  Von allen Lehrern war Catherine wahrscheinlich die netteste, deshalb aber nicht weniger streng. Vor zwei Wochen hatte ich es noch als Scherz empfunden, von jemandem in der elegantesten Weise des Tanzes, dem Spitzentanz, unterrichtet zu werden, der so viel auf die Waage brachte wie drei meiner Mitschülerinnen zusammen. Doch nun wusste ich, dass ich mir niemand Besseres hätte wünschen können.


  Catherine korrigierte jeden Fehler sofort, sodass dieser nicht den Hauch einer Chance hatte, sich einzunisten. Außerdem bemerkte sie Dinge, die meiner alten Ballettlehrerin in London nie aufgefallen wären. Verglichen mit den Lehrern an der Akademie war dieser kaum etwas ins Auge gesprungen.


  »Rücken gerade lassen«, ermahnte Catherine gerade meine Zwillingsschwester Mara auf der anderen Seite des Raumes, die offensichtlich ebenso mit der Kombination zu kämpfen hatte wie ich.


  Maras Gesicht war vor Anstrengung gerötet und auch die anderen Mädchen sahen nicht weniger erschöpft aus. Selbst Alison, die ganz vorne an der Stange stand und die ich wegen ihrer angeber- und rechthaberischen Art nicht ausstehen konnte, wirkte angespannt.


  Mit einer flüssigen Bewegung streckten alle noch ein Mal das Bein zur Seite und ich musste meine volle Konzentration aufbieten, um mich gleichzeitig auszubalancieren und mein Bein so weit oben wie möglich zu halten. Die harte Box meiner Spitzenschuhe rieb an meinen Zehen und ich ahnte bereits jetzt, dass ich morgen mindestens eine Blase haben würde. Doch ich biss die Zähne aufeinander und versuchte, einen möglichst gelassenen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  »Gut, Ida«, sagte Catherine an mich gewandt und ich beobachtete, wie Alison bei ihren Worten das Gesicht verzog.


  Amy, mit der ich mir ein Zimmer teilte, schien sich heimlich ins Fäustchen zu lachen und zwinkerte mir im Spiegel kurz zu. Sie teilte meine Abneigung gegenüber Alison.


  Die letzten Töne der Klaviermusik verklangen und ich ließ mein Bein erleichtert sinken. Mein schwarzes Trikot klebte bereits an meinem Rücken und ich atmete tief durch, während Catherine die letzte Kombination erklärte.


  Als ich mich umschaute, blickte ich in verschwitzte und entkräftete Gesichter. Die Erschöpfung war uns allen anzusehen und ich lehnte mich an die Stange. Meine Füße fühlten sich tonnenschwer an.


  »Die letzte Übung für heute, dann seid ihr entlassen«, meinte Catherine und klatschte in die Hände. Das Stöhnen, das dieses Mal auf ihre Ansage folgte, klang erleichtert und ich gab mir einen Ruck. Nicht mehr lange und ich konnte endlich den freien Samstagnachmittag genießen.


  Ich steckte noch einmal meine letzte Kraft in die Kombination, die mir alles abverlangte. Die vielen einbeinigen Relevés, bei denen ich mich scheinbar mühelos vom ganzen Fuß auf die volle Spitze erheben musste, ließen meine Waden brennen. Dazu noch die schnellen Bewegungen mit dem Spielbein und die passende Armbewegung.


  Zwar machte ich keinen Fehler und hatte mich auch nicht von dem Rhythmuswechsel in der Musik aus dem Takt bringen lassen, doch als Catherine uns endlich entließ, fühlte ich mich ausgelaugt und meine Zehen brannten.


  »Ich kann nicht mehr«, seufzte Amy, kaum dass unsere Lehrerin den Raum verlassen hatte, und ließ sich neben mir auf dem Boden nieder. Ein paar ihrer blonden Locken hatten sich aus dem strengen Dutt gelöst und klebten ihr im Nacken.


  »Geht mir genauso«, kam Mara mir zuvor und setzte sich zu uns, um ihre Füße aus den engen Spitzenschuhen zu befreien.


  Ich brachte nur noch ein zustimmendes Nicken zustande und löste den Knoten in den Satinbändern. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, als ich den Schuh vorsichtig auszog. Meine Zehen waren gerötet und ich sah, dass sich während der Stunde bereits zwei Blasen gebildet hatten.


  »Ich könnte direkt noch eine Stunde lang tanzen«, flötete Alison und ich bedachte sie nur mit einem kurzen Blick. Ihr Gesicht war zwar nur leicht gerötet, aber auch sie konnte die Anstrengung nicht verbergen.


  »Lass sie reden, sie ist genauso erschöpft wie wir alle. Auch wenn sie der Meinung ist, die beste Tänzerin zu sein und dass alles für sie eigentlich viel zu leicht ist«, meinte Amy und verdrehte die Augen. »Na, immerhin hast du sie gestern mit deinen Pirouetten ziemlich in den Schatten gestellt. Jetzt muss sie ihr Image erst wieder etwas aufpolieren.«


  Bei dem Gedanken an die gestrige Stunde lächelte ich. Pirouetten waren das, was ich am besten konnte. Nachdem ich gestern die Einzige gewesen war, die Mrs Carpers Drehkombinationen gemeistert hatte, hatte Alison mich die ganze Zeit ignoriert. Was mir jedoch nicht unrecht gewesen war.


  Während Alison weiter verkündete, wie energiegeladen und frisch sie sich trotz der zwei Stunden Training an diesem Vormittag doch fühlen würde, packten wir unsere Sachen zusammen. Als die Handvoll Mädchen, die sich stets um Alison herum versammelten, laut auflachten und einen Blick in unsere Richtung warfen, war ich mir sicher, dass sie gerade nicht unbedingt positiv über uns sprachen.


  »Ida, warum widersetzt du dich eigentlich den Regeln und trägst immer deine Armbänder, obwohl du sie beim Tanzen eigentlich ablegen solltest?«, fragte Alison zuckersüß und machte ein paar Schritte in meine Richtung.


  Für einen Moment kam mein Herz aus dem Takt, doch ich fing mich sofort wieder, auch wenn sich langsam ein Kloß in meinem Hals bildete. Mara sah mich mit großen Augen an und schüttelte unmerklich den Kopf. Es war eine unausgesprochene Regel zwischen uns, nicht mehr darüber zu reden.


  »Hat dir das etwa niemand gesagt, als du an die Akademie gekommen bist?«, bohrte Alison weiter und bedachte mich mit einem süffisanten Lächeln.


  Mein Körper versteifte sich und ich tastete automatisch nach den Lederarmbändern an meinem Handgelenk. Ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben und mir nicht anmerken zu lassen, dass Alison mit ihrer Frage eine meiner Schwachstellen getroffen hatte.


  Du musst nicht antworten, formten Maras Lippen und ich nickte fast unmerklich. Das hatte ich nicht vorgehabt, auch wenn die herausfordernden Blicke von Alisons Clique mich nervös machten und die Spannung deutlich spürbar war, die in der Luft lag.


  »Lasst uns gehen, das strapaziert meine Nerven«, knurrte Amy schließlich, bevor Alison weitere Fragen stellen konnte, und hakte sich bei Mara und mir unter. »Die anderen warten sicherlich schon beim Mittagessen.«


  Da hatte sie recht. Die meisten unserer Mitschülerinnen hatten den Raum bereits verlassen und sich auf den Weg zum Speisesaal gemacht.


  Gerade als wir auf den Flur hinaustraten, kam unsere Techniklehrerin Mrs Carper uns entgegen. Ihr Erscheinungsbild war das genaue Gegenteil von Catherine. Ihr schmales Gesicht erinnerte mich an eine Ratte und die aufmerksamen, braunen Augen bemerkten jeden Fehler. Die grauen Haare hatte sie stets zu einem strengen Knoten im Nacken zurückgebunden und den dünnen Körper immer in eine Strickjacke gehüllt, obwohl es Ende April nicht mehr allzu kalt war. Bis jetzt hatte ich sie noch nie lächeln sehen, ihr eiserner Gesichtsausdruck wirkte wie eine Maske. Deshalb hatte sie auch nicht mehr als ein Nicken für uns übrig, als sie an uns vorbeilief.


  »Eigentlich würde mich das auch interessieren«, meinte Amy, während wir schweigend den anderen Schülern folgten.


  Ich musterte meine Freundin. Wir kannten einander zwar erst seit etwas über zwei Wochen, doch ich hatte das Gefühl, sie schon viel länger zu kennen. Sie war auch diejenige an der Akademie, mit der ich am meisten Zeit verbrachte und mich am besten verstand. Doch es gab Dinge, über die ich am liebsten nie wieder reden würde und die ich in London hinter mir zurücklassen wollte. Nicht zuletzt deswegen hatten Mara und ich uns entschlossen, für die BASE vorzutanzen und aus Liebe zum Tanzen die Schule vorzeitig zu verlassen. Auch wenn meine Schwester diejenige gewesen war, der die Akademie um einiges mehr am Herzen gelegen hatte.


  »Nicht jetzt«, sagte ich ausweichend. Vielleicht auch gar nicht. »Zuerst möchte ich etwas essen, ich bin am Verhungern.«


  Mit diesen Worten betraten wir den Speisesaal und ich erblickte bereits Scarlett, die uns zuwinkte. Am selben Tisch saßen auch die anderen, mit denen Mara und ich uns in den letzten Tagen angefreundet hatten.


  »Und, was wollt ihr heute noch machen?«, fragte Brooke, die zusammen mit Ruby das Zimmer neben Amy und mir bewohnte, kaum, dass wir uns an der Essensausgabe einen Teller Suppe geholt und uns gesetzt hatten. Ihre fast hüftlangen, braunen Haare fielen ihr in lockeren Wellen über die Schulter und wieder einmal beneidete ich sie darum.


  »Schwimmen gehen«, antwortete ich. Das hatten Amy und ich bereits gestern beschlossen. Ich konnte es kaum erwarten, nach den Anstrengungen der vergangenen Tage im kühlen Wasser ein paar Bahnen zu ziehen, auch wenn meine Mitbewohnerin immer wieder betont hatte, dass das Schwimmbad der Akademie winzig sei.


  »Möchte jemand von euch mitkommen?«, erkundigte sich Amy, aber keiner gab etwas Zustimmendes von sich.


  Schade, denn eigentlich hatte ich gehofft, dass Noah und Dylan uns begleiten würden. Doch Noah fuhr sich lediglich durch die verwuschelten blonden Haare und zwinkerte mir zu, als er bemerkte, dass ich ihn ansah. Auf der Stelle wurde ich rot und schaute schnell weg.


  »Gehst du denn auch schwimmen?«, fragte Dylan meine Zwillingsschwester, die daraufhin lächelte. Irgendwie schien er an ihr einen Narren gefressen zu haben, denn er war während der letzten Tage kaum von ihrer Seite gewichen. Ihr gefiel das und sie war in seiner Anwesenheit stets gut gelaunt, auch wenn ihre Laune davor am absoluten Tiefpunkt gewesen war.


  Beim Gedanken daran musste ich schmunzeln und beobachtete, wie Dylan ihr etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin Mara in Lachen ausbrach. Hätte sie ihre Haare offen getragen, hätte sie sie vermutlich zurückgeworfen, wie sie es immer tat, wenn ihr jemand sympathisch war.


  »Darf ich kurz durch?« Ein Junge aus der sechsten Tanzklasse, etwa ein Jahr älter als wir, quetschte sich zwischen Rubys und dem Stuhl eines anderen Mädchens hindurch. Sofort wechselte Rubys normale Gesichtsfarbe zu einem Tomatenrot, das ihrer Haarfarbe hätte Konkurrenz machen können.


  Auch wenn ich noch nicht lange hier wohnte, hatte man mich sofort über Vincent, den Schwarm sämtlicher Mädchen, aufgeklärt. Doch ich konnte nicht verstehen, was alle an ihm so toll fanden. Er schien zwar nett zu sein und war laut Amy einer der besten Tänzer der Akademie, aber gegen solche Menschen hegte ich instinktiv eine Abneigung.


  Vincent schenkte Ruby ein Lächeln, was die grünen Augen meiner Freundin zum Leuchten brachte, und Scarlett seufzte leise auf. Amy hatte wirklich nicht übertrieben, als sie gemeint hatte, dass fast jedes Mädchen an der Akademie schon einmal für ihn geschwärmt hatte. Auch wenn ich das nicht nachvollziehen konnte.


  Mein Blick folgte Vincent, der sich einen Weg durch die Schülermenge bahnte. Bei einem Tisch, ein paar Meter entfernt, blieb er stehen und beugte sich zu einer älteren Schülerin hinunter, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben. Auch von ihr hatte ich schon jede Menge gehört.


  Vincent und Cynthia, das Traumpaar der ganzen Schule. Einer perfekter als der andere. Und ich musste zugeben, dass ich selten einen so schönen Menschen wie Cynthia gesehen hatte.


  Ihre langen, dunkelbraunen Haare fielen ihr stets wie ein Schleier über die Schultern und selbst wenn sie vom Training kam, zeigte ihr ebenmäßiges Gesicht nicht einmal den Hauch einer Anstrengung. Sie besaß einen Kirschmund, um den jedes Model sie beneidet hätte, schokoladenbraune Augen mit langen Wimpern. Zudem wurde ihr nachgesagt, trotz ihrer siebzehn Jahre talentierter als die erwachsenen Tänzerinnen der siebten Tanzklasse zu sein.


  Doch Cynthia schien sich ihres elfengleichen Erscheinungsbildes genau bewusst zu sein. Ich hatte schon mehrmals erlebt, wie sie arrogante Bemerkungen über andere gemacht hatte, die nicht so hübsch und beliebt waren wie sie selbst. Als würde sie sich für etwas Besseres halten. Hübsch, beliebt, Alleskönner, Angeber. Diese Sorte Mensch konnte ich nicht leiden. Denn meistens bekamen sie auch alles, was sie nur wollten, ohne einen Finger dafür zu rühren. Und rieben dann jedem unter die Nase, wie toll sie doch waren und was sie bereits alles geleistet hatten.


  »Manchmal frage ich mich wirklich, wie man es mit einer Person wie Cynthia aushalten kann«, murmelte Amy, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Aussehen perfekt, Charakter defekt«, kommentierte Noah, der Amys Worte gehört hatte.


  Meine Mitbewohnerin verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat Vincent definitiv nicht verdient.«


  Zwar hatte Amy mir versichert, dass sie nicht eine derjenigen sei, die für ihn schwärmten und bei seinem Anblick fast in Ohnmacht fielen, doch allem Anschein nach stand auch sie ihm nicht wirklich objektiv gegenüber.


  Ich warf einen weiteren Blick in die Richtung des Paares. Vincent und Cynthia saßen nebeneinander und hielten Händchen, aber redeten nicht miteinander. Cynthia gestikulierte mit ihrer freien Hand herum, während Vincent lediglich seine Suppe löffelte. So perfekt war die Beziehung der beiden meiner Meinung nach nicht.


  »Finde ich auch«, meinte Scarlett und Ruby nickte finster.


  »Was finden nur alle Mädchen an ihm?« Noah seufzte.


  Ich hob die Schultern. Genau das fragte ich mich seit zwei Wochen auch. In den wenigen Sätzen, die ich mit Vincent gewechselt hatte, hatte ich keine Besonderheiten an ihm erkannt, die seine Beliebtheit erklären könnten.


  »Wann ist eigentlich das Vortanzen für das Sommerballett?«, wechselte Brooke das Thema.


  »Sommerballett?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Das ist das Highlight des ganzen Jahres! Es gibt im Jahr drei Ballettstücke, eins im Winter, eins im Frühling – das war kurz vor den Ferien – und eins im Sommer. Im Winter und im Frühjahr tanzen wir meistens bekannte Stücke, das waren dieses Jahr Schwanensee und Romeo und Julia.


  Aber im Sommer schreiben alle Lehrer der Akademie ein Stück zusammen, die ganze Geschichte und die Choreographie. Und die Musik ist immer sehr unterschiedlich, manchmal sogar mit Sängern. Letztes Jahr hatten wir sogar ein Stück mit Rap! Außerdem suchen die Lehrer gemeinsam die Besetzungen für die Rollen aus. Jeder hat also theoretisch eine Chance auf eine Hauptrolle«, erklärte Amy.


  »Das ist ja toll«, meinte ich begeistert. Es hörte sich wirklich gut an, Schwanensee hatten wir nämlich schon insgesamt drei Mal an unserer alten Ballettschule in London getanzt. »Und bald ist das Vortanzen dafür?«


  Meine Freundin nickte. »Ganz genau. Aber inzwischen mache ich mir keine Hoffnungen mehr auf die Hauptrolle. Die hat Cynthia nämlich im letzten Jahr immer getanzt. Vielleicht haben wir ja dieses Mal Glück und einer von uns bekommt ein Solo.«


  »Nichts ist unmöglich«, sagte ich und schob mir einen Löffel Nudelsuppe in den Mund.


  »Besser zu tanzen als Cynthia schon«, erwiderte Ruby und ihre Stimme klang bitter.


  Amy nickte. »Aber ich denke, dass Maras und deine Chancen nicht schlecht stehen, auch wenn ihr neu seid.«


  Angesichts des Kompliments musste ich lächeln und sah zu meiner Zwillingsschwester hinüber, die jedoch tief in ein Gespräch mit Dylan vertieft war. Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, dass ihr Name gefallen war. Die beiden verstanden sich wirklich außerordentlich gut.


  »Viel Spaß euch beiden im Schwimmbad, wir gehen ins Dorf«, verabschiedete sich Brooke und stand gleichzeitig mit Scarlett auf.


  Was sie im Dorf unternehmen wollten, war mir schleierhaft. Die Akademie lag mitten im Nirgendwo, umgeben von Hügeln und Feldern. Bis zum nächsten Ort musste man mindestens zehn Minuten mit dem Auto fahren. Und das lohnte sich für die kleine Ansammlung von Häusern kaum. Dort gab es lediglich einen winzigen Supermarkt, eine Bäckerei, ein Café, das nur am Wochenende geöffnet hatte, und eine kleine Bibliothek.


  »Danke, euch auch«, antwortete ich und aß den Rest meiner Suppe.


  Nach den beiden verließen auch Vincent, Cynthia und deren Freundinnen den Speisesaal. Ruby, Mara, Dylan und Noah erhoben sich ebenfalls.


  »Wir sehen uns beim Abendessen«, meinte Noah und lächelte mir zu, als gelte der Gruß nur mir.


  »Lass uns auch gehen.« Amy nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas und lehnte sich zurück. »Bevor wir uns aber auf den Weg zum Schwimmbad machen, möchte ich mich erst noch etwas ausruhen. Ich bin noch immer ziemlich erschöpft.«


  »Klar«, stimmte ich ihr zu und sah Noah nach, der hinter Dylan den Speisesaal verließ.


  »Wollen wir los?«, fragte Amy.


  »Gerne«, erwiderte ich und lächelte sie an. Wir waren bereits umgezogen und ich schlüpfte noch schnell in das Sommerkleid, das ich für warme Tage mitgenommen hatte.


  »Super!« Amy schnappte sich ihre Tasche. Auch ich griff nach meiner und folgte ihr aus dem Zimmer hinaus.


  Wir liefen wieder die endlosen Gänge entlang. Obwohl ich schon seit zwei Wochen hier wohnte, hatte ich noch immer Schwierigkeiten damit, mir die Wege zu merken. Für mich sah einfach jeder Flur gleich aus. Deshalb ging ich Amy einfach hinterher, als sie plötzlich stoppte.


  »Mist, ich habe meine Schwimmbrille vergessen. Ohne die bekomme ich immer rote Augen«, fluchte sie. »Ich gehe noch einmal zurück, du kannst ja schon vorauslaufen. Jetzt einfach zwei Mal links abbiegen, dann der zweite Gang rechts. Bis gleich.«


  Ich nickte langsam, woraufhin sie sich umdrehte und losrannte. Verunsichert sah ich mich um. Wie sollte ich mich denn hier zurechtfinden? Im Schwimmbad war ich noch nie gewesen und ich hatte keinen blassen Schimmer, in welcher Richtung es lag.


  Ich ging noch einmal Amys Anweisungen im Kopf durch. Links, links, dann bei der zweiten Abzweigung rechts. Langsam ging ich weiter. Der Gang machte schon nach wenigen Metern eine Biegung nach links und ich bog ab.


  Fast wäre ich in zwei ältere Mädchen hineingelaufen, beide hatten noch nasse Haare und ich meinte mich zu erinnern, dass sie beim Essen immer mit Cynthia an einem Tisch saßen. Ungeschickt wich ich ihnen aus.


  Wie Amy gesagt hatte, lief ich dann gleich wieder links. Nun nur noch ein Mal rechts. Der Gang schien wieder ewig lang, ich verlangsamte mein Tempo, als ich an eine Abzweigung kam. Hatte ich vielleicht eine übersehen, war das die zweite? Wieder blickte ich mich um.


  Sollte ich auf Nummer sicher gehen und auf Amy warten? Nicht, dass ich am Ende an einem ganz anderen Teil der Akademie ankam und dann lange nach meiner Freundin suchen musste. Ich wog die Möglichkeiten gegeneinander ab und entschloss mich, Amys Anweisungen umzusetzen und darauf zu vertrauen.


  So marschierte ich los und nach ein paar Metern rückte rechts eine weitere Abzweigung in mein Blickfeld. Schon roch ich das Chlor. Als ich abbog, sah ich eine Glastür mit der Aufschrift Schwimmbad.


  Der Geruch wurde intensiver, als ich sie öffnete. Links und rechts gab es eine Tür, hinter der sich die Umkleiden befanden.


  Erleichtert atmete ich auf. Dann zog ich die weiße Tür zur Mädchenumkleide auf. Dort sah ich mehrere weiße Bänke, konnte aber keine Taschen oder Handtücher darauf entdecken. Ich blickte auf die Uhr, die über dem Eingang zum Schwimmbad hing. Amy würde bestimmt noch etwas Zeit brauchen, bis sie hier war.


  Gemächlich zog ich mir das Kleid über den Kopf und kämmte mir meine hellblonden Haare. Sie hatten eine Wäsche dringend nötig. Im Spiegel sah ich, dass sie noch von dem Haarspray verklebt waren, das ich heute Morgen hinein gesprüht hatte.


  Seufzend packte ich meine Bürste und mein Kleid in die Tasche und lief zu den Duschen, wo ich mich kurz abduschte. Dann öffnete ich die Tür zum Schwimmbad. Warme Luft und Chlorgeruch schlugen mir entgegen. Schon jetzt freute ich mich darauf, endlich in das Wasser einzutauchen und seine Kälte auf meiner Haut zu spüren.


  Der kurze Gang machte einen Knick und schon stand ich vor dem Becken.


  Ich schrie auf.


  Vor meinen Augen verschwamm alles. Die Erinnerungen, alles, was ich seit diesem Tag zu verdrängen versucht hatte, alles kam wieder hoch. Wie Schlaglichter spielte sich das Erlebte vor meinen Augenlidern ab.


  Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, meine Lungen schienen wie verschnürt. Zuerst kam nur ein leises Röcheln aus meinem Mund, dann auf einmal konnte ich wieder atmen und es drang ein langer Schrei heraus.


  Wie damals.


  Alles wie damals.


  Mein Mund schloss sich, aber in meinen Ohren gellte noch der Schrei. Plötzlich knickten meine Füße wie zerbrochene Streichhölzer unter mir weg und ich fühlte, wie ich hart auf dem gefliesten Boden aufschlug. Obwohl ich es nicht wollte, öffneten sich meine Augen.


  Meine Lippen formten ein Wort, das ich selbst nicht verstand, aber aus meiner Kehle kam nur ein Gurgeln.


  In dem Becken, die schwarzen Haare wie eine Blüte um sie herum ausgebreitet, lag Cynthia. Ich konnte ihren Kopf nicht sehen, er war unter den vielen Haaren verborgen.


  Der linke Arm lag seltsam verdreht auf ihrem Rücken, der rechte war vom Körper abgespreizt wie ein Flügel. Dazu noch das weiße Kleid. Sie sah aus wie ein Engel. Ein gefallener Engel.


  Doch das Kleid war bereits fast überall in einem hellen Rot gefärbt. Das Blut breitete sich langsam wie ein See in dem Schwimmbecken aus.


  Mir wurde schlecht.


  Ich hustete und hustete, um meine Atemwege freizubekommen.


  Cynthia war tot. Ohne jegliche Zweifel. Noch eine Tote. Und wieder hatte ich nichts tun können.


  An meinen eisigen Wangen liefen die ersten heißen Tränen hinunter. Sie tropften leise auf den Boden. Voller Angst huschte mein Blick hin und her, doch ich war allein. Kein Laut außer meinem keuchenden Atem und dem leisen Plätschern des Wassers war zu hören.


  »Warum?«, flüsterte ich und wurde von einem Schluchzer unterbrochen, der meine Kehle hinaufdrang. Vorsichtig robbte ich vom Becken weg. Ich konnte meinen Blick nicht von Cynthia losreißen.


  »Warum, warum, warum?«, schrie ich. Meine Stimme machte mir Angst. Keuchend drückte ich mich gegen die geflieste, kalte Wand.


  Eine kleine Welle schwappte über Cynthias Körper und die Haare bewegten sich. Sie war wunderschön.


  Wunderschön gewesen.


  Wieso, wieso hatte sie sterben müssen? Wieso sie? Wieso, wieso, wieso?


  Fast hätte ich wieder angefangen zu schreien. Meine Unterlippe bebte und weitere Tränen lösten sich aus meinen Augen.


  Ich war ein Unglücksbringer. Überall, wo ich hinkam, geschah Unglück.


  Bei dem Gedanken krallten sich meine Finger an einer Fliese fest. Einer meiner Nägel brach ab und kurz zuckte ich vor Schmerz zusammen.


  Zwei Menschen waren gestorben. Und ich hatte es nie verhindern können.


  Das letzte was ich fühlte, war ein dumpfer Schlag an meinem Kopf.


  2. Kapitel


  »Ida? Ida?« Eine leise Stimme bahnte sich ihren Weg durch mein Ohr. Dann langsam durch meinen Kopf, wo sie zu einem lauten Summen anschwoll.


  Ich schrie, versuchte, sie zu vertreiben. Doch sie verschwand nicht, wurde immer lauter. Meine Augen öffneten sich.


  Für einen Moment wurde ich von dem grellen Licht geblendet. Ein unscharfes Bild setzte sich zusammen, dann verschwamm es wieder. Erneut schloss ich die Augen, öffnete sie wieder. Dieses Mal wurde es sofort scharf. Augenblicklich verschwand das Summen.


  »Ida, wie geht es dir?« Amy beugte sich über mich. Auch Noah und Mara kamen in mein Sichtfeld.


  Als ich probierte, mich aufzusetzen, zuckte ein Stechen durch meinen Kopf. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Moment explodieren.


  »Mein Kopf«, war das einzige, was ich hervorbrachte, bevor ich mich wieder in das weiche Kissen sinken ließ.


  »Der Arzt hat gesagt, du hättest eine leichte Gehirnerschütterung. Weil du umgekippt bist und zwar direkt mit dem Kopf auf den Boden«, sagte Amy.


  Meine Finger tasteten nach der Stelle, von welcher der Schmerz ausging. Unter den Fingerspitzen fühlte ich einen Verband. Schnell zog ich meine Hand wieder zurück. Ich wollte den Schmerz nicht noch einmal spüren.


  Dann blickte ich nacheinander Amy, Mara und Noah an. »Was ist mit Cynthia?«, flüsterte ich.


  Die drei sahen sich an. Verzweifelt schaute ich vom einen zum anderen.


  »Was ist mit Cynthia?«, wiederholte ich mit bebender Stimme.


  »Sie ist tot«, meinte Mara und griff nach meiner Hand.


  Sie war tot.


  Tot.


  Dieses Wort hallte in mir nach. Ich schloss kraftlos die Augen.


  Bilder von Cynthia tauchten vor meinem inneren Auge auf. Beim Abendessen, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, wie sie mit ihrer Clique durch die Gänge stolzierte und schließlich im Pool.


  Sofort riss ich meine Augen wieder auf. Mara sagte etwas. Zuerst verstand ich es nicht, doch dann merkte ich, dass es Deutsch war. Wir hatten fast nie mehr Deutsch gesprochen, seit unser Vater sich von unserer Mutter getrennt hatte. Sie war Britin und hatte uns nach der Scheidung immer ermahnt, Englisch zu reden, und wir waren ihrer Bitte stets nachgekommen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte ich, ebenfalls auf Deutsch.


  »Du solltest schlafen«, antwortete sie.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich sie an, dann schüttelte ich den Kopf. »Das war nicht das, was du gerade gesagt hast«, stellte ich fest.


  »Stimmt.« Mara verschränkte die Arme und musterte mich. Als müsste sie mich abschätzen. Dann wurde der Blick meiner Schwester weicher, sogar mitleidig. »Wahrscheinlich weißt du es schon«, zögerte sie.


  »Was?«, fragte ich unverblümt. Was wusste ich schon?


  Sie nickte und holte tief Luft. »Cynthia wurde ermordet. Es ist fast wie…« Ihre Stimme brach ab und ihre Lippen formten lautlos ein Wort. Damals.


  Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen. Mein Mund öffnete sich. Dann schloss er sich wieder.


  Warum hatte ich nur gefragt? Und dann, ich konnte es nicht verhindern, fing ich an zu weinen. Es war mir egal, dass Amy und Noah zusahen. Mir war alles egal.


  Amy reichte mir wortlos eine Packung Taschentücher. Doch ich wollte keine. Was halfen Taschentücher schon gegen die Leere, die sich in mir breitmachte? Was halfen sie schon gegen das Bedürfnis zu weinen, bis mir die Tränen ausgingen? Nichts.


  Im Zimmer war es still, ich hörte nichts außer meinem eigenen Schluchzen. Nur noch den leisen Atem meiner Mitschüler. Ich fühlte Maras Blick auf mir. Wahrscheinlich bereute sie, mir das erzählt zu haben. So wie ich es bereute, überhaupt gefragt zu haben.


  »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Amy meine Schwester leise.


  »Dass Cynthias Beerdigung vermutlich am Freitag ist«, antwortete Mara. In ihrer Stimme konnte ich keine Spur einer Lüge entdecken. Obwohl sie stets die schlechtere Schauspielerin von uns beiden gewesen war.


  Am Freitag schon. Weitere Tränen liefen meine Wangen hinunter. Schon jetzt wusste ich, dass ich nicht hingehen würde.


  Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann wachte ich von dem Pochen in meinem Kopf auf. Das Erste, was ich registrierte, waren meine Kopfschmerzen. Das Zweite, dass jemand meine Hand hielt. Und das Dritte, dass dieser jemand Noah war.


  Als er merkte, dass ich aufwachte, zog er seine Hand schnell weg.


  »Du bist ja endlich wach«, stellte er in dem Moment fest, als ich meine Augen aufschlug.


  Erschöpft nickte ich. »Sieht ganz so aus.«


  Trotz des Wummerns in meinem Kopf setzte ich mich auf und stopfte mir das Kissen in den Rücken. Wahrscheinlich war es schon Abend, denn die Rollläden waren heruntergelassen und lediglich meine Nachttischlampe verbreitete sanftes Licht. Amy und Mara konnte ich nirgends entdecken.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


  »Die sind schon seit einer Stunde weg, sie wollten zuerst zum Abendessen und dann noch mit der Polizei reden«, sagte er.


  Mit der Polizei. Unwillkürlich musste ich schlucken. »Und warum bist du nicht beim Essen?«, erkundigte ich mich, um mich selbst von meinen eigenen Gedanken abzulenken, und sah ihn an.


  Er hatte unglaublich blaue Augen. Eine Mischung aus Dunkelblau, Hellblau und Türkis. Meeraugen.


  »Keinen Hunger«, meinte er und zuckte mit den Schultern. Dann wurde er rot. »Und jemand musste da sein, wenn du aufwachst. Haben die Ärzte gesagt.«


  Ich lächelte ihn an. Eigentlich wollte ich etwas erwidern, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also schwieg ich einfach.


  So wie Noah. Er blickte zu Boden, als wäre dieser eine ausgiebige Betrachtung wert. Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht und verdeckten eine Hälfte seines Gesichts.


  »Hast du Hunger?«, fragte er unvermittelt und unsere Blicke trafen sich.


  »Nein«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  Genau in diesem Moment knurrte mein Magen. Mein Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Kirsche an.


  Noah lachte leise. Dann reichte er mir ein Tablett. Bei dem Anblick der Sandwiches lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wie hatte ich nur sagen können, ich hätte keinen Hunger? Ich bemerkte erst jetzt, wie leer mein Bauch sich anfühlte.


  Geduldig sah Noah mir beim Essen zu. Wie ich ein Sandwich nach dem anderen in mich hineinstopfte. Obwohl ich so viel aß, hatte ich das Gefühl, dass es die Leere in meinem Magen nicht füllen konnte.


  »Möchtest du auch etwas?«, fragte ich mit vollem Mund.


  Er lachte wieder. »Nein, danke.« Dann wurde er wieder ernst. »Du musst übermorgen mit der Polizei sprechen. Tut mir leid, wir haben mit den Lehrern geredet, aber wir konnten es nicht weiter hinauszögern.«


  Ich erstarrte beim Auspacken des vierten Sandwiches.


  Jedes Detail würden sie aus mir herausquetschen. Jedes. Und das, obwohl ich alles getan hatte, um Abstand gewinnen zu können.


  »Ich komme mit, wenn du möchtest. Amy und Mara könnten dich bestimmt auch begleiten«, bot Noah mit leiser Stimme an.


  Für einen Moment sah ich ihn an, dann nickte ich und schob das Tablett weg. Der Appetit war mir bei seinen Worten gründlich vergangen.


  Wenn ich von Cynthia erzählen würde, würde ich nicht zulassen, dass mich die Erinnerungen einholten. Meine Hand ballte sich zu einer Faust und ich schüttelte mich.


  »Ja, bitte komm mit«, sagte ich und blickte Noah fest in die blauen Augen.


  »Gerne«, meinte er. »Dir hängt da etwas in den Haaren.« Noah streckte seine Hand nach mir aus und berührte meine Haare.


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Es schien fast aus meiner Brust zu springen, so heftig pochte es.


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Wie konnte ich nur solche Gefühle empfinden, nachdem vor wenigen Stunden eine Mitschülerin ermordet worden war? Mein Atem stockte und ich schluckte.


  Ich wich etwas zurück und zupfte den Brotkrumen, der sich in meinen Haaren verfangen hatte, heraus.


  »Hallo, ihr beiden!« Die Tür öffnete sich und Amy betrat das Zimmer. »Wie ich sehe, bist du wach, Ida.«


  Noah stand auf. »Ich sollte dann mal gehen, es ist schon kurz nach zehn.«


  »Gut, bis morgen«, sagte Amy und hob langsam die Hand.


  »Bis morgen«, verabschiedete er sich und lächelte mir zu. Wenn er lachte, bekam er ein Grübchen in der Wange.


  Ich lächelte schüchtern zurück. »Danke, dass du hier warst.«


  »Geht es dir besser?«, fragte Amy und setzte sich an mein Bett. Ihre sonst so lebensfrohe Art war verflogen. Stattdessen lagen Müdigkeit und Erschöpfung in ihrem Blick.


  »Ein bisschen«, erwiderte ich leise.


  »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte. Ich musste bei der Polizei aussagen«, sagte sie und strich mir über die Hand. »Aber zum Glück hat sich Noah angeboten und ist bei dir geblieben, damit du nicht so allein bist.«


  »Ist schon gut, mach’ dir keine Sorgen«, beschwichtigte ich sie.


  Meine Freundin seufzte. »Mache ich aber. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, in deiner Haut stecken zu müssen.«


  Vorsichtig zog ich meine Beine näher an meinen Oberkörper heran und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir sofort. Du siehst nicht gut aus, ich aber bestimmt auch nicht.«


  Sie fuhr sich durch die blonden Locken. Ihre Wangen waren blass und nicht so rosig wie sonst. »Vielleicht sollten wir versuchen, ein wenig zu schlafen. Irgendwie glaube ich zwar nicht, dass es funktionieren wird, aber ich fühle mich so kraftlos, als hätte ich einen Marathon hinter mir.«


  Ich kannte das Gefühl. Viel zu gut, leider.


  Wir schwiegen und Amy begann, an ihren Fingernägeln zu knabbern, was sie noch nie getan hatte. Es erinnerte mich an Mara, die dasselbe tat, wenn sie gestresst und überlastet war.


  »Ich bewundere Noah wirklich dafür, dass er vorhin so ruhig geblieben ist, als uns allen offiziell von Cynthias Tod berichtet worden ist. Man hat ihm zwar angemerkt, wie sehr es ihn getroffen hat, doch er war der Einzige, der versucht hat, es zu verbergen. Es war eine gute Idee, dass er bei dir geblieben ist. Jeder andere hätte vermutlich niemals neben dir sitzen können, ohne eine einzige Träne zu vergießen.« Amy presste die Lippen aufeinander und ich bemerkte die leichte Rötung in ihren Augen, als hätte sie noch vor wenigen Minuten geweint.


  Obwohl ich mich selbst nicht besser fühlte, drückte ich ihre kalte Hand. »Lass uns nicht mehr darüber reden. Zumindest nicht heute.«


  »Ist gut«, stimmte Amy leise zu und umarmte mich. Ihre Wärme beruhigte mich ein wenig und ich war froh, dass es jemanden gab, der bei mir war und mit dem ich reden konnte. Auch wenn ich im Moment noch nicht dazu bereit war.


  3. Kapitel


  Ich rannte. Die Wände der dunklen Gasse konnte ich nur noch schemenhaft erahnen. Das letzte Tageslicht bahnte sich einen Weg durch die vielen Ritzen und erleuchtete spärlich die schmale Straße.


  Mein Herz schlug schneller, als ich an seine Nachricht dachte. Es war fast still, ich hörte nur meinen eigenen keuchenden Atem und meine Schritte.


  Bald, bald war ich da. An der Straßenecke, an der wir uns immer trafen. Schon der Gedanke gab mir mehr Energie und ich lief noch schneller. Nur noch ein paar Biegungen.


  Eine schwarze Katze huschte aus dem Schatten einer Mülltonne hervor und rannte mir fast direkt vor die Füße. Für einen kurzen Moment setzte mein Herz aus, dann normalisierte sich mein Herzschlag wieder. Ich atmete erleichtert aus, obwohl ich weder ängstlich noch feige war.


  Langsam lief ich weiter. Sah mich um. Konnte aber niemand entdecken.


  Wenige Meter vor der letzten Biegung überkam mich ein beklemmendes Gefühl, das ich schon gehabt hatte, als ich aufgebrochen war. Doch ich schob es zur Seite.


  Als ich um die Ecke bog, fing ich an zu schreien.


  Meine Füße schienen unter mir wegzuknicken und ich fiel. Der Schrei aus meinem Mund hallte in meinen Ohren.


  Nein, ich wollte das nicht, nicht alles noch einmal durchleben. Etwas legte sich auf meine Schulter.


  Ich schrie. So laut ich konnte.


  »Ida!« Eine zärtliche Stimme flüsterte mir etwas in mein Ohr. Ich schlug die Augen auf und blickte voller Angst in Maras blaue Augen. »Ida!« Meine Schwester legte ihre Arme um meinen Rücken.


  Ich begann zu zittern. Meine Augen begannen zu brennen. Langsam füllten sie sich mit Tränen. Ein kleiner Schluchzer entfloh meiner Kehle.


  Mara drückte mich fester an sich und strich mir beruhigend über die Haare. »Was ist denn los?«


  »Ich hab von damals geträumt«, flüsterte ich kaum hörbar.


  Für einen Moment erstarrte meine Schwester, dann ließ sie mich los. »Beim Schlafen hast du geschrien und um dich geschlagen, deswegen hat Amy mich geholt«, meinte sie und sah mir in die Augen.


  Ich drehte mich weg und schlang meine Arme um mich. Die Tränen liefen mir lautlos die Wangen hinunter. Mir war kalt. Meine Schultern begannen zu beben.


  »Ida, hör mir zu.« Sanft drehte Mara meinen Kopf zu sich. »Du musst jetzt stark sein, sehr stark. Ich weiß, dass das nach allem sehr viel verlangt ist, aber ich weiß auch, dass du das schaffst. Damals hast du es auch geschafft.«


  Bei diesen Worten konnte ich ihr nicht in die Augen schauen. Denn ich hatte es nie ganz geschafft. Jeder einzelne Moment hatte sich tief in mein Gedächtnis und meine Seele eingebrannt. Hatte Narben hinterlassen. Narben, die nie ganz verheilt waren.


  »Wir schaffen das zusammen«, sagte meine Schwester. »Du und ich.«


  In mir war alles dunkel und leer. In Maras Augen konnte ich meine eigenen sehen. Groß und vor Angst geweitet.


  »Damals…«, begann sie.


  Ich wollte nicht, dass sie von damals erzählte. Legte es denn jeder darauf an, dass ich mich erinnern musste?


  »Nein!«, entfuhr es mir. Meine Stimme war laut und schrill, fast hatte ich Angst vor mir selbst. »Rede nicht von damals!«


  Die letzten Worte waren schon mehr ein Fauchen. Mit einem Mal war ich wütend auf meine Schwester. Am liebsten hätte ich sie angeschrien. Doch ich beherrschte mich und sog langsam Luft durch die Zähne ein.


  »Tut mir leid«, sagte Mara. »Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich immer für dich da bin. Und ich dich immer lieb haben werde.«


  Dafür liebte ich meine Schwester. Sie konnte einfache Dinge so schön aussprechen, dass mir, wie jetzt, fast die Tränen kamen. Und dass sie es schaffte, mir mit wenigen Sätzen das Gefühl zu geben, dass ich auf sie zählen konnte.


  »Danke«, flüsterte ich und Mara nahm meine Hand. Vorsichtig strich sie über die Armbänder.


  »Was ist mit denen?«, fragte sie. »Möchtest du sie nicht mal abnehmen? Ich meine, es ist schon lange her und du wirst es nie schaffen, alles hinter dir zu lassen, wenn du sie immer trägst.«


  Bei dem Gedanken daran wurde mir schwindelig. Vielleicht hatte sie recht, aber irgendwie wusste ich, dass ich sie noch länger tragen würde. Und sie abnehmen, das konnte ich nicht.


  Eindringlich sah mich meine Zwillingsschwester an. Sie wusste, dass ich diesen Blick hasste. Wenn sie mich ansah, als könnte sie von oben bis unten wie Glas durch mich hindurchschauen, all meine Gedanken lesen.


  Und genau das wollte ich nicht. Meine Gedanken würden ihr Sorgen machen.


  Mara sah mir noch kurz fest in die Augen. Dann stand sie auf. In dem Bademantel wirkte ihr dünner Körper noch schmäler. »Ich gehe jetzt schlafen, es ist kurz vor halb drei. Schlaf gut, Ida«, sagte sie und lächelte mir kurz zu, bevor sie das Zimmer verließ.


  Ich schlang meine Decke um mich. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn meine Schwester noch länger geblieben wäre.


  Doch jetzt fühlte ich mich allein. Allein und verlassen. Das Zimmer erschien mir größer und dunkler. Es kam mir so vor, als würde die Zimmertemperatur in ihrer Abwesenheit um mehrere Grade sinken, und so wickelte ich mich noch fester ein.


  Plötzlich merkte ich, dass sich etwas bewegte. Für einen kurzen Moment setzte mein Herz aus, doch dann erkannte ich, dass es nur Amy war, die aus der dunklen Ecke bei ihrem Bett hervorkam, wo sie wahrscheinlich die ganze Zeit gesessen hatte. Auch sie hatte ihre Decke um den Körper geschlungen. Die blonden Haare fielen in lockeren Wellen darüber.


  »Was ist mit dir? Was ist mit deinen Armbändern?«, fragte Amy leise. Dabei sah sie mich eindringlich an. »Und was war damals?«


  Ich schloss für einen Moment die Augen. Einerseits wollte ich mich nicht erinnern, andererseits war Amy meine Freundin, wahrscheinlich sogar meine beste an der Akademie. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Bevor ich ihr aber etwas erzählen würde, musste ich ihr noch eine Frage stellen.


  Eine einzige. »Wer hat mich am Pool gefunden?«, flüsterte ich.


  »Ich«, antwortete Amy. Die dunklen Augenringe stachen aus ihrem blassen Gesicht hervor. Ich war anscheinend nicht die einzige, die von Albträumen gequält worden war. Außerdem realisierte ich, dass weder Amy noch ich viel von unserer gegenseitigen Vergangenheit wussten. Sie nichts von meiner, ich nichts von ihrer.


  »Was ist?«, fragte sie. Wahrscheinlich musste ich sie die ganze Zeit angestarrt haben.


  »Nichts«, antwortete ich und sah zu Boden.


  »Sag schon!« Amy rang sich ein erbärmliches Grinsen ab, doch dann ergriff wieder die Erschöpfung von ihr Besitz.


  Kurz überlegte ich. Wenn ich diesen Schritt wagen würde, würde ich ihr sehr vertrauen müssen. Tat ich das?


  Tief in mir forschte ich nach einer Antwort. Amy wirkte nicht, als sei sie eines der sensationslustigen Mädchen, die mit einem Geheimnis vom einen zum anderen liefen, sodass es innerhalb von wenigen Stunden die Runde machte. Vielmehr sah sie aus, als könnte sie jetzt nichts mehr schockieren.


  »Ich weiß fast nichts über dich. Wo du herkommst, was du alles schon erlebt hast,…«, begann ich vorsichtig.


  »Das stimmt«, meinte meine Freundin und massierte sich die Schläfen. »Aber ich weiß auch nur ziemlich wenig von dir.«


  »Ja.« Ich biss mir auf die Lippe.


  »Dann sollten wir wohl daran etwas ändern«, sagte Amy. »Ich komme in dein Bett, dann muss ich nicht durch das ganze Zimmer schreien.«


  Schnell rutschte ich ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Mit einem leisen Quietschen meines Bettes ließ sie sich mitsamt Decke neben mich fallen.


  »Ich zuerst.« Ohne ein Wort der Zustimmung begann sie zu erzählen. »Ich komme aus der Nähe von Manchester. Meine Familie und ich wohnen ungefähr eine halbe Stunde davon weg, in einem Dorf mit etwa 400 Einwohnern. Dort wohne ich schon mein ganzes Leben lang und bei uns kennt so ziemlich jeder jeden. Meine Eltern haben einen großen Bauernhof mit Hofladen, in dem ich immer ausgeholfen habe, um mir selbst das Geld für die vielen Tanzsachen zu verdienen, die ich eben benötige. Außerdem hat mein älterer Bruder Rick immer mitgeholfen und es hat meistens Spaß gemacht.


  Ballett tanze ich seit ich fünf bin, also seit zehn Jahren. Dazu musste ich jeden Tag nach Manchester fahren, weil dort das nächste Ballettstudio war. Gleich nach der Schule im Nachbardorf habe ich den Bus dorthin genommen. Jeden Tag außer Sonntag. Wenn ich dann abends nach Hause gekommen bin, musste ich noch Hausaufgaben machen und lernen.


  In der Schule war ich immer Durchschnitt. Ich hatte ja keine Zeit, um so ausgiebig zu lernen. Aber Durchschnitt reichte mir, mehr brauchte ich nicht. Für das Ballett habe ich schon vor ein paar Jahren alle meine anderen Hobbys, zum Beispiel Cello spielen, aufgegeben. Aber wenn ich ehrlich bin, ich habe nie etwas so geliebt wie das Tanzen.


  Vor zwei Jahren erzählte mir meine damalige Ballettlehrerin von der BASE. Dass ich das Potential hatte, um dort vorzutanzen. Und dass ein Ballettinternat wahrscheinlich besser wäre, als jeden Tag nach Manchester zu fahren.


  Es war ziemlich schwer, meine Eltern zu dem Vortanzen zu überreden. Auf unserem Hof war ich eine wichtige Arbeitskraft und meinen Eltern war nicht wohl bei dem Gedanken, mich hier alleine wohnen zu lassen.


  Doch nach endlosen Diskussionen gaben sie schließlich nach und stimmten dem Vortanzen zu. Ich wurde also eingeladen und tanzte hier vor. Dass nach ein paar Wochen meine Aufnahmebestätigung kam, damit hatte niemand gerechnet.


  Das war so ziemlich das Beste, was mir in meinem Leben passieren konnte. Jeden Tag frage ich mich, was wäre, wenn ich nie vorgetanzt hätte. Ob ich dann immer noch Tag für Tag nach Manchester fahren und mit meinem Bruder im Hofladen aushelfen würde. Und ich habe es noch nie bereut, dass ich hierhergekommen bin. Nur seit gestern zweifle ich daran«, sagte Amy und schlug die Augen nieder.


  Meine Finger verkrampften sich um die Decke. Ich wollte nicht an Cynthia denken. Nicht schon wieder. Gerade hatte ich es geschafft, sie ansatzweise zu verdrängen, doch jetzt kam es mir so vor, als wäre sie mir dadurch nur noch präsenter geworden.


  »Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst. Aber glaub mir, manchmal hilft es wirklich. Und ich möchte dir helfen, so gut ich kann.


  Als ich dich gefunden habe, habe ich zuerst nur dich gesehen. Wie du auf dem Boden lagst und das Blut an deinem Kopf. Cynthia habe ich erst bemerkt, als ich mich nach jemandem umgeschaut habe, der mir helfen könnte. Sie lag mit dem Kopf unter Wasser, und ich dachte, dass sie vielleicht noch lebt. Das Blut habe ich zwar gesehen, aber es hätte auch von einer einfachen Verletzung stammen können. Zumindest habe ich es gehofft und es mir selbst eingeredet, obwohl ich tief in mir gewusst habe, dass es nicht stimmt.


  Ich bin zu ihr hingeschwommen, aber selbst wenn ich noch schneller gewesen wäre, ich hätte ihr nicht mehr helfen können. Als ich bei ihr ankam und ihren Körper umdrehen wollte, war er schon ganz kalt. Doch in der Hektik habe ich nicht wirklich darauf geachtet und nur versucht, sie umzudrehen.« Amy schluckte. Sogar in dem schwachen Licht konnte ich erkennen, dass ihr Gesicht unnatürlich bleich war.


  Eigentlich wollte ich nicht, dass sie weiter erzählte. Das, was Mara mir über Cynthias Tod gesagt hatte, reichte mir vollkommen. Auf die gleiche Art wie damals. Diese eine Information und mir wurde schlecht.


  Nein, Amy!, dachte ich. Bitte erzähl nicht weiter!


  »Hör auf, Amy! Bitte!«, flehte ich. Sie sah mich nur wortlos an und nickte dann.


  Wir schwiegen und in meinem Kopf liefen Amys Erzählungen wie ein Film vor mir ab. Wie sie sich neben mir hinkniete, sich umsah und dann ins Wasser sprang. Wie das Blut Muster an der Wasseroberfläche zeichnete, als Amy hindurchschwamm.


  Sofort erschauderte ich und hielt mir die Augen zu, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben.


  »Du bist dran. Ich habe alles Wichtige gesagt«, meinte Amy und ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


  Ich atmete tief durch, dann begann ich mit bebender Stimme zu erzählen. »Ich komme aus London. Mein Vater und meine Mutter sind seit sieben Jahren geschieden. Mara und ich wohnen bei unserer Mutter, mein Vater lebt in Liverpool. Er arbeitet dort als Manager bei irgendeiner Firma, ich weiß nicht genau wo.


  Seit wir acht waren, tanzen Mara und ich. Und wie es sich gehört, waren Mara und ich immer unzertrennlich. Na ja, zumindest fast.


  Bis Andrew an unsere Schule kam. Das war vor ungefähr einem Jahr. Er war eineinhalb Jahre älter als ich. Niemand kannte ihn richtig, ich hatte das Gefühl, dass das nicht mal seine Clique tat, von der er in jeder Pause umgeben war.


  Normalerweise bin ich immer eine von diesen Null-Romantikern gewesen. Jedes Mal, wenn ich von Liebe auf den ersten Blick gehört habe, habe ich immer die Augen verdreht, weil ich dachte, dass es so etwas nicht gibt. Aber als ich Andrew das erste Mal gesehen hab, war es einfach nur so… Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll. Jedenfalls habe ich mich kopfüber in ihn verliebt, ohne ihn überhaupt richtig zu kennen.


  Ich weiß nicht, ob er das gemerkt hat, aber eines Tages hat er mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, nach der Schule etwas mit ihm zu machen. Natürlich dachte ich mir nichts dabei. Doch als ich dann ein paar Tage später mit ihm nach Hause ging, war alles komplett anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Er wohnte nicht in einem der teuren Stadtviertel wie wir, sondern in einem der schlechtesten. In einem, vor dem man seit Kindesbeinen an gewarnt wurde. Aber mir war das damals egal, auch das Andrews Zwei-Zimmer-Wohnung im dritten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes lag und der Putz von den Wänden bröckelte, störte mich nicht. Hauptsache, ich war bei ihm.


  Seine Mutter sah ich kaum. Meistens war sie arbeiten, ansonsten betrunken. Andrews Welt war so anders als meine. Der komplette Gegensatz. Wahrscheinlich war es auch das, was mich an ihm so fasziniert hat.


  Mir war klar, dass meine Mutter mir nie erlauben würde, mich mit einem Jungen aus diesen Verhältnissen zu treffen, der auch nur dank einem Stipendium an unserer Schule war. Meine Geschwister kannten die Wahrheit, meiner Mutter sagte ich, dass ich nach der Schule zu einer neuen Freundin gehen würde. Wir waren stets nur bei Andrew zu Hause, haben geredet und für die Schule gelernt.


  Wenn seine Mutter kam, war es für mich Zeit zu gehen. Nach dem Grund dafür habe ich ihn nie gefragt. Es war einfach eine unausgesprochene Regel und ich wagte es nicht, sie zu brechen.


  Ich liebte Andrew so. Alles an ihm. Wie er sprach, seine Gestik, wenn er mir Dinge erklärte, die ich nicht verstand. Er konnte mich selbst an den Tagen glücklich machen, an denen ich mich normalerweise am liebsten in mein Bett verkrochen hätte.


  Jeden freien Tag verbrachte ich bei ihm. Mara mochte das nicht, sie verriet meiner Mutter jedoch auch nie etwas. Aber ich wusste, dass sie meinen Freund nicht ausstehen konnte.


  Andrew und ich trafen uns auch manchmal an der Ecke einer kleinen Gasse, wo wir stundenlang saßen. Ich vermute, dass das an den Tagen war, an denen seine Mutter zu Hause war. Er hatte ein miserables Verhältnis zu ihr und ich habe mehrmals gehört, wie sie ihn angeschrien hat. Darüber gesprochen hat er nie mit mir, aber ich wusste, dass er darunter litt, obwohl er immer versuchte, seine Gefühle vor mir zu verstecken.


  Hauptsache, ich sei glücklich. Das hat er mir oft gesagt. Das war auch eines der Dinge, die ich an ihm geliebt habe. Dass er so selbstlos handelte und mich nicht mit seinen Problemen belastete. Im Nachhinein denke ich, dass er es vielleicht doch hätte tun sollen. Vielleicht hätte ich ihm helfen können.


  Es gab nur eine Sache, die mich an ihm verwundert hat. Wir haben uns zwar geküsst, aber »Ich liebe dich« hat er nie gesagt.


  Bis auf ein Mal. Das war der Zeitpunkt, an dem ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmte. Er hatte mir eine Nachricht mit diesen drei Wörtern geschickt und ich habe mich sofort auf den Weg gemacht.


  Dabei hatte ich ein ungutes Gefühl. Ein sehr ungutes Gefühl. Ich konnte mir nicht erklären, woher es stammte, aber es erschien mir seltsam, dass Andrew mir per SMS sagte, dass er mich liebte, obwohl er es davor noch nie getan hatte.


  Noch immer kann ich mich an jedes Detail des Weges erinnern. Der Zug war überfüllt und die Luft so stickig, dass ich kaum atmen konnte. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verschwand nicht. Je näher ich dem Viertel kam, desto mulmiger wurde mir.


  Sobald ich den Bahnhof verlassen hatte, begann ich zu rennen. Zuerst lief ich zu Andrews Haus und klingelte, doch es öffnete mir niemand. So eilte ich zu dem Punkt, an dem wir uns auch manchmal getroffen hatten.


  Als ich ankam, wunderte ich mich zuerst, wo Andrew war, weil ich ihn nirgendwo entdecken konnte. Doch dann sah ich das Graffiti an der Hauswand. Und im Schatten Andrew darunter liegen. Er hatte sich selbst die Kehle durchgeschnitten.«


  Meine Stimme versagte und eine Träne löste sich aus meinem Auge. Wortlos legte Amy einen Arm um mich und drückte mich fest an sich.


  Eine Weile saßen wir einfach nur da, ich weinte leise vor mich hin und Amy umarmte mich stumm.


  Die ganzen Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, Bilder, die ich so lange zu verdrängen versuchte. Ich sah Andrew an der Hauswand lehnen, um ihn das ganze Blut. Sein Gesicht, sein Hemd, überall Blut.


  Vielleicht, wenn ich nur eine Minute früher da gewesen wäre, hätte ich ihn noch retten können. Oder wenn ich ihm geholfen hätte, seine Probleme zu lösen.


  Bei diesem Gedanken schluchzte ich laut auf. Dieser Punkt belastete mich mehr als alles andere. Andrews Leben, ich hätte es vielleicht retten können.


  »Tut mir so leid für dich«, flüsterte Amy. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendetwas Aufmunterndes sagen.«


  Ich schüttelte den Kopf und wischte mir ein paar Tränen von der Wange. »Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal verkrafte«, schluchzte ich. »Dass jemand stirbt und ich es wieder nicht verhindern konnte.«


  »Du hast es doch letztes Mal auch geschafft. Und du wirst das auch dieses Mal schaffen«, sagte meine Freundin.


  Meine Finger tasteten automatisch nach den Armbändern.


  »Ich glaube, wir sollten schlafen gehen. Oder es nach allem zumindest versuchen«, flüsterte Amy.


  Sie drückte mich noch kurz an sich, dann verzog sie sich mitsamt Decke in ihr Bett, wo sie sich zusammenrollte. Kaum hatte sie sich zur Wand gedreht, da hörte ich auch schon wenige Minuten später ihren regelmäßigen Atem, der sich nach und nach in leises Schnarchen verwandelte.


  Ich beneidete sie. Noch immer hatte ich meine Decke um mich geschlungen und saß in meinem Bett. Meine Füße waren kalt. Und meine Finger.


  Langsam legte ich mich hin und zog die Decke über mich. Bis zum Kinn, so wie ich es als kleines Kind immer gemacht hatte, um mich zu verstecken. Aber vor den Bildern konnte ich mich nicht verstecken. Sie waren in meinem Kopf. Und dort würden sie für immer sein.


  Andrew, wie er lachte, mich an der Hand nahm und wie wir gemeinsam durch die einsamen Gassen liefen. Wie er unbeschwert Witze erzählte und wir alles für einen Moment vergaßen. Wenn auch nur für einen winzigen. Insgesamt waren wir drei Monate und vierundzwanzig Tage ein Paar gewesen. Und wir wären es noch länger gewesen. Wenn Andrew sich nicht plötzlich das Leben genommen hätte.


  Bei dem Gedanken kniff ich die Augen zusammen. Jetzt wollte ich nicht daran denken. Weder an Andrew noch an Cynthia. Im Moment wollte ich einfach nur an etwas Schönes denken, an etwas, mit dem man gut einschlafen konnte.


  Aber es gab nichts, was meine Stimmung heben konnte. Meine Augen fühlten sich vom Weinen trocken an und meine Augenlider wurden schwer. Das Letzte, was ich fühlte, bevor ich in einen unruhigen Schlaf fiel, war eine Träne, die meine Wange hinunterrann.


  4. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es schon fast elf Uhr. Die Sonne schien durch das gekippte Fenster und ließ die Staubpartikel in der Luft glitzern.


  Amys Bett war leer und bereits ordentlich gemacht. Wahrscheinlich war sie ganz normal zum Unterricht gegangen. Falls denn welcher stattfand. Auf dem Boden lag eine Haarnadel, die sie verloren hatte.


  Ich seufzte. Wie sehr hätte ich es mir jetzt gewünscht, Amy hier bei mir zu haben. Mein Kopf schmerzte nur noch ein wenig, als ich die Stelle berührte, an der sich die Wunde befand. Der Verband unter meinem Finger fühlte sich rau an, am liebsten hätte ich ihn jetzt einfach abgenommen.


  Vorsichtig ließ ich meinen Kopf wieder in mein Kissen sinken und betrachtete noch eine Weile den Tanz der funkelnden Staubteilchen, die sich langsam durch den Raum bewegten. Irgendwie wunderschön.


  Mein Magen knurrte. Resigniert richtete ich mich auf und schlug die Decke zurück. Sofort drang statt der Wärme angenehme Kälte an meine Haut.


  Nachdem ich mich angezogen und gekämmt hatte, nahm ich meinen Schlüssel und verließ das Zimmer. Auf den Gängen war niemand zu sehen. Alles war still und leer. Jeder war beim Unterricht. Das Leben musste weitergehen.


  Meine Schritte schienen unendlich viel Lärm zu machen, alles schien plötzlich lauter zu sein. Als ich mich Richtung Speisesaal wenden wollte, bemerkte ich, dass ich nicht mal genau wusste, wo er war. Angestrengt kramte ich in den hinteren Ecken meines Gehirns nach dem Schlossplan, den ich mir erst vor wenigen Tagen angesehen hatte. Und obwohl ich nicht wusste, wohin ich gehen musste, fanden meine Füße den Weg irgendwie von alleine.


  Als ich endlich vor dem Speisesaal stand, war ich zwei Mal falsch abgebogen, hatte aber dennoch den richtigen Weg gefunden.


  Ich betrat den leeren Raum. Aus der benachbarten Küche konnte ich das Klappern von Geschirr hören. Ein wenig roch es schon nach Essen. Wahrscheinlich Nudeln mir Tomatensoße. Sollte ich warten, bis das Essen fertig war oder lieber nach einem belegten Brötchen fragen? Fragend schaute ich mich um.


  Und realisierte, dass ich nicht alleine war.


  Vincent drehte sich zu mir um. Sein Blick bohrte sich in meine Augen. Eine Weile stand ich einfach nur da und starrte zurück, bis er mir mit einer Geste bedeutete, zu ihm zu kommen.


  Kurz überlegte ich. Dann setzte ich mich wortlos neben ihn.


  Er sah auf seine Hände, die er ineinander verschlungen hatte. Ich fand, dass er schöne Hände hatte. Lange und gerade Finger, deren Fingernägel sorgfältig geschnitten waren. Keine Narben oder sonst etwas. Zumindest konnte ich nichts sehen.


  »Ist etwas?«, fragte ich ihn, weil er keinerlei Anstalten machte, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Ich weiß nicht. Wie geht es dir?«, erkundigte er sich. Das war nicht das, was er eigentlich hatte sagen wollen. Und auch nicht das, worauf ich antworten wollte.


  »Geht so«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  Bestätigend nickte er. »Ich habe fast gar nicht geschlafen. Ich kann immer nur an Cynthia denken.« Bei diesen Worten löste er den Blick von seinen Händen und sah mich an.


  »Geht mir auch so«, erwiderte ich leise und schluckte.


  »Kann ich dir etwas anvertrauen?«, fragte er.


  Ich nickte. Wir kannten einander kaum. Aber ich hatte das Gefühl, dass uns Cynthias Tod verband. Er hatte dadurch seine Freundin verloren und ich musste mich wieder an alles erinnern, was ich immer versucht hatte, zu verdrängen.


  Es war seltsam, doch als ich Vincent in die Augen schaute, hatte ich das Gefühl ihn zu kennen. Als hätten wir schon über so viel miteinander geredet, obwohl wir in Wahrheit lediglich ein paar Sätze gewechselt hatten.


  »Tut mir leid, aber ich muss das bei irgendjemandem loswerden und damit auch das schlechte Gewissen, das ich nicht erst seit gestern habe«, ergänzte er.


  »Nur zu«, sagte ich.


  »Ich hatte das Gefühl, dass ich Cynthia nicht mehr richtig geliebt habe. Schon seit ein paar Wochen. Doch ich habe es nicht geschafft, ihr es zu sagen. Weil ich mich nicht getraut habe. Aber jetzt, jetzt ist sie tot. Und sie ist als meine Freundin gestorben. Das fühlt sich so falsch an. Als hätte ich sie betrogen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und in seinen Augen standen Tränen.


  Vincents Worte hallten in mir nach. Er hatte sie nicht mehr geliebt. Und keine Möglichkeit gehabt, ihr es zu sagen.


  Eine Leere breitete sich in mir aus. Andrew hatte auch mir keine Möglichkeit mehr gegeben, ihm zu helfen oder ihm noch etwas zu sagen.


  Eine Weile saßen wir schweigend da und jeder hing seinen Gedanken nach. Hin und wieder sah ich, dass sich Vincent mit dem Ärmel über die Augen rieb.


  »Hast du Hunger?«, fragte er schließlich, um uns beide abzulenken.


  »Ja«, antwortete ich und sofort verstärkte sich mein Hungergefühl.


  »Gut, dann bleib einfach hier sitzen und ich hole uns etwas zu essen«, erwiderte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er seinen Stuhl zurück und machte sich auf den Weg in Richtung Küche.


  Es nagte an mir. Der Gedanke daran, dass ich ihm noch hätte helfen können. Diese Ungewissheit machte mich fast wahnsinnig. Ich hätte ihm noch so viele Fragen stellen wollen. Aber Andrew war tot.


  Trauer überkam mich. Warum hatte Andrew sterben müssen? Und warum auch Cynthia? Keiner der beiden hatte es verdient, obwohl ich Vincents Freundin nie wirklich hatte leiden können.


  Maras Worte. Auf die gleiche Art wie damals. Cynthia war die Kehle durchgeschnitten worden. Wie damals bei Andrew, der die Klinge selbst angesetzt hatte. Und ich hatte weder ihm noch Cynthia helfen können.


  Jedes Mal war ich etwas zu spät gekommen. Ich glaubte nicht an einen Zufall.


  Jemand versuchte, mich zu zermürben. Zwei Menschen, auf die gleiche Art gestorben, von mir gefunden. Dahinter steckte mehr als nur Zufall. Bei dem Gedanken fröstelte ich und schlang die dünne Strickjacke enger um mich. Jetzt begann ich wahrscheinlich schon, Gespenster zu sehen und in jedem einen Verbrecher zu vermuten.


  »Bitteschön.« Vincent stellte zwei Tablette mit Toast, Marmelade, Wurst und Käse vor mir ab. Bei dem Anblick des Essens wurde mir schlecht. Mein Hunger war verflogen.


  »Hast du keinen Hunger mehr?«, fragte Vincent, als er sah, dass ich das Essen nicht anrührte.


  Ich schüttelte mich, um den Gedanken an Cynthia und Andrew loszuwerden. Doch es klappte nicht. Wie ein lästiger Virus hatte er sich in mir festgesetzt.


  »Was ist los?« Fragend sah Vincent mich an.


  »Nichts«, log ich und lächelte ihm zu, auch wenn es wohl ein ziemlich misslungenes Lächeln war.


  »Gut. Ich wusste nicht, ob du lieber Tee, Kakao oder Kaffee möchtest, also habe ich dir Tee geholt. Hoffentlich geht das auch«, meinte er und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Klar«, antwortete ich und beschmierte den Toast mit Butter und Marmelade. Wieder saßen wir eine Weile nur da und schwiegen. Es war nichts zu hören außer unser leises Atmen, meinen Kaugeräuschen und das Bröseln des Toasts. Es schmeckte mir nicht und ich zwang mich regelrecht, das Essen hinunterzuschlucken.


  »Der Unterricht ist in einer halben Stunde aus. Wollen wir in mein Zimmer gehen? Ich möchte nicht so gerne mit den anderen über Cynthia reden«, sagte Vincent nach ein paar Minuten. Seine grauen Augen sahen mich müde an und ich bekam Mitleid mit ihm.


  Ich wusste, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren. Und ich kannte diese innere Leere, die man nur mühsam füllen konnte.


  »Klar«, stimmte ich ihm zu. Auch ich verspürte keinerlei Lust, mich ausfragen zu lassen. Dafür war die Polizei zuständig.


  Wie ein echter Gentleman brachte Vincent mein Tablett weg, als ich fertig war. Dann liefen wir schweigend zu seinem Zimmer. Mir kam es so vor, als würde ich jedes Mal neue Gänge entdecken, wenn ich durch die Akademie lief. Wie auch jetzt.


  »Bitteschön.« Galant hielt Vincent mir die Türe auf. Ich trat ein. Als Erstes fiel mir auf, dass tausende Bilder von Cynthia im ganzen Zimmer verteilt waren. Und wie immer, wenn ich in das Gesicht eines Verstorbenen sah, überkam mich dieses Gefühl. Dieses Gefühl, das mein Herz kurz aussetzen ließ und dazu führte, dass sich in mir ein großes, schwarzes Loch auftat.


  »Tut mir leid, vielleicht hätte ich das aufräumen sollen«, sagte Vincent.


  Als ich ihn ansah, schaute er mir nicht in die Augen. Er starrte auf die vielen Fotos und Poster, die jeden freien Zentimeter seines Fußbodens einnahmen.


  »Ist nicht schlimm«, meinte ich automatisch.


  Cynthia, Cynthia, Cynthia. Überall Cynthia.


  Plötzlich löste sich Vincent aus seiner Starre, kniete sich zu Boden und begann, die Fotos und Zeichnungen aufzuheben. Vorsichtig, als seien sie Glas in seinen Händen. Bevor er die Bilder aufeinander stapelte, sah er sich jedes noch mal genau an. Über manche strich er sogar sachte.


  Gerührt beobachtete ich ihn. Wie gerne hätte ich so etwas auch gemacht. Das Problem war nur, dass ich kein einziges Foto von Andrew besaß und auch nie eins besessen hatte.


  Kein Foto, dafür aber tausende Erinnerungen.


  Ich kniete mich neben Vincent und reichte ihm schweigend ein Bild nach dem anderen. Es mussten mehrere Hundert sein, gefühlte Hunderttausend sogar.


  Nach paar Minuten war fast der ganze Fußboden wieder frei, als Vincent plötzlich innehielt.


  In der Hand hielt er eine Großaufnahme von Cynthia, lächelnd, mit glänzenden Augen, im Hintergrund das Meer. Sie sah glücklich aus, einfach nur wie sie selbst. Ohne die Show, die sie manchmal beim Essen abgezogen hatte.


  »Das ist mein Lieblingsbild«, flüsterte Vincent. Mit einem Finger fuhr er über Cynthias Haare, strich über ihre Wangen.


  Dann schaute er mich mit Tränen in den Augen an. »Warum musste sie nur sterben?"


  Statt zu antworten, kniete ich mich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Vincent sah zu Boden, dann auf das Foto.


  Ich bemerkte, dass ein paar Tränen seine Wangen hinunterrollten und drückte ihn, obwohl mir selbst nach Weinen zumute war.


  »Ich versteh das nicht! Warum ausgerechnet Cynthia?«, flüsterte er. Eine Träne löste sich aus seinen Augenwinkeln.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich leise. Wie oft hatte ich mir die gleiche Frage gestellt. Warum hatte sich Andrew das Leben genommen? Und wieso hatte ich nie erkannt, wie schlecht es ihm wirklich gegangen war, oder hatte ihn gefragt, wie er sich wirklich fühlte? »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich.


  Vincent schüttelte sich, als wolle er dadurch alle negativen Gedanken loswerden. »Ich habe sie nicht mehr geliebt, aber sie war noch meine Freundin. Zusammen haben wir so viel erlebt. Und ich fühle mich noch mit ihr verbunden«, meinte Vincent und wischte sich die Tränen ab.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich.


  Er nickte traurig und strich noch mal über Cynthias Gesicht, als wolle er das Foto wieder zum Leben erwecken.


  Vorsichtig nahm ich meinen Arm von seinen Schultern und reichte ihm die restlichen Bilder. Wieder sah er sich jedes noch einmal an.


  Irgendwie süß. Jede Sekunde, in der ich Vincent dabei beobachtete, bereute ich es mehr, kein Foto von Andrew zu besitzen. Wieso hatte ich ihn nie um eines gebeten?


  Ich seufzte. Weil ich wusste, dass ich nicht nur um Andrew trauern sollte. Das hatte Mara immer zu mir gesagt. Dass ich auch an die schöne Zeit mit ihm denken und ihn immer in meinem Herzen bewahren sollte.


  Vincent legte die letzten Fotos auf den Stapel. Dann positionierte er sein Lieblingsbild auf seinem Schreibtisch. Er blickte mir in die Augen. »Ich muss hier raus. Ich ertrage das nicht länger. Überall Cynthia. Bitte, lass uns irgendetwas machen. Wir könnten tanzen gehen.«


  Verblüfft nickte ich. Im Moment war ich für alles dankbar, was mich nicht an Cynthia oder Andrew erinnerte.


  »Einverstanden«, sagte ich. »Aber ausgerechnet jetzt?«


  »Ja, jetzt sind alle beim Essen. Ich habe keine Lust, dass uns jeder sieht und uns Sachen über Cynthia fragt. Ansonsten halte ich das nicht mehr aus«, meinte Vincent und blickte zu Boden.


  Wie gut ich ihn verstehen konnte. Und auch ich hatte keine Lust, mitleidig angeschaut zu werden und Fragen zu Cynthias Tod beantworten zu müssen.


  »Ja, du hast recht«, stimmte ich ihm zu und schlang meine Strickjacke um mich.


  »Ich ziehe mich kurz um. Möchtest du schon einmal deine Sachen holen?«, fragte er mich.


  »Nein, ich warte kurz draußen, bis du fertig bist.« Einen Augenblick lang lächelte ich ihm noch zu, dann trat ich auf den Gang hinaus. Dort war wirklich niemand. Alles war still, man hätte Watte fallen hören können.


  Wo Amy jetzt wohl war? Bestimmt beim Mittagessen. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, dass ich mit Vincent tanzen gehen würde?


  Gerade als ich mir ihre Reaktion darauf ausmalte, kam Vincent aus seinem Zimmer, über den Tanzklamotten trug er eine weite Jogginghose und einen dunklen Kapuzenpullover.


  »Wenn du möchtest, zeige ich dir eine Abkürzung, die fast niemand kennt«, sagte er und hängte sich mit Schwung seine Tasche über die Schulter.


  Ich zuckte mit den Schultern und nickte.


  Mir kam der Weg wirklich viel kürzer vor und während ich Vincent hinterherlief, versuchte ich ihn mir genau einzuprägen. Wie immer vergeblich. Die Abkürzung war zwar nicht wirklich kurz, doch ich sagte nichts, als wir an meinem Zimmer ankamen.


  »Es dauert nicht lang, bis ich mich umgezogen habe.« Mit diesen Worten schloss ich die Tür auf und betrat das Zimmer.


  Auf Amys Bett lagen ihre Tanzutensilien, wahrscheinlich hatte sie sie noch kurz hier abgelegt, bevor sie zum Essen gegangen war. Daneben ein kleiner Zettel.


  Langsam nahm ich ihn, faltete ihn auf und überflog ihn kurz. Nichts Wichtiges. Meine Freundin wünschte mir einen schönen Tag, fragte mich nach meinem Wohlbefinden und teilte mir mit, dass sie erst heute Abend wieder auf unser Zimmer kommen würde. Nichts Weltbewegendes, doch es war lieb von ihr, dass sie an mich dachte und sich so um mich sorgte.


  Ich klemmte das Papier unter ein Buch. Dann sah ich mich um. Wo hatte ich meine Ballettsachen hingestellt?


  Neben meinem Bett sah ich den schwarzen Träger der Tasche hervorschauen. Ich entnahm ihr meine Tanzkleidung, bevor ich meine Haare zu einem Dutt zusammendrehte und ihn mit ein paar Haarnadeln befestigte.


  »Können wir gehen?«, fragte Vincent, als ich die Tür öffnete.


  »Von mir aus gerne«, antwortete ich und gab ihm das Zeichen, vorauszugehen. Schweigend folgte ich ihm durch die Gänge. Wir trafen niemand. Es war fast schon unheimlich, wie still es war.


  Der Weg, den wir liefen, war nicht derselbe, wie der, den Amy und ich immer gingen. Aber zeitlich gesehen machte es keinen großen Unterschied, denn schon bald standen wir vor den Trainingssälen.


  »Ladies first«, sagte Vincent und hielt mir die Tür zu einem Raum auf. Das entlockte mir ein kleines Lächeln.


  Hintereinander betraten wir den Saal. Langsam atmete ich den Geruch ein. Kolophonium. Schweiß. Parkett. All das, was ich täglich roch. Inzwischen war es mir so vertraut, wie Mara und ich es uns waren.


  Vincent stellte seine Tasche neben die Stange und ich legte meine dazu. »Zuerst aufwärmen?«, fragte ich.


  »Ja, auf jeden Fall. Ich möchte mir nur ungern etwas zerren«, meinte er und zuckte mit den Schultern.


  Schnell schlüpfte ich in die Spitzenschuhe und streifte den Pullover ab. Auch Vincent zog seine Schläppchen an.


  Während er sich noch vorbereitete, stellte ich mich an die Stange, nahm den Platz ein, an dem ich normalerweise stand, und begann mit ein paar Demi-Pliés. Wie von allein bewegte sich mein Arm und ich musste nur noch auf meine Auswärtsdrehung der Hüfte und einen geraden Oberkörper achten.


  Wenige Pliés später stellte sich Vincent hinter mich und folgte meinen Bewegungen. Wir schlugen einander verschiedene Schritte und Bewegungsabläufe vor und so kam es, dass wir über eine halbe Stunde an der Stange geübt hatten, bis er auf die Uhr sah und meinte, dass wir uns vielleicht noch kurz auf dem Boden dehnen sollten.


  »Denkst du, wir sollten zum Abendessen gehen? Oder lieber früher oder später?«, erkundigte ich mich, als wir nebeneinander im Seitspagat saßen.


  Ratlos sah er mich an. »Keine Ahnung. Aber ich würde lieber früher gehen«, antwortete er schließlich zögerlich.


  »Geht mir auch so«, stimmte ich zu und lehnte mich zurück, sodass ich mit den Händen mein hinteres Bein fassen konnte. Meine Wirbelsäule knackte, aber ich hielt die Position und ließ meinen ganzen Körper die Dehnung spüren.


  »Und, wo liegen deine Grenzen? Schaffst du es noch weiter?«, fragte Vincent.


  Ich löste mich und blickte ihm in die Augen. »Ich glaube nicht an Grenzen. Nur an Einschränkungen.«


  Nachdenklich sah er mich an. In seinem Blick lag etwas, etwas Tiefgründiges. Es kam mir vor, als wären seine blaugrauen Augen dunkler als sonst.


  »Ich denke, du hast recht«, sagte er schließlich. »Eigentlich hat nichts Grenzen. Nicht einmal der eigene Körper. Man kann alles überwinden. Wenn man es möchte.«


  »So sehe ich das auch«, meinte ich und wechselte in den Rechtsspagat. »Früher dachte ich immer, es gäbe beim Ballett eine Grenze, ab der etwas nicht mehr möglich ist. Aber inzwischen habe ich schon mehrmals die Grenze überwunden, an der man keinen Schmerz mehr spürt.«


  Denn wenn ich tanzte, tanzte ich in Phasen. Phase Eins war die, die am öftesten vorkam und die ich am wenigsten mochte. Hier spürte ich jeden Muskel, alles war schmerzhaft und ich konzentrierte mich dabei sehr auf die Schritte und Bewegungen.


  In Phase Zwei merkte ich nicht mehr jede einzelne Stelle an meinem Körper, die schmerzte, und ich musste auch nicht mehr so viel auf die Abläufe achten, zum Beispiel nach mehreren Durchläufen der selben Übung.


  Aber am meisten mochte ich die dritte Phase. Sie war der Grund, warum ich überhaupt tanzte. Hier konnte ich alles vergessen, fühlte keinerlei Schmerz mehr, erinnerte mich an nichts mehr, ließ es einfach nur geschehen. Manchmal bemerkte ich danach, dass meine Zehen in den Spitzenschuhen geblutet hatten, obwohl ich während des Tanzens nichts gespürt hatte. Einfach nur glücklich gewesen war.


  Bei diesem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln und vergaß kurz den Schmerz der Dehnung. Ein paar Minuten saßen wir still nebeneinander und dehnten uns, jeder war in seine Gedanken versunken.


  »Zu welcher Musik möchtest du tanzen?«, durchbrach Vincent das Schweigen und riss mich so aus meinen Gedanken über die drei Phasen.


  »Ist mir egal«, meinte ich.


  »Gut«, erwiderte er und stand auf. Auch ich erhob mich und stellte mich neben ihn vor den CD-Player. Geschickt zog Vincent eine CD heraus.


  »Bereit?« Vincent sah mich an.


  »Ja«, antwortete ich.


  Ein paar langsame und zarte Geigentöne bahnten sich ihren Weg durch den Raum. Kurz schloss ich die Augen, dann kniete ich mich hin. Langsam streckte ich ein Bein nach vorne, als plötzlich Vincent auf mich zukam und meine Hand nahm. Wie in Zeitlupe, im Einklang mit der Musik, zog er mich auf die Spitze hoch.


  Ich fühlte, wie sich mein Fuß in dem Schuh bog, doch ich blieb am Boden. Als ich mit Vincent auf der gleichen Augenhöhe war, machte er einen Schritt zur Seite und ich hob mein Bein in die Höhe. Alles schien so einfach zu sein. Ich schloss meine Augen, um den Moment zu genießen.


  Vorsichtig lief Vincent um mich herum, ich hielt das Bein in der Luft und ließ mich drehen. Nach einer Runde setzte ich meinen Fuß auf den Boden, machte ein Chassé und ein Soutenu. Endlich stand ich wieder auf Spitze und konnte tanzen wie ich wollte. Konnte alles aus mir heraustanzen, mich von allem befreien.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen vollführte ich ein Grand jeté, meinen Lieblingssprung. Und landete direkt in Vincents Armen. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Aus meinem Mund drang ein leiser Laut der Überraschung. Doch Vincent hielt mich leicht an der Hüfte fest. Die Musik wurde schneller und ich holte mit einem Bein Schwung und begann mich zu drehen.


  Ein Mal.


  Zwei Mal.


  Insgesamt kam ich auf neun Mal. Es war ein wundervolles Gefühl. Wie mein Rock um mich herumflatterte, ich einen Punkt fixierte, nur noch ihn sah. Der Rest der Welt schien vor meinen Augen zu verschwimmen, zu verschwinden.


  Nach der letzten Drehung machte ich eine Attitude, dann streckte ich meine Beine und beugte mich nach vorne. Penché.


  Plötzlich ließ Vincent mich los. Mein Herz setzte kurz aus, denn mein ganzes Gewicht ruhte nun auf einem Fuß, der andere befand sich im gestreckten Winkel darüber. Ich balancierte mich vorsichtig aus und senkte mein Bein wieder. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich wieder den Boden berührte, ich konnte jede einzelne Zehe in meinem Spitzenschuh fühlen.


  Vincent machte neben mir ein paar Sprünge, ungeachtet der Tatsache, dass ich gerade einen extremen Balanceakt vollführt hatte. Seine Füße schienen über dem Boden zu schweben. Schwungvoll drehte ich ein paar Piqués, dann ein paar Fouettés.


  Und wieder verschwamm alles um mich herum. Die Musik schien in meinem Kopf, in meinen Adern zu pulsieren.


  Wie von alleine glitten meine Füße über das Parkett, fanden überall Halt auf dem glatten Boden. Ich fühlte keinen Schmerz, nur pure Freude, die meinen ganzen Körper erfüllte. Ohne sich zu verhaken, wirbelten meine Beine um mich herum, durchschnitten die Luft, während sie komplizierte Sprünge vollführten. Alles war einfach, ich musste nichts machen, mich einfach nur mitreißen lassen.


  Mein Herz schlug im Gleichtakt mit der Musik, mein Blut pulsierte bei jedem Schritt, jeder Drehung, jedem Sprung. In meinen Ohren klangen die hohen Geigentöne. So natürlich, als würde ich sie jeden Tag, seit meiner Geburt, hören.


  Instinktiv breitete ich meine Arme aus. Jetzt, schoss es mir durch den Kopf, jetzt möchte ich fliegen lernen. Abheben, die Flügel ausbreiten und einfach wegfliegen. Weit weg, alles hinter mir lassen, so weit weg, wie der Horizont reichte.


  Ich schloss die Augen, spürte die unsichtbare Kraft in mir, die meine Füße bewegte, meinen Körper in die richtige Position bog. Die in mir dieses tiefe Glücksgefühl hervorrief.


  Plötzlich bremste mich etwas. Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass ich gerade in Vincent hineingelaufen, eher hineingetanzt, war.


  Im nächsten Moment griff er mit beiden Händen an meine Taille und hob mich in die Luft. Automatisch zog ich ein Bein an und drückte meinen Rücken durch, so stark, dass ich meinte, ihn knacken zu hören. Und wieder streckte ich die Arme zur Seite, genoss das Gefühl, hoch in der Luft zu thronen. Dass nichts unter meinen Füßen war, nichts.


  Viel zu schnell ließ mich Vincent wieder hinunter und legte mich sanft auf den Boden. Die letzten Takte der Musik erklangen. Und langsam reckte ich ihm meinen Kopf entgegen, hob meine Hand. Er drehte sich von mir weg, den Kopf gesenkt.


  Der letzte zarte Ton der Geige verklang.


  Schwer atmend blieb ich sitzen. Meine Lungenflügel hoben und senkten sich, doch obwohl ich nur schwer Luft bekam, lächelte ich. So wie jetzt hatte ich schon lange nicht mehr getanzt. Hatte mich noch nie so frei gefühlt.


  Auch Vincent atmete tief durch, dann reichte er mir die Hand und zog mich hoch. Als ich auf beiden Beinen stand, drehte sich kurz alles vor meinen Augen, doch im nächsten Moment konnte ich wieder klar sehen.


  »Du bist gut«, stellte Vincent fest und musterte mich. »Du bist besser als viele, die hier neu an die Akademie kommen. Und wahrscheinlich auch viel besser, als die meisten aus deiner Klasse. Vielleicht auch aus meiner Klasse.«


  Angesichts dieses Lobes errötete ich ein bisschen. »Danke«, sagte ich. »Du bist ein fantastischer Tänzer, aber du hast dann eingegriffen, als ich es gar nicht erwartet habe.«


  Er zwinkerte mir zu. »Wahrscheinlich hättest du sonst den Rest des Stückes alleine getanzt. Eigentlich hätte ich es auch nicht schlimm gefunden. Du warst einfach nicht mehr wirklich da, du hast getanzt und hattest gleichzeitig manchmal die Augen geschlossen. Wie als würdest du fliegen.«


  Genau so hatte ich mich gefühlt. Schwerelos. Als würde ich schweben.


  »Ja«, antwortete ich leise und blickte zu Boden, wo die Spitzenschuhe vieler Schüler ihre Spuren hinterlassen hatten. Bestimmt würde ich meine auch bald unter ihnen finden können.


  Plötzlich machte Vincent einen Schritt auf mich zu. Sein Blick aus den klaren blaugrauen Augen bohrte sich in meinen. Er legte die Hände auf meine Schultern und beugte sich zu mir hinunter.


  Sein warmer Atem streifte meinen Hals, als er flüsterte: »Du hast sie auch, nicht wahr?«


  »Was habe ich?«, fragte ich verblüfft und rückte ein Stück von ihm ab, jedoch ließ Vincent meine Schultern nicht los.


  »Als du getanzt hast, da habe ich es gesehen. Du hast auch die Stufen. Und du warst in der dritten«, antwortete er ruhig und wieder hatte ich das Gefühl, von seinem Blick durchbohrt zu werden.


  »Ich nenne es Phasen.« Ungeniert starrte ich zurück.


  »Ich wusste es«, murmelte Vincent. »Als du angefangen hast, einfach so und so perfekt zu tanzen, da habe ich es schon geahnt. Wer die Stufen, Phasen, wie auch immer du sie nennen willst, nicht hat, der kann nicht so ohne eine Art von Choreographie mit geschlossenen Augen tanzen, schon gar nicht auf Spitze. Aber du konntest.«


  Ich nickte. Diese Phasen hatte ich schon immer gehabt. Für mich waren sie keine Fähigkeit oder ein Talent, wie viele Leute behaupteten, sondern mehr eine Art Zustand, den ich automatisch erreichte. Niemand wusste davon, nur Mara, weil ich sie einmal gefragt hatte, ob sie auch diese Phasen besaß. Sie hatte sie nicht.


  »Ich hatte die Phasen schon immer. Gemerkt habe ich es allerdings erst vor fünf Jahren«, erklärte ich.


  »Ich habe sie auch erst später bemerkt. Aber es gibt nur wenige Leute, die auch die Stufen haben. Aus meiner Klasse hat sie, denke ich, niemand. Und genau deswegen bist du, sind wir, etwas Besonderes«, sagte Vincent mit einer Ernsthaftigkeit in der Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  Eigentlich wollte ich nichts Besonderes sein. Durchschnitt reichte mir normalerweise völlig.


  Doch der Gedanke an die Phasen löste etwas in mir aus, was mich vermuten ließ, dass es vielleicht die richtige Entscheidung gewesen war, hierherzukommen: Ehrgeiz.


  5. Kapitel


  Als ich am nächsten Tag wieder in den Unterricht ging, hatte ich das Gefühl, jeder würde mich anstarren. Es hatte schon beim Frühstück angefangen.


  Zusammen mit Amy war ich zum Speisesaal gelaufen. Jeder Schüler, an dem wir vorbeigingen, drehte sich zu uns um, ich konnte die vielen Blicke im Rücken spüren. Und jedes Mal, wenn wir einen Gang entlangliefen, verstummten alle, oft konnte ich sie hinter mir tuscheln hören.


  Wie auch schon vor einem Jahr.


  Jeder Schritt, den ich tat, erinnerte mich an damals. Auch in dieser Zeit hatten sich meine Mitschüler hinter meinem Rücken meinen Namen zugeflüstert.


  »Beachte sie nicht«, sagte Amy, wenn ich mich umdrehte, weil ich meinen Namen gehört hatte. Aber es war nicht so leicht, wie es sich anhörte.


  Zwar versuchte ich, meine Ohren vor dem Flüstern zu verschließen, aber trotzdem zuckte mein Kopf jedes Mal verräterisch zurück, wenn ich auch nur »Ida« oder »Cynthia« hörte.


  Selbst im Speisesaal wurde es plötzlich komplett still, als Amy und ich eintraten. Jeder sah zu uns, alle Augen waren auf mich gerichtet. Mit gesenktem Kopf setzte ich mich zu Mara, Ruby, Brooke, Noah und Dylan an den Tisch.


  Mit dem knarzenden Geräusch beim Zurückschieben des Stuhles lösten sich die Schüler aus ihrer Erstarrung und setzten ihr Frühstück fort. Doch von Alisons Clique am Nebentisch wurde ich immer noch angestarrt. Jedes Mädchen schien meinen Blick zu suchen, doch ich sah nur auf die Tischplatte.


  »Soll ich dir etwas zu Essen holen?«, bot Mara mir leise an. Langsam nickte ich und meine Schwester stand auf.


  Am anderen Ende des Saals saß Vincent. Als ich ihn anschaute, trafen sich unsere Blicke. Sofort kamen die Erinnerungen an gestern in mir hoch.


  Nachdem wir noch etwas geredet hatten, hatten wir weiter getanzt. Doch der Bann der dritten Phase war gebrochen gewesen. Ich hatte jeden einzelnen Schritt schmerzhaft in meinen Füßen gespürt.


  Als Mara mit einer Schüssel Müsli, einer Tasse Tee und einem Brötchen wiederkam, hatte noch keiner meiner Klassenkameraden etwas gesagt. Alle schienen demonstrativ in ihr Essen vertieft zu sein und gaben mir das Gefühl, hier nicht erwünscht zu sein.


  »Bitteschön«, meinte Mara und stellte das Tablett schwungvoll vor mir ab. Normalerweise hasste ich diesen unerschütterlichen Optimismus in solchen Situationen, aber heute war ich ihr mehr als dankbar dafür.


  »Danke«, sagte ich leise und wendete mich dem Müsli zu. Wahrscheinlich hatte ich meinem Frühstück noch nie so viel Aufmerksamkeit zugewendet wie jetzt. Um jeden Preis wollte ich einfach nur still dasitzen und essen.


  »Haben wir heute zuerst Technik oder Spitze?«, versuchte Amy ein Gespräch mit den anderen anzufangen.


  Sofort ging Ruby darauf ein. »Technik«, meinte sie und durchbrach die Stille und die Anspannung, die an unserem Tisch herrschten.


  Während sich meine Freunde noch zögernd unterhielten, löffelte ich still das Müsli in mich hinein. Am liebsten wäre ich heute im Bett geblieben. Aber Vincent hatte gesagt, dass er heute ebenfalls in den Unterricht gehen würde. Und dass ich es auch tun sollte.


  »Möchtest du etwa dein restliches Leben im Bett verbringen?«, hatte mich Amy heute Morgen gefragt, als ich nicht aufgestanden war.


  Jetzt wünschte ich mir, ich hätte »Ja« gesagt. Zum einen hatte ich weder Lust auf den anstrengenden Unterricht, zumal ich mich ausgelaugt fühlte. Zum anderen wusste ich nicht, wie ich mit Fragen meiner Mitschüler umgehen sollte. Ob und wie ich sie beantworten sollte. Aber das waren nicht einmal die eigentlichen Gründe. Ich hatte Angst vor dem Abend. Wenn mich die Polizei befragen würde.


  Obwohl Amy und Mara immer wieder versuchten, mich in ihr Gespräch mit einzubinden, klappte es nicht. Irgendwie drang die Unterhaltung nicht zu mir durch, mehr als ein »Ja« oder »Nein« konnte ich nicht beitragen.


  Ich ließ meinen Blick unauffällig zu Noah wandern. Er hatte bis jetzt auch noch nicht viel gesagt. Manchmal ein paar wenige Sätze, ansonsten starrte er vor sich hin, wie jetzt auch. Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht.


  Plötzlich hob er den Kopf und sah mich direkt an. In seinen blauen Augen konnte ich nichts lesen, er verbarg seine Gefühle zu gut. Nur eine winzige Spur Mitleid konnte ich erahnen. Und noch etwas, was etwas in mir auslöste. Mich die Augen niederschlagen ließ und mir ein schlechtes Gefühl verursachte.


  Mara stieß mir mit dem Ellenbogen in die Seite und schaute mich tadelnd an. Anscheinend hatte ich etwas verpasst. Aber im Moment interessierte mich das herzlich wenig. Denn ich war viel zu beschäftigt, um über dieses Gefühl nachzudenken, herauszufinden, was es war.


  »Brauchst du bald wieder neue Spitzenschuhe?«, wiederholte Mara. »Deine sahen letzte Woche schon ziemlich weich aus.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. Meine Spitzenschuhe waren auf einer Wichtigkeitsskala von Eins bis Zehn gerade in den Minusbereich abgerutscht. Desinteressiert schob ich mir noch einen Löffel Müsli in den Mund.


  Meine Schwester seufzte leise und wand sich Ruby zu. Zum Glück.


  Dieses Gefühl, es wollte nicht verschwinden. Wurde immer stärker, ohne dass ich eigentlich wusste, was es war.


  Noah stand auf. Er nahm sein Tablett und brachte es zur Essensausgabe zurück. Mein Blick folgte ihm automatisch, als er wieder zurückkam.


  »Ich gehe mich umziehen, bis später«, verabschiedete er sich und klopfte Dylan leicht auf die Schulter. Wir nickten ihm zu. Im Vorbeigehen streifte Noah meine Schulter und ich zuckte zusammen. Er hauchte mir etwas ins Ohr: »Bist du wirklich stark genug für alles?«


  Diese Frage sollte mich noch den ganzen Tag lang begleiten. Obwohl ich hartnäckig versuchte, sie loszuwerden.


  Nur während der Polizeibefragung verschwand sie kurz aus meinem Kopf, um anderen unangenehmen Erinnerungen Platz zu machen. Die Beamten, eine ältere Frau, knapp über sechzig, und ein junger Mann mit Hornbrille, hatten erfolgreich ihr Bestes gegeben, jedes einzelne, unangenehme Detail aus mir herauszuholen. Ich hatte jede Minute noch einmal durchlebt und war schließlich, vor Schmerz und Müdigkeit, in Tränen ausgebrochen.


  Es war mir nicht peinlich gewesen, vor den Polizisten zu weinen. Ich hatte eher versucht, dadurch die alten Wunden, die die beiden mit ihren Fragen in mir aufgerissen hatten, wieder zu schließen. Die Frau hatte mir kurz die Schulter gestreichelt und mir dann wortlos eine Packung Taschentücher zugeschoben, während der Mann nur desinteressiert seine Brille geputzt hatte.


  Ein paar Minuten später hatten sie einfach wieder Fragen gestellt und ich hatte ihnen unter Schluchzern geantwortet. Dass meine Antworten aber immer kürzer und unwichtiger wurden, fiel den beiden zum Glück nicht auf.


  Ich bereute es, Noah nicht mitgenommen zu haben. Nach dem komischen Zwischenfall beim Essen hatte ich etwas Abstand gewinnen wollen und sein Angebot in letzter Sekunde doch noch abgelehnt, auch wenn er darauf bestanden hatte. Leider, denn ich fühlte mich einsam und zu entkräftet, um den Polizisten die Fragen ausführlich zu beantworten.


  Nach mehr als zwei Stunden entließen sie mich unter anderem mit der Frage, ob ich einen Psychologen bräuchte. Nun saß ich auf meinem Bett, neben mir Amy.


  Sie hatte einen Arm um mich gelegt und strich mir beruhigend über die Haare. Und ich weinte.


  In mir fühlte sich alles leer an, nur mein Kopf schmerzte. Dort wo sich alle Fragen und Sorgen tummelten.


  »Du weißt, dass ich mit dir tauschen würde«, flüsterte Amy mir zu. Für einen Moment empfand ich einfach nur tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie hier war.


  »Danke«, schluchzte ich und umarmte sie.


  »Musst du noch einmal aussagen?«, fragte Amy mich leise.


  Langsam löste ich mich von ihr und nickte. »Wahrscheinlich nächste Woche.«


  »Schon?«, fragte sie verwundert. »Können sie dir nicht eine größere Pause gönnen? Ich meine, sie haben doch gesehen, dass es dir nicht gut geht.«


  Ich zuckte mit den Schultern und zog ein Taschentuch aus der Packung, um mir kräftig die Nase zu schnäuzen.


  »Hättest du etwas dagegen, wenn ich kurz duschen gehe? Meine Haare fühlen sich total verklebt an«, meinte Amy.


  »Nein, natürlich nicht. Geh nur«, antwortete ich und wagte sogar ein kleines Lächeln. Wenn meine Freundin weg war, konnte ich die Zeit sinnvoll nutzen. Und vor allem meinen Kopf von all den Erinnerungen freibekommen.


  Bevor sie ihre Duschsachen und frische Kleidung zusammensuchte, warf sie mir noch einen prüfenden Blick zu, als ob sie sich wirklich vergewissern wollte, dass ich eine halbe Stunde ohne sie zurechtkam. Doch dann verabschiedete sie sich und verließ das Zimmer, nicht ohne sich noch mal umzudrehen. Irgendwie süß von ihr.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, blieb ich noch sitzen. Die Stille war seltsam. Sie füllte den Raum wie Blei aus und schien mich zu Boden zu drücken.


  Normalerweise mochte ich die Zeit, wenn ich allein war, wenn ich nachdenken konnte, ohne jedem darüber Auskunft geben zu müssen. Aber gerade heute wollte ich nicht nachdenken.


  Bevor die Ruhe begann, unheimlich zu werden, stand ich auf und leerte den Inhalt meiner gesamten Balletttasche vor mir auf den Boden. Gerade als ich begann, die Sohle meiner Spitzenschuhe auf ihre Härte zu testen, klopfte es an der Tür. Mich überlief eine Gänsehaut. Mein Herz zog sich zusammen.


  »Ja?«, fragte ich mit leiser Stimme. Auf meinen Armen hatte sich Gänsehaut gebildet, ich hatte bei der Person vor der Tür kein gutes Gefühl. Wäre es Amy, hätte sie einen Schlüssel. Mara bollerte immer dagegen, sie hätte ich sofort erkannt.


  »Ida? Ich bin es! Darf ich reinkommen?« Mir fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen, als ich Vincents Stimme hörte.


  Ich erhob mich und öffnete ihm. Er trat ein und ließ sich wortlos am Schreibtisch nieder. Während ich mich ihm gegenüber auf mein Bett setzte, betrachtete er interessiert den Tascheninhalt vor ihm.


  »Habe ich dich beim Aufräumen gestört?«, erkundigte er sich und zwinkerte mir zu, dann wurde er wieder ernst.


  »Nicht wirklich«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Eigentlich hatte ich noch nicht einmal damit angefangen, abgesehen davon, die Tasche auszukippen.


  »Sehr gut«, sagte er. »Ich wollte mit dir über gestern sprechen. Über die Stufen, allgemein alles von gestern.«


  »Gut.« Obwohl ich eigentlich im Moment nicht in der richtigen Stimmung dazu war.


  »Wie gesagt«, fuhr er fort, »du bist etwas Besonderes. Als ich dich gestern tanzen gesehen habe, habe ich auch bemerkt, dass deine Stufen viel stärker ausgeprägt sind als beispielsweise meine. Bis jetzt kannte ich auch nur Heather, aber die hat letztes Jahr ihren Abschluss gemacht und ist jetzt an einem Balletttheater irgendwo in Amerika. Ich denke, für viele Tänzer sind die Stufen ein Talent, ein Traum. Aber eigentlich sind sie nur ein Zeichen davon, wie sehr man das Ballett liebt.«


  Nachdenklich nickte ich. Da war etwas dran. Und wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte er recht.


  »Cynthia ist noch nicht lange tot, aber ich brauche Ablenkung, sonst halte ich das hier nicht mehr aus!«, meinte Vincent und sah mir direkt in die Augen. »Wollen wir am Samstag vielleicht etwas zusammen unternehmen? Oder noch einmal tanzen?«


  Ich sah ihm lange in die Augen. Sollte ich das wirklich tun? Cynthias Beerdigung war am Freitag und ich konnte gut nachvollziehen, dass Vincent sich ablenken wollte. Fast schon hätte ich vergessen, dass er sie nicht mehr geliebt hatte, als sie gestorben war. Wahrscheinlich fühlte er sich deswegen noch schlechter, als er es im Moment schon tat. Andererseits wusste ich nicht, was Amy dazu sagen würde.


  Sie mochte Vincent sehr und ich konnte nicht einschätzen, ob sie mir so etwas übel nehmen würde. Aber andererseits brauchte ich ebenfalls Ablenkung. Sowohl tags- als auch nachtsüber verfolgten mich die Gedanken an Cynthias Leiche im Schwimmbad.


  Schnell kniff ich die Augen zusammen. Daran wollte ich nicht denken, ich hatte es heute schon zu oft getan. Sofort spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Die Bilder von Andrew und Cynthia tauchten vor mir auf und nur mit Mühe verhinderte ich, dass ich anfing zu weinen.


  »Alles klar?«, fragte Vincent und ich spürte, wie er mir eine Hand auf die Schulter legte. Schnell nickte ich und schlug die Augen auf. Sah nach oben zur Decke, damit er meine Tränen in den Augen nicht sehen konnte.


  »Tut mir leid, wenn das jetzt für dich so plötzlich kam. Aber ich halte das hier nicht mehr länger aus. Jeder starrt mich an, flüstert über mich, wenn ich den Gang entlanglaufe. Und niemand möchte wirklich mit mir reden, sogar im Unterricht«, meinte Vincent. »Das macht mich noch wahnsinnig! Als ob es mir noch nicht schlecht genug ginge! Ich habe doch überhaupt nichts mit Cynthias Tod zu tun, ich habe sie seit dem Mittagessen am Samstag nicht mehr gesehen!« In den letzten Sätzen wurde Vincents Stimme immer lauter, fast schrie er schon. Sein Gesicht war vor Wut schon gerötet.


  »Beruhig dich!«, flehte ich ihn an. Er sollte aufhören, herumzuschreien.


  Langsam atmete er durch die Zähne aus. »Entschuldigung. Ich musste das einfach loswerden. Du bist die Einzige, die das versteht! Ich meine, dir geht es ja auch so, oder?«


  »Ja«, antwortete ich leise. Genau so hatte ich mich auch heute Morgen gefühlt. Und tat es noch immer. Wie eine Ausgestoßene.


  »Siehst du?« Langsam beruhigte Vincent sich wieder. Sein Gesicht hatte schon wieder eine normale Farbe angenommen und seine Stimme ihren normalen Tonfall.


  »Samstag also. Abgemacht«, sagte ich plötzlich. Amy würde das sicherlich verstehen. Sie wusste immerhin, wie ich mich fühlte. Und es würde mir gut tun, alles zumindest für eine kurze Zeit zu vergessen.


  »Echt?«, fragte Vincent verwundert. Anscheinend hatte er gar nicht damit gerechnet, dass ich so schnell zustimmen würde.


  »Echt«, wiederholte ich und lächelte. Vielleicht wollte Amy ja mitkommen und es wäre alles im Lot. Wir wären alle abgelenkt, immerhin für ein paar wenige Stunden.


  Da ging plötzlich die Tür auf und Amy kam, die Haare noch tropfnass, mit einem Handtuch um die Schultern herein. Ihr T-Shirt war an manchen Stellen vom Wasser der Haare durchnässt.


  »Oh, hallo!«, meinte sie erstaunt, als sie Vincent sah. »Was machst du denn hier?« »Ich bin eigentlich nur gekommen, um Ida zu etwas einzuladen. Möchtest du vielleicht mitkommen?«, fragte er und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Das ist echt nett von dir, aber ich glaube, euch tut es beiden gut, wenn ihr hier mal herauskommt und alleine darüber redet. Ich habe ja eigentlich nichts damit zu tun.«


  Es musste unglaublich schwer für Amy sein, so ein Angebot auszuschlagen. Und genau deswegen könnte ich sie dafür umarmen. Amys Aussage flößte mir tiefen Respekt ein. Gleichzeitig wuchs aber auch mein Vertrauen ihr gegenüber. Nicht, dass ich ihr davor nicht vertraut hätte, aber ich hatte das Gefühl, dass ein schmales, unsichtbares Band zwischen uns entstanden war. Irgendwas, was uns tiefer verband als nur Freundschaft. Und es war ein schönes Gefühl.


  »Ida!«, hörte ich am nächsten Tag plötzlich Noah hinter mir rufen, während ich mich mit Mara unterhielt. Sofort fing mein Herz an schneller zu klopfen. Mühsam bahnte er sich einen Weg durch die Schülermasse am Eingang des Speisesaals. Einige murrten empört, als er sich an ihnen vorbeidrängte, doch Noah ignorierte das ganz geflissentlich.


  »Hi«, sagte er, als er schließlich vor uns stand.


  »Hey«, meinte Mara und zwinkerte mir zu. »Ich gehe zu Scarlett, bis nachher!«


  »Ist gut«, antwortete ich und wendete mich Noah zu.


  Der lächelte mich an. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, erwiderte ich, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Andrews und Cynthias Tod machten mir immer noch ziemlich zu schaffen, obwohl ich versuchte, möglichst wenig daran zu denken, und auch meine Freunde ihr Bestes taten, um mich davon abzulenken. Aber ganz schafften sie es nicht.


  »Ich wollte dich fragen, ob du übermorgen schon etwas vorhast. Wir haben da doch frei und ich dachte, dass es uns beiden nach heute vielleicht ganz guttun würde, etwas zusammen zu machen. Wir könnten zum Beispiel ins Kino gehen oder ein bisschen Bummeln in der Stadt.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Ich werde heute nicht zu Cynthias Beerdigung gehen.«


  Verständnisvoll nickte Noah. »Klar, kann ich gut verstehen. Wollen wir übermorgen trotzdem etwas zusammen machen? Ich würde mich total freuen.«


  Mein Gehirn begann auf Hochtouren zu arbeiten. Ich hatte Vincent schon versprochen, dass wir uns gemeinsam ablenken würden. Und Noah wollte auch etwas mit mir unternehmen. Was nun? Vincent oder Noah? Ich hatte es Vincent früher versprochen. Andererseits würde ich auch gerne etwas mit Noah machen und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen.


  Ich musste eine Entscheidung treffen. »Tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich habe Vincent schon vorher versprochen, übermorgen mit ihm zu tanzen oder etwas zu unternehmen.«


  »Oh, okay«, antwortete Noah. In seinen Augen stand tiefe Enttäuschung.


  »Tut mir wirklich leid!«, beteuerte ich und sah ihn flehend an. Dieser Blick, den er mir zuwarf, riss klaffende Wunden in mir auf, ähnlich wie Cynthia und Andrew.


  »Ist schon gut, du kannst ja nichts dafür. Ich war eben zu spät«, sagte Noah und sah auf den Boden. Es war nicht gut. Nichts war gut. Absolut nichts.


  Dann drehte er sich um und ging. Alles in mir sträubte sich, ihn gehen zu lassen. Am liebsten wollte ich ihm nachlaufen, ihm sagen, dass es mir unendlich leidtat. Aber ich tat es nicht. Stand einfach nur da.


  Die vielen Menschen, die mich anrempelten, mir die Ellenbogen in die Seite stießen, ich bemerkte sie alle nicht mehr. Um mich herum schien alles Unwichtige zu verschwimmen, nur Noah sah ich scharf, wie unter einem Vergrößerungsglas. Den Kopf gesenkt, mit schlurfenden Schritten bahnte er sich seinen Weg durch die Schüler.


  Warum hatte ich das gesagt? Wieso hatte ich abgelehnt? Das Tanzen mit Vincent hätte ich verschieben können, verschieben müssen. Meine Augen brannten und füllten sich langsam mit Tränen. Die Welt war ungerecht. Immer musste ich solche Entscheidungen treffen, nie Mara, Amy oder jemand anderes.


  War ich in diesem Leben nicht schon genug gestraft worden? Hatte es etwa jeder auf mich abgesehen? Weil ich schwach war? Oder weil ich so leicht zerbrechen konnte? Eigentlich war es mir egal. Egal warum. Aber ich wollte nicht mehr, ich konnte nicht mehr. Es sollte einfach aufhören. Kein Tod, keine Enttäuschung mehr.


  »Noah!«, rief ich. Meine Stimme schien durch den Raum zu hallen, Echos zurückzuwerfen, die in meinem Kopf zu einem einzigen Ton wurden.


  Doch Noah reagierte nicht. Lief weiter, als höre er nichts.


  »Noah, komm zurück!«, flüsterte ich.


  »Ida?« Eine Hand legte sich auf meine Schulter, bevor die Stimme richtig zu mir durchdringen konnte. Ich wollte mich nicht umdrehen. Einfach nur Noah nachschauen und hoffen, dass er zurückkam.


  »Ida?« Jemand wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum. Schweren Herzens drehte ich mich doch um.


  »Was?«, fauchte ich.


  Mara wich erschrocken einen Schritt zurück, als habe man sie geohrfeigt. »Tut mir leid! Ich wollte dich nur fragen, ob alles gut ist. Das hat sich ja anscheinend schon von selbst geklärt.«


  »Na dann«, meinte ich und bedachte sie mit einem wütenden Blick.


  »Was ist los?«, fragte sie mit einer Stimme, aus der das Mitleid nur so triefte.


  Seufzend musterte ich sie. Ich wusste, dass meine Schwester es nur gut mit mir meinte, aber im Moment wollte ich einfach nicht darüber reden. Zum einen, weil mir nicht danach war, zum anderen, weil wir mitten im Speisesaal standen.


  »Können wir irgendwann anders darüber reden? Im Moment bin ich dafür absolut nicht in Stimmung«, seufzte ich.


  »Na klar«, antwortete sie und umarmte mich. Noch eine Sache, die ich an Mara liebte. Egal, wie heftig wir uns gestritten hatten, sie war immer für mich da, wenn ich sie brauchte.


  Jemand trat mir auf den Fuß, aber meine Schwester hielt mich fest. Wie eine Mauer, die mich beschützend umgab. Plötzlich legte sich noch ein Arm um mich und blonde Locken tauchten am Rande meiner Augenwinkel auf. Amys Duft umgab mich wie eine Wolke.


  Für einen Moment vergaß ich Noah, Vincent und die Morde, die mich jeden Tag zu verfolgen schienen. Einfach nur hier stehen, umgeben von zwei Personen, die mir so viel bedeuteten. Ich schloss die Augen.


  6. Kapitel


  Ich hatte noch nicht lange auf Vincent gewartet, als er samstags kurz nach neun den Tanzsaal betrat, in dem wir uns verabredet hatten. Obwohl es noch so früh am Morgen war, waren auf den Fluren der Akademie schon viele Schüler herumgelaufen und hatten mir mitleidige Blicke zugeworfen.


  Seit Cynthias Beerdigung gestern herrschte überall bedrückte Stimmung und alle, die dort gewesen waren, redeten kaum noch mit den anderen Schülern. Ein paar Mal hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ebenfalls mitzugehen, doch dann hatte ich die Idee sofort wieder verworfen.


  »Hallo«, sagte Vincent kurz angebunden und setzte sich schweigend neben mir auf den Boden, wo ich gerade dabei war, mich aufzuwärmen und meine Spitzenschuhe in den Händen drehte.


  Mir fielen die dunklen Schatten in seinem blassen Gesicht auf, die unter seinen Augen lagen. Er wirkte, als habe er die ganze Nacht lang nicht geschlafen und seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab, als sei er eben erst aufgestanden. Er mied es, mich direkt anzusehen und senkte schnell den Kopf, sobald er merkte, dass ich ihn ansah.


  Doch ich sprach ihn nicht darauf an, sondern setzte lediglich meine Aufwärmübungen fort. Wenn Vincent reden wollte, sollte er das von sich aus tun und nicht, weil er sich dazu gezwungen fühlte.


  Still saßen wir nebeneinander, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Vincents Blick war ins Leere gerichtet und er hielt seine Beine fest umklammert, als wolle er sich daran festhalten.


  Die Stille, die zwischen uns herrschte, war unangenehm und ich suchte fieberhaft nach möglichen Worten, mit denen ich ein Gespräch in Gang bringen konnte. Mein eigener Atem kam mir unendlich laut vor und ich hielt unwillkürlich die Luft an.


  »Warst du gestern dort?«, fragte ich leise, doch ich wusste bereits, dass er zu den Schülern gehörte, die Cynthias Beerdigung besucht hatten. Natürlich, schließlich war er ihr Freund gewesen.


  Stumm nickte er und massierte sich die Schläfen. »Lass uns nicht darüber reden. Tanzen ist das Einzige, das mich davon noch ablenken kann.«


  Ich wusste genau, was er damit meinte. Nach Andrews Tod hatte ich mich jedes Mal voller Verzweiflung ins Training gestürzt, weil es eines der wenigen Dinge gewesen war, die mich seinen Tod für einen kurzen Moment hatten vergessen lassen.


  Ohne noch ein Wort zu sagen, stand er auf und ging zur Musikanlage in der Ecke. Sein Gang war schlurfend und er ließ die Schultern hängen, was ihn klein und schwach wirken ließ.


  Mit wenigen Handgriffen zog ich meine Schuhe an und knotete die Satinbänder um meine Knöchel, bevor ich mich geräuschlos erhob und noch einmal meinen Rücken durchbog, der daraufhin knackte und die Stille wie ein Schwert durchschnitt.


  »Bereit?«, fragte Vincent, drehte sich jedoch nicht zu mir um.


  »Ja«, antwortete ich und wartete, bis er die Musik anschaltete und mit wenigen Schritten zu mir kam, wo er sich hinter mir aufstellte und die Arme in die fünfte Position über den Kopf hob.


  Gleich bei den ersten zarten Klängen der Geigen drehte ich mich langsam ein Mal um meine eigene Achse. Mein Fuß zitterte gefährlich unter meinem Gewicht und drohte umzuknicken, aber ich hielt das Gleichgewicht.


  Dann schloss ich die Augen, streckte mein Bein in eine Arabesque und spürte, wie Vincent meine Hand ergriff. Seine kalten Finger fühlten sich kräftig an, bereit, mir Halt zu geben. Mit einer schnellen Bewegung umfasste er meine Taille und hob mich hoch.


  Noch nie hatte ich mich so sicher gefühlt wie jetzt. Wenn ich mit einem Partner getanzt hatte, hatte mich oft das Gefühl überkommen, im nächsten Moment zu fallen.


  Elegant drückte ich meine Beine und den Rücken durch. Ich stellte mir vor, wie ich mit einem Tutu auf der Bühne aussehen würde. Bei dem Gedanken huschte mir ein Lächeln über die Lippen.


  Jede Sekunde, die ich in der Luft schwebte, getragen von Vincents starken Armen, genoss ich. Fast war ich enttäuscht, als ich wieder den Boden unter den Spitzenschuhen fühlte.


  In Sekundenschnelle machte ich ein paar Sprünge, jeder höher als der vorherige. Mein Körper fühlte sich schwerelos an.


  Als wäre ich ein Engel.


  Eine Elfe.


  Ein Vogel.


  Als sich die Musik verlangsamte, reckte ich mich in die Höhe, rollte mich über den Spann ab und ließ mich auf die Knie sinken. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell, aber in mir pulsierte ein tiefes Glücksgefühl.


  Kaum berührte ich das Parkett, wurde ich von Vincent wieder hochgezogen, bis ich erneut auf den Zehenspitzen stand.


  Nun kam ich mir nicht mehr wie ein Vogel vor. Jetzt war ich der Fels in der Brandung, der sich gegen den Wind stemmte und den keine Welle mit sich reißen konnte.


  Bei jedem Schritt fühlte ich Vincents Präsenz hinter mir. Es schien mir, als hätten wir schon immer miteinander getanzt und wären uns bereits so vertraut, wie man es nur nach jahrelanger Bekanntschaft sein konnte. Sobald ich meinen Körper einmal zu weit neigte oder ins Schwanken geriet, stand er neben mir und gab mir im richtigen Augenblick Halt. Als kenne er meine nächsten Bewegungen, bevor ich sie ausführen konnte.


  Zusammen wirbelten wir über das Parkett und ich sah aus den Augenwinkeln, dass Vincent seine Augen geschlossen hatte und sich nur von der Musik tragen ließ. Sein Mund war leicht geöffnet und als er die Arme nach oben hob, schienen ihm Flügel zu wachsen.


  Die Musik wurde aggressiver und Vincent öffnete seine Augen wieder. Darin funkelten Entschlossenheit und ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Mit einem Handgriff zog er mich zu sich und hob mich in die Luft. Instinktiv spannte ich meinen ganzen Körper an und ließ mich von ihm tragen, bis er mich wieder absetzte und sich von mir wegdrehte.


  Er vollführte mehrere komplizierte Sprünge mit Leichtigkeit, die ich nur einem erfahrenen Tänzer in einer großen Kompanie zugetraut hätte. Dabei sah jede seiner Bewegungen flüssig und sanft aus, obwohl sie ihm alles abverlangen mussten.


  Es gelang mir immer mehr und mehr, dem Drang nachzugeben, mich nur von der Melodie des Stückes leiten zu lassen, bis ich schließlich nichts anderes mehr in mir spürte, als eine Welle des Glücks, die mich mit jedem Schritt heftiger erfasste und mit sich riss. Meine Füße schienen sich von selbst zu bewegen und trugen mich über das glatte Parkett, ohne sich ineinander zu verfangen oder an eine falsche Stelle zu treten.


  Nachdem die letzten Töne des Lieds verklungen waren, konnte ich nicht anders, als zu klatschen. Zum einen, weil ich Vincent zutiefst für die Ausführung seiner Bewegungen bewunderte, sondern auch, weil es ihm gelungen war, mich sicher durch den Tanz zu führen und erneut Phase Drei in mir hervorzurufen. Noch immer raste mein Herz wie nach einem Ausdauerlauf und ich spürte die Freude am Tanzen in mir pulsieren.


  »Danke«, sagte Vincent atemlos und die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem geröteten Gesicht. »Noch einmal?«


  »Natürlich, was für eine Frage!«, erwiderte ich und strahlte ihn an. Es gab nichts, was ich lieber wollte, als dieses berauschende Gefühl wieder zu spüren.


  Ohne ein weiteres Wort schaltete er die Musik ein und ich ließ mich schon ab den ersten Tönen von ihr tragen. Ich dachte nicht mehr über das nach, was ich tat, sondern ließ es einfach geschehen.


  Vincents kräftige Hände waren immer zum richtigen Zeitpunkt da, wenn ich sie brauchte, und stützten mich, ohne mich zu behindern oder aus dem Sog der Klänge zu reißen.


  »Lass uns eine kurze Pause machen«, schlug er vor, nachdem wir eine Weile getanzt und ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte.


  Dankbar nickte ich. Das Blut pochte durch meinen ganzen Körper und ich konnte es sogar in meinen Zehen spüren, so weh taten sie. Der Schmerz, den ich während des Tanzens nicht wahrgenommen hatte, ergriff nun umso stärker von mir Besitz und ich fragte mich, wie ich nichts davon hatte fühlen können.


  »Einverstanden«, stimmte ich ihm zu und zog mit einem Seufzer der Erleichterung meine Spitzenschuhe aus, die rote Abdrücke an meinen Füßen hinterließen.


  »Cynthia hat sie immer anbehalten«, sagte Vincent und schaute zu mir hinab. »Manchmal sogar zum Essen.«


  Bei der Erwähnung seiner verstorbenen Freundin erstarrte ich inmitten meiner Bewegung. Meine Finger fühlten sich plötzlich wie gelähmt an.


  Vincent sah mich an. In seinen Augen schimmerten Tränen und unglaublicher Schmerz. »Ich…«, begann er, doch seine Stimme versagte und er sah zu Boden.


  Sofort stand ich auf und ging zu ihm. Über seine Wangen liefen Tränen, aber er wischte sie nicht weg. Vorsichtig legte ich meine Hände auf seine bebenden Schultern, schaute ihn lange an.


  Vincent blickte zur Decke und versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. »Du hältst mich jetzt wahrscheinlich für jemand, der bei jeder Kleinigkeit weint«, sagte er unter Schluchzern. »Aber ich habe das mit Cynthia noch immer nicht verkraftet. Gestern war die Beerdigung und ich fühle mich seitdem einfach schrecklich.«


  »Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte ich leise und schloss ihn in die Arme. »Noch niemand hat Cynthias Tod verkraftet.« Ich auch nicht. Obwohl ich Cynthia kaum gekannt hatte.


  Scarlett, Ruby und Brooke waren auf ihrer Beerdigung gewesen. Sie hatten Cynthia schon lange gekannt, ebenso wie Amy, die aber lieber mir Gesellschaft geleistet hatte. Als unsere Freundinnen abends von der Trauerfeier heimgekommen waren, waren sie alle blass gewesen und hatten den restlichen Tag kein Wort mehr mit uns geredet. Ebenso die anderen Schüler, die auf dem Begräbnis gewesen waren. Unter ihnen auch Vincent. Beim Abendessen hatte noch nie eine solche Ruhe geherrscht. Keine entspannte, stille Atmosphäre, sondern gedrücktes Schweigen.


  »Gestern, als ich vor ihr stand, habe ich genau gespürt, dass ich sie nicht mehr geliebt habe. Ich hätte ihr es früher sagen sollen«, flüsterte Vincent und ich spürte, wie eine Träne auf meine Schulter fiel.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass sie tot ist. Jetzt können wir es auch nicht mehr ändern«, versuchte ich ihn zu trösten. »Und es ist auch nicht Cynthias Schuld. Es ist die der Schuld von dem, der sie getötet hat.«


  Eine Weile standen wir einfach nur so da, die Arme umeinander gelegt.


  »Im Moment vergleiche ich irgendwie alle Menschen mit Cynthia. Ich bin noch nicht über sie hinweg und ich weiß auch nicht, wann ich das sein werde. Sie war ein fester Bestandteil in meinem Leben, nicht nur, weil wir ein Paar waren. Wir waren in einem Jahrgang und ich kannte sie schon, seit ich an die BASE kam«, sagte Vincent schließlich.


  Ich biss mir auf die Lippe und wünschte mir, ich könnte mehr für ihn tun, als nur bei ihm zu sein, weil ich genau wusste, wie elend er sich fühlen musste. Nach Andrews Selbstmord war es mir ähnlich gegangen und ich konnte mich noch immer daran erinnern, wie sehr ich danach am Ende gewesen war. Damals hatte ich die ganze Welt als einen Ort voller Schmerz, Trauer und Dunkelheit empfunden und mich am liebsten den ganzen Tag im Bett verkrochen.


  »Tanzt du beim Sommerballett für ein Solo vor?«, riss Vincent mich aus meinen Gedanken und ließ mich los, bevor er sich mit dem Ärmel seines T-Shirts die Tränen abwischte. Seine blaugrauen Augen waren gerötet, doch er bemühte sich sichtlich darum, an etwas anderes als seine ermordete Freundin zu denken.


  »Sommerballett?« Dieser Begriff sagte mir etwas, aber ich konnte ihn im Moment in keinen Zusammenhang bringen.


  »Das Ballett, das die Lehrer selbst choreographieren. Willst du vortanzen?«, wiederholte er.


  Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon, aber ich habe mir das noch nicht genau überlegt. Eigentlich spricht nichts dagegen«, antwortete ich und versuchte, zu lächeln.


  »Das musst du unbedingt! Du tanzt einfach großartig und hättest bestimmt gute Chancen!«, rief Vincent und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Doch dann legte sich plötzlich ein Schatten über sein Gesicht und er schluckte. »Letztes Jahr haben Cynthia und ich die Hauptrollen getanzt. Ich wünschte, ich hätte damals gewusst, dass es das letzte Sommerballett mit ihr sein würde.«


  Schweigend legte ich einen Arm um ihn. Diese Wenn-Sätze kannte ich selbst zu gut. Wie oft hatte ich sie anderen und mir an den Kopf geworfen, bis ich daran verzweifelt war. Und dann half kein Reden mehr, sondern nur eine Hand, nach der man greifen konnte und die einem Halt gab. Für mich war das meine Familie gewesen und ich wollte für Vincent da sein, weil ich genau wusste, wie er sich gerade fühlte.


  Erneut lief eine Träne seine Wange hinunter und tropfte auf seinen Arm. »Warum kann sie jetzt nicht hier sein? Wieso musste ausgerechnet sie sterben?"


  Darauf gab ich ihm keine Antwort. Ich stand nur neben ihm, den Arm um ihn gelegt und strich ihm vorsichtig über den Rücken, während er versuchte, seine Tränen zurückzuhalten.


  »Es ist einfach nicht fair«, flüsterte er mit rauer Stimme und ich musste unwillkürlich an Andrew denken. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Genau das hatte ich nach Andrews Tod auch jeden Tag gesagt.


  Vincents Wärme tröstete mich etwas und ich hatte das Gefühl, dass uns etwas verband. Keine Freundschaft, eher etwas tief in uns. Wir hatten beide einen geliebten Menschen verloren und versuchten, uns damit abzufinden. Auch wenn es mir nach einem Jahr noch immer nicht gelungen war.


  »Wir sollten nicht so viel darüber nachdenken. Das macht es nur schlimmer«, sprach ich das aus, was mir durch den Kopf schwirrte.


  »Was meinst du, was ich seit einer Woche probiere. Den ganzen Tag lang, ich tue nichts anderes, als zu verhindern, dass Cynthias Bild vor mir auftaucht. Aber es klappt einfach nicht, egal wie sehr ich mich anstrenge«, seufzte er und trat einen Schritt zurück. Mit hängenden Schultern stand er vor mir, als wäre jegliche Kraft aus seinem Körper entwichen. »Du glaubst gar nicht, wie schlecht ich mich gefühlt habe, als ich gestern vor ihrem Sarg stand und die Blume ins Grab geworfen habe. Seitdem muss ich immerzu an sie denken und nichts hilft. Ich habe mich in den Schlaf geweint, weil ich das alles immer noch nicht richtig verarbeitet habe. Dass sie tot ist, habe ich zwar schon realisiert, aber trotzdem erwarte ich, dass sie jeden Moment um die Ecke kommt.«


  Mir wurde schwer ums Herz. Bei jedem Wort, das er aussprach, wusste ich genau, was er damit meinte und was er dabei empfand.


  »Ich weiß«, erwiderte ich leise, doch er hörte mir nicht zu.


  »Vor allem die Begegnung mit ihren Eltern hat mir den Rest gegeben. Sie haben mir das Gefühl gegeben, dass ich versagt habe. Dass ich Cynthia nicht beschützt und ihren Mord verhindert habe. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hat ein Wort mit mir gewechselt.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn ich doch nur wüsste, wer sie umgebracht hat und an allem Schuld ist. Ich würde mich an demjenigen rächen und ihm alles heimzahlen, was er uns allen angetan hat!«


  Für einen Moment setzte mein Herz aus. Obwohl ich Vincent verstand, schockierte mich seine Aussage. Er schien jeden Satz bitterernst zu meinen und seine Augen funkelten vor Wut. Die Muskeln an seinen Armen waren angespannt und ich sah, dass er Mühe hatte, ruhig zu atmen.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Rache ist keine Lösung.«


  »Ich weiß«, seufzte er und sein Körper sackte wieder etwas in sich zusammen. »Aber wer tut so etwas? Wer kann so grausam sein und tötet einen anderen Menschen, obwohl dieser ihm nie etwas getan hat? Natürlich kann man sich nicht mit jedem verstehen, aber Cynthia war nie jemand, der sich mit jedem angelegt und sich dadurch Feinde macht. Am liebsten würde ich einfach die Zeit zurückdrehen.«


  Stumm nickte ich. In der Vergangenheit lag so vieles, was ich gerne ungeschehen machen oder verändern wollte, auch wenn ich wusste, dass ich dazu niemals die Möglichkeit bekommen sollte. Andrew würde für immer tot bleiben. Ich würde keine Gelegenheit mehr haben, seine Hand zu halten und mit ihm durch die Straßen zu laufen. Es war vorbei und keine Kraft der Welt konnte ihn wieder zum Leben erwecken, so sehr ich es mir auch wünschte.


  7. Kapitel


  In der folgenden Woche sah ich Vincent nur ein paar Mal, doch er schien wesentlich glücklicher zu sein als in der vorherigen. Wir wechselten nur ein paar Sätze miteinander, doch ich war jedes Mal froh darüber, dass wir uns verabredet und über Cynthia geredet hatten. Danach hatte ich mich von einer tonnenschweren Last befreit und mich vor allem verstanden gefühlt.


  Nur Noah bereitete mir immer wieder Sorgen, da sich das schlechte Gefühl in seiner Anwesenheit von Tag zu Tag verstärkte. Obwohl ich gerne öfter mit ihm geredet hätte, boten sich dafür nur wenige Gelegenheiten. Jedes Mal, wenn ich mir fest vornahm, zu ihm zu gehen, standen zu viele Leute bei ihm oder er beachtete mich gar nicht.


  Alle Versuche scheiterten und langsam verließ mich der Mut, überhaupt noch ein Wort mit ihm zu wechseln. Selbst beim Essen kam es mir so vor, als würde er mich meiden, denn er saß immer am anderen Ende des Tisches und würdigte mich nicht eines einzigen Blickes. Auch nach den Ballettstunden verschwand er viel zu schnell.


  Das Glück war definitiv nicht auf meiner Seite. Ich riss mir in dieser Woche ein Loch in mein Trikot, als ich an etwas hängen blieb, und in meiner Strumpfhose bildete sich eine riesige Laufmasche, die sich über das ganze Bein erstreckte. Man konnte wohl sagen, dass ich wortwörtlich vom Pech verfolgt wurde.


  Als ich am Freitag nach der letzten Trainingsstunde den Tanzsaal verließ, war ich todmüde und mein Körper schrie nach Schlaf.


  »Ich gehe schon mal ins Zimmer«, sagte ich zu Amy und sah bereits das Bett vor meinem geistigen Auge.


  »Alles klar, ich komme bald nach«, antwortete sie kurz und wandte sich wieder Mara, Scarlett und Ruby zu.


  Lustlos schwang ich meine Tasche über die Schulter. Wenn ich jetzt noch Noah treffen und er mich wieder ignorieren würde, wäre mein Tag gelaufen. Lediglich die Aussicht auf mein Bett ließ mein Herz noch höher schlagen.


  Als ich vor unserer Zimmertür stand, musste ich meine Tasche noch nach dem Schlüssel durchsuchen. Zuerst dachte ich, ich hätte ihn womöglich vergessen, da er sich nicht in der Außentasche wie sonst immer befand. Doch dann entdeckte ich ihn in einem meiner Spitzenschuhe, nachdem ich meinen ganzen Tascheninhalt auf dem Boden ausgeleert hatte und meine Stimmung auf den absoluten Tiefpunkt gesunken war.


  Ich schloss die Tür auf und warf all meine Tanzsachen in die Tasche, die ich anschließend in die Ecke pfefferte. Als ich mich auf mein Bett legen wollte, nahm ich es zuerst gar nicht wahr.


  Doch dann erblickte ich etwas, das sorgfältig ausgebreitet auf meinem Kissen lag.


  Mein Herz setzte aus.


  Fassungslos starrte ich auf mein Kissen. Meine weit aufgerissenen Augen wurden trocken, weil ich nicht blinzelte.


  Unwillkürlich versteifte sich mein ganzer Körper und es fühlte sich an, als würden mehrere Tonnen auf mir lasten. Eine schwere, bedrückende Stille breitete sich in dem Zimmer aus. Langsam sah ich mich um. Hielt die Luft an. Doch ich konnte niemanden entdecken, nichts hören außer unheimlicher Ruhe.


  Mein Blick schweifte wieder zu meinem Bett. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und griff nach dem schwarzen Band. Schon jetzt ahnte ich, dass es perfekt um mein Handgelenk passen würde.


  Vor meinen Augen begann sich plötzlich alles zu drehen und etwas hämmerte von innen gegen meine Schläfe. Ich tastete nach der Bettkante und hielt mich daran fest. Langsam setzte ich mich hin, schloss die Augen und hoffte, dass alles nur ein Traum war. Ein Albtraum.


  Aber es war Wirklichkeit, ich konnte den Stoff zwischen meinen Fingern fühlen. Sofort ballte ich die Hände zu Fäusten, sodass sich meine Fingernägel tief hineinbohrten.


  Wieso passierte mir das? Warum ausgerechnet mir? Nicht, dass ich es jemand anderem gewünscht hätte.


  Erst Andrew, dann Cynthia und nun das. Womit hatte ich das nur verdient? War ich nicht schon genug gestraft worden?


  Bei der schmerzhaften Erinnerung an Andrew zog sich mein Herz zusammen. Die Tränen schossen mir schon in die Augen, aber ich blinzelte heftig. Jetzt nicht weinen, nicht weinen.


  Als ich sie öffnete, zitterte meine Hand, in der ich das Band hielt. Wie magisch zog es meine Blicke an.


  Ein schlichtes, geknüpftes Freundschaftsarmband, wie Mara sie früher gemacht hatte. Nur in bunten Farben, nicht in Schwarz. Die Enden waren säuberlich zu Kordeln gedreht worden.


  An sich mochte ich Armbänder. Aber dieses, dieses war kein Freundschaftszeichen. Es war eine Drohung.


  Auf dem Band stand in großen, weißen Buchstaben: I’ll find you.


  Jeder einzelne drückte mich zu Boden und ich sank kraftlos auf meine Matratze. Hielt das Armband in meiner Hand und schloss meine Finger so fest darum, dass es wehtat.


  Wer hatte es auf mein Kissen gelegt? Meine Augen huschten unwillkürlich hin und her. Es machte mir Angst, alleine hier zu sein. Was, wenn jemand plötzlich hinter dem Kleiderschrank hervorsprang und mir die Kehle durchschnitt oder auf dem Gang auf mich wartete?


  Nur nicht panisch werden, Ida!, ermahnte ich mich selbst und schlang die Arme schützend um meine Beine. Bleib einfach hier und warte auf Amy, dann wird alles gut!


  Doch es dauerte, bis meine Freundin kam. Die Zeit erschien mir wie eine Ewigkeit, bis Amy mich zusammengekauert in der Ecke meines Bettes sitzend fand. Ich merkte zuerst gar nicht, dass sie das Zimmer betreten hatte, weil sich meine Gedanken nur um das Armband drehten. Kerzengerade starrte ich auf die Wand, ohne sie richtig wahrzunehmen.


  »Ida?« Meine Mitbewohnerin kauerte sich vor mich und ich wendete verstört meinen Blick zu ihr.


  Schweigend sahen wir uns an. Keiner wusste, was er sagen sollte, bis Amy plötzlich ihre Hand auf meine legte und fragend die Augenbrauen hob.


  »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sie sich besorgt.


  Innerlich rang ich mit mir. Sollte ich ihr von dem Armband erzählen oder es ihr verschweigen? Augenblicklich begann mein Herz schneller zu schlagen. Belügen konnte und wollte ich sie nicht.


  Langsam öffnete ich meine Faust und ließ das Armband fallen. Behutsam hob meine Freundin es auf. Kaum hatte sie den Schriftzug gelesen, erbleichte sie. »Wo hast du das her?«, flüsterte sie.


  Doch ich gab ihr keine Antwort. Ich konnte nicht. Meine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton herausdrang.


  »Wo hast du das her?«, wiederholte Amy, dieses Mal lauter und bestimmter.


  Wieder öffnete ich meinen Mund in der Hoffnung, dass Wörter, Sätze herauskommen würden. Nichts. Nur Schweigen.


  »Ida, wo hast du dieses Band her?«, rief sie, mit ihrer Geduld am Ende. Sie schrie schon fast. »Hast du es hier gefunden? Lag es hier, in unserem Zimmer?«


  Meine Augen weiteten sich und mein Herz pochte wild in meiner Brust. Sofort beschleunigte sich mein Atem, nur ein unterdrücktes Keuchen entwich mir. Keine Worte.

  Unsanft packte meine Mitbewohnerin mich an den Schultern. »Ein letztes Mal: Hast du das Armband in unserem Zimmer gefunden? Lag es hier?«


  In Zeitlupe nickte ich.


  Amy sank in sich zusammen.


  Lange sagte niemand etwas. Amy hatte den Kopf in die Hände gestützt und die Augen geschlossen. Ab und zu murmelte sie etwas Undeutliches vor sich hin, doch ich war nicht in der Lage, einzelne Wörter herauszuhören.


  Ich hatte die Hände um meine Beine geschlungen und betrachtete das Band. Manchmal rieb ich mir die Augen, weil ich hoffte, dass alles nicht wahr, sondern nur ein Traum war. Doch sooft ich auch blinzelte, die Augen öffnete und wieder schloss, das Armband war da.


  Es lag auf meinem Knie. Die Fäden schienen Löcher in meine Haut zu brennen. Brandzeichen.


  Auf einmal überkam mich ein Instinkt. Meine Hand schloss sich wider meinen Willen um das Band und schleuderte es weg.


  Erschrocken sah Amy auf. Ihr Blick suchte das Zimmer ab und blieb kurz an mir, dann an dem Freundschaftsband auf ihrem Bett hängen. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch und sah zu mir, bevor sie aufstand und sich neben mich setzte.


  »Meinst du, der- oder diejenige hat es auf dich abgesehen?« Mit diesen Worten deutete meine Freundin auf das Armband.


  Ich nickte in Zeitlupe.


  »Und denkst du, in dem Ausmaß wie bei Cynthia?« Vorsichtig legte sie ihren Arm um meine Schultern.


  »Keine Ahnung«, brachte ich mit kratziger Stimme hervor. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken und ich hatte das Gefühl, als würde diese Überlegung ein großes, dunkles Loch in meinen Bauch fressen.


  »Was jetzt? Wollen wir es den Lehrern sagen? Oder der Polizei?«, fragte Amy leise. »Das wäre wahrscheinlich am sichersten.«


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Was konnte die Polizei schon machen? Andrews und Cynthias Tod hatte sie auch nicht verhindern können.


  »Das Band an sich ist nicht das Problem. Sondern die Tatsache, dass du Cynthia gefunden hast und jetzt genau du dieses Armband bekommst. Das heißt, dass du die neue Zielscheibe dieser Person bist, und wir wissen ja, wozu sie fähig ist. Aber da gibt es noch ein viel größeres Problem. Nur mit Schlüssel kommt man in unser Zimmer.«


  Sofort wurde ich blass. Es wäre eine Katastrophe, wenn jemand unseren Zimmerschlüssel hätte. Immerhin könnte derjenige jederzeit kommen, uns sogar im Schlaf überraschen.


  Bei diesem Gedanken lief mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Schon allein die Vorstellung versetzte mich in Angst und Panik. Wie sollte ich bei solch einer Vermutung jemals wieder ruhig schlafen können, wenn ich mir nicht sicher sein konnte, ob ich am nächsten Tag wieder aufwachen würde?


  »Wir müssen auf jeden Fall zu einem Lehrer gehen. Zu Mrs Carper, Catherine, wem auch immer«, sagte Amy. »Und dann brauchen wir dringend ein neues Schloss, ansonsten sind wir hier nicht mehr sicher.«


  »Ich will nicht zu den Lehrern«, antwortete ich. »Lass uns lieber Miss Price nach einem neuen Schloss fragen. Zu ihr habe ich auch mehr Vertrauen als zu Mrs Carper.«


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte meine Freundin und nickte mir zu. »Was ist mit Catherine? Hast du kein Vertrauen zu ihr?« Amy sah mich an.


  »Doch, aber sie ist unsere Lehrerin. Und ich spreche nicht so gerne mit Lehrern über Probleme oder andere Dinge«, meinte ich und mein Blick wanderte automatisch zu dem Armband. Das hier war kein Problem mehr, das war etwas viel Größeres. Eine Androhung. Und letzten Endes eine Bedrohung.


  »Das verstehe ich«, nickte Amy. »Wenn du möchtest, kann ich auch alleine zu Miss Price gehen und sie nach einem neuen Schloss fragen.«


  »Ja, bitte.« Trotz all der schlechten Gefühle stahl sich ein kleines, dankbares Lächeln auf mein Gesicht. Ich war so froh, dass ich Amy hatte. Sie war ein wundervoller Mensch und ich konnte immer auf sie zählen.


  Meine Freundin lächelte zurück und mich überkam ein warmes Gefühl. Fast hätte ich alles, was passiert war, wieder vergessen. Aber nur fast.


  In der Nacht schlief ich kaum. Ständig überkam mich die Angst, dass jemand hereinkommen und uns töten würde. Dieses beklemmende Gefühl verschwand auch nicht, als ich aufstand und überprüfte, ob die Türe abgeschlossen war.


  Hin und wieder überfiel mich die Müdigkeit und ich fiel in den ersehnten Schlaf, wurde aber durch Albträume wieder herausgerissen. Jedes Mal, wenn ich von Neuem erwachte, hatte ich das Gefühl, dass mich jemand anstarrte. Ich bildete mir sogar ein, dass ich Geräusche vor unserer Türe hörte.


  Eigentlich wollte ich gar nicht mehr schlafen, sondern das Licht anmachen und mich versichern, dass alles so war, wie es sein sollte. Aber Amy schlief tief und fest und ich wollte sie auf keinen Fall wecken. Sie hatte schon so viel für mich getan und auch sie hatte den Schlaf dringend nötig.


  Ein Blick auf die leuchtenden Ziffern meines Weckers sagten mir, dass es kurz nach vier war. Zu spät, um wieder zu schlafen und zu früh, um aufzustehen.


  Etwas knarrte. Erschrocken fuhr ich hoch. Mein Herz schlug schneller und ich konnte es durch meine Ohren rauschen hören. Doch es war nur Amys Bett gewesen, als sie sich umgedreht hatte.


  Jetzt war ich hellwach. Wie sollte ich jetzt noch schlafen können? Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und ich atmete tief ein und aus. Versuchte, die Angst wieder abzuschütteln.


  Sobald meine Mitbewohnerin aufwachte, musste sie unbedingt zu Miss Price gehen und nach einem neuen Türschloss fragen. Ansonsten würde ich hier noch verrückt werden.

  In meinem Bett hielt ich es jedenfalls nicht länger aus.


  Es fröstelte mich, als ich die Decke zur Seite schob. Ohne richtig nachzudenken, streckte ich meine Beine und rutschte in den Spagat. Dass ich das eigentlich nicht völlig ungedehnt tun sollte, war mir im Moment egal. Denn ich wollte einfach nur die Angst in meinem Inneren durch Schmerz überdecken.


  8. Kapitel


  In der folgenden Woche lief ich die ganze Zeit wie in einem Schleier durch die Akademie. Wenn man mich ansprach, stellte ich mich taub. Wenn man mich ansah, stellte ich mich blind.


  Jeden Morgen hämmerte etwas in meinem Kopf, sobald ich die Augen aufschlug. Die vielen Albträume verfolgten mich, verursachten mir unglaubliche Kopfschmerzen. Wie oft hatte ich schon von Andrew, Cynthia oder dem Armband geträumt, ich hätte es nicht mehr sagen können.


  Im Ballettunterricht konnte ich mir nichts merken. Am nächsten Tag waren alle Erinnerungen daran wie weggeblasen. Einfach aus meinem Gedächtnis gelöscht.


  Ebenso vergaß ich die Inhalte der wenigen Gespräche, die ich führte, sowie Dinge, die ich erlebte, die ich sah. Dafür prägte sich jeder Traum, jeder Gedanke an die Toten und das Armband wie ein Brandzeichen in mein Gedächtnis und meine Seele ein.


  »Was ist los?«, fragten viele.


  »Nichts«, antwortete ich immer mit einem falschen Lächeln auf den Lippen.


  Jedes Mal warf mir Amy einen traurigen, Mara einen mitleidigen und Noah einen fragenden Blick zu. Doch ich sah nie zurück, vermied jeden Blickkontakt. Konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?


  Zum Glück hatte ich Amy. Sie fragte wenigstens nicht, sie schaute mich nur an. Dafür war ich ihr mehr als dankbar, nicht nur, weil wir ein neues Türschloss hatten. Wir hatten ausgemacht, niemandem von dem Armband zu erzählen.


  Es war Donnerstag, kurz nach sechs, als ich den Tanzsaal verließ. Wie ein Roboter bewegte ich mich durch die Gänge, bis ich plötzlich Schritte hinter mir hörte.


  Die meisten Schüler waren schon beim Essen, ich hatte mir extra lange Zeit zum Umziehen genommen. Niemand konnte so langsam sein.


  Ich lief schneller, die Schritte hinter mir wurden leiser, bis sie schließlich ganz verschwanden.


  Erleichtert atmete ich durch. Schreckhaft, ich war zu schreckhaft geworden. Gerade, als ich um die nächste Ecke biegen wollte, überkam mich ein komisches Gefühl.


  Doch es war zu spät. Hände packten mich an den Schultern und zogen mich in den Gang.


  Ich versuchte, mich aus dem Griff zu winden und zu schreien, doch sofort legte sich eine Hand auf meinen Mund. Die Person zog mich mit sich, bis sie vor einer kleinen Nische losließ und ich verwirrt dort hineinstolperte.


  Blitzschnell drehte ich mich um. Meine Augen wurden immer größer und meine Kinnlade klappte hinunter.


  »Tut mir leid, ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan«, sagte Noah und sah beschämt zu Boden.


  Für einen Moment wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Wieso hatte er mich so weggezerrt?


  »Ich wollte mit dir allein sprechen«, meinte Noah und schaute mir in die Augen. »Seit ein paar Tagen bist du so verändert, gar nicht mehr so, wie du es einmal warst. Was ist los?«


  Sollte ich ihm von dem Armband erzählen? Sollte ich ihm überhaupt etwas erzählen? Anlügen wollte ich ihn auf keinen Fall, ich hasste Lügen und schlechte Gerüchte.


  »Mir geht es im Moment ziemlich schlecht«, erwiderte ich ausweichend. »Die Sache mit Cynthia und Andrew, das wird einfach zu viel für mich.«


  Schweigend stand Noah da. An die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sagte nichts. Hatte ich etwas falsch gemacht?


  »Ich verstehe das, Ida. Aber auch wenn man mit dir spricht, merkt man, dass nichts stimmt. Du lächelst nur noch wie eine Puppe, gar nicht mehr wie du selbst. Und ich habe gehört, dass du dich sogar im Ballettunterricht wie eine Marionette bewegst.« Er ließ diese Sätze offen im Raum stehen und erreichte damit auch die Wirkung, die er mit ihnen offenbar erzielen wollte.


  Sie drückten mich wie Gewichte hinunter und mich überkam der Drang, ihm alles zu erzählen. Aber nicht jetzt, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, vielleicht später einmal. Oder gar nicht.


  »Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte ich.


  Noch immer lehnte Noah unbeeindruckt an der Wand. »Und wer ist Andrew?«


  Für einen Moment setzte mein Herz aus und ich bemerkte erschrocken, dass ich Andrews Namen erwähnt hatte. In mir machte sich ein großes, schwarzes Loch breit. Eigentlich hatte ich niemandem außer Amy von ihm erzählen wollen, doch nun sah ich mich dazu gezwungen, Noah ebenfalls über ihn in Kenntnis zu setzen. Am liebsten hätte ich deshalb laut geflucht, aber ich besann mich und presste die Lippen aufeinander.


  »Andrew war mein Freund«, antwortete ich zögerlich. Fragend hob Noah die Augenbrauen. Ich gab mir einen Ruck und begann, ihm alles zu erzählen. Ein paar unwichtige Kleinigkeiten ließ ich aus, doch sonst war die Erzählung genau die gleiche wie bei Amy.


  Nach und nach rutschte ich immer mehr an der Wand hinunter, bis ich schließlich zusammengesunken auf dem Boden saß. Ich musste wie ein Häufchen Elend aussehen. Und genauso fühlte ich mich auch. Müde, ausgelaugt, traurig.


  Irgendwann setzte sich Noah neben mich. Er war ein guter Zuhörer. Kein einziges Mal unterbrach er mich oder beschäftigte sich mit anderen Dingen. Die ganze Zeit sah er mich an und ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Als ich schließlich bei Andrews Tod angekommen war, drangen die Worte nur unter Schluchzen aus mir heraus. Die Tränen liefen mir schon über die Wangen und ich fragte mich, wieso ich überhaupt etwas erzählt hatte. Wahrscheinlich durchlebte ich diesen Augenblick zum tausendsten Mal und trotzdem tat es noch genauso weh wie alle Male davor. Aber ich war es Noah schuldig, ich wollte, dass er wusste, was ich schon erlebt hatte.


  Als ich schon fast am Ende angelangt war, spürte ich, wie Noah seine Hand vorsichtig auf meine legte. Sanft fuhr er mit den Fingerkuppen über die Knochen und sorgte so dafür, dass ich mich kaum mehr konzentrieren konnte.


  »Nicht weinen«, flüsterte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja, du hast viel durchgemacht, ich weiß. Aber genau deswegen finde ich es toll, dass du mir trotzdem alles erzählst.« Seine Stimme drang sanft an mein Ohr und für einen Moment fühlte ich mich von ihm beschützt, geborgen.


  »Bist du eigentlich noch sauer auf mich? Weil ich am Samstag etwas mit Vincent unternommen habe?«, fragte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen, nachdem wir eine Weile still dagesessen hatten.


  »Nein, nicht mehr«, antwortete Noah gedehnt. »Sauer war ich wahrscheinlich auch nie richtig, eher enttäuscht. Aber du hattest das ja schon länger mit Vincent abgesprochen. Und schließlich solltest du dein Versprechen auch einhalten. Ich habe da, glaube ich, etwas zu viel hinein interpretiert. Tut mir leid.«


  Bei diesen Worten drückte er meine Hand sachte und mein Herz kam sofort aus dem Takt. Es stolperte ein paar Herzschläge lang, fand dann aber wieder seinen Rhythmus, allerdings einen schnelleren als zuvor.


  »Ist schon gut, ich nehme es dir ja nicht übel. Aber Vincent hatte mich eben vor dir gefragt«, sagte ich leise und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Egal, wir können das ja nachholen.« Bei diesen Worten strich er mir über die Haare und ich wurde auf der Stelle rot. Zum Glück konnte er mein Gesicht nicht sehen, es musste ungefähr die Farbe einer Tomate haben.


  »Gerne«, antwortete ich mit zittriger Stimme.


  »Ich würde mich freuen«, erwiderte Noah und ich ahnte, dass er gerade lächelte. Wie ich selbst.


  »Ich mich auch.« Langsam suchte mein Blick seine Augen und ich nahm den Kopf von Noahs Schulter.


  Das Eisblau seiner Iris traf mich unerwartet und bohrte sich in meine Augen. Wie kleine Saphirsplitter. Einfach unbeschreiblich schön.


  Mein Herz schlug so schnell, als wäre ich eben einen Marathon gelaufen. Das Blut rauschte durch meine Ohren und auch mein Atem ging schneller.


  »Dieses Mal kommt mir Amy nicht dazwischen«, murmelte er und beugte sich zu mir. Seine Hand drückte sanft meinen Oberkörper zu ihm.


  Ich schloss die Augen, kurz bevor seine Lippen meine berührten und in mir ein gewaltiges Feuerwerk ausbrach. Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen zu tanzen und flüsterten mir Lieder ins Ohr. Ich konnte nicht mehr richtig denken, alles drehte sich nur noch um Noahs weiche Lippen auf den meinen.


  Doch so schnell es zu diesem Kuss gekommen war, so schnell war er auch wieder vorbei. Gefühlt war es nur ein Hauch einer Sekunde gewesen, der aber mein gesamtes Innenleben durcheinander gebracht hatte. Alles schien zu tanzen und vor meinen Augen drehte sich die Welt.


  »Ich liebe dich«, sagte Noah leise und sah mich mit seinen wunderschönen blauen Augen an. Einfach darin versinken und nie wieder auftauchen.


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und die dumpfen Schläge schien durch die Gänge zu hallen. Andrews letzte drei Worte. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und ich schluckte.


  Doch Noahs Stimme riss mich aus meinen Gedanken heraus, ehe ich erneut die Leiche meines verstorbenen Freundes vor mir sehen konnte. »Ich wusste schon, dass du besonders bist, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Du hast irgendetwas an dir, in das ich mich verliebt habe. Irgendetwas in dir, was mir in den letzten Tagen gefehlt hat«, fuhr Noah leise fort und nahm meine Hand. Sie war warm und zitterte ein bisschen.


  Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus und ich strahlte über das ganze Gesicht. Auf eine seltsame Art und Weise war ich plötzlich überglücklich und alles, was mich belastet hatte, schien verschwunden zu sein.


  »Endlich«, wisperte Noah und fuhr mit dem Daumen über meine Wangen. »Ich konnte es einfach nicht mehr länger aushalten. Aber vielleicht sollten wir langsam zum Essen gehen. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«


  Ich nickte, obwohl ich keinen Hunger hatte und am liebsten noch ewig hier gesessen hätte. Einfach nur Noahs Hand halten und ihn anschauen. Und seine Stimme hören.


  Er stand auf und zog mich hoch. Nur widerwillig folgte ich ihm. Warum mussten wir denn ausgerechnet jetzt gehen? Vorhin hatte ich Hunger gehabt, doch dieses Gefühl war durch die vielen Schmetterlinge schlagartig und wortwörtlich verflogen.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Noah und ich spürte, wie er mich von der Seite anschaute.


  »Nein, nicht wirklich«, antwortete ich und senkte meinen Blick. Zwar wäre ich gerne mit ihm in den Speisesaal gekommen, doch ich wollte nicht, dass ich gleich wieder mit Fragen gelöchert wurde.


  »Bis morgen«, verabschiedete ich mich kurz vor dem Speisesaal. Noah umarmte mich, ohne zu zögern, und hauchte mir noch einen kurzen Kuss auf die Stirn, bevor er mich losließ und durch die Tür verschwand.


  Wie in Trance sah ich ihm nach, bis die Tür zufiel und er aus meinem Blickfeld verschwand. Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen, obwohl ich keinen Hunger hatte. Dann hätte ich wenigstens bei ihm sein können. Aber die anderen hätten uns bestimmt auch schief angeschaut und sich ihren Teil dazugedacht. Und das wollte ich nicht.


  Lieber sagte ich es ihnen in einer ruhigen Minute anstatt im überfüllten Speisesaal. Dort verstand man manchmal auch nur die Hälfte des Gesagten, wenn es so voll war.


  So drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Es kam mir vor, als würde ich auf Watte laufen, jeder meiner Schritte war weich und federnd.


  Ich begann fröhlich eine Melodie zu pfeifen, die ich irgendwo schon einmal gehört hatte. Eine Gruppe Schüler lief an mir vorbei und sah mich komisch an, doch im Moment war mir das mehr als egal. Einfach nur wunschlos glücklich sein, das war es, was ich wollte.


  Vor meinem Zimmer fischte ich den Schlüssel aus meiner Trainingsjacke hervor und betrat pfeifend das Zimmer. Amy war noch nicht da, auch ihre Tasche stand noch nicht vor dem Bett, wo sie sie immer hinstellte.


  Mir kam das im Moment sehr gelegen, denn gerade wollte ich meine Freude nicht teilen. Sie gehörte jetzt einfach nur mir.


  Mit Schwung sprang ich aufs Bett und sah hinauf zur Decke. Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingerkuppen die Formen meiner Lippen nach. Irgendwie konnte ich es noch nicht fassen, dass Noah mich vor wenigen Minuten geküsst hatte. Immerhin war er davor so sauer auf mich gewesen, dass ich alle Hoffnungen auf ein Gespräch mit ihm schon aufgegeben hatte.


  Was würden Amy und Mara wohl dazu sagen? Ob sie sich für mich freuen würden?


  Mara war damals nicht mit Andrew einverstanden gewesen und hatte ihn gemieden. Aber bei Noah war hoffentlich alles anders.


  Als Amy gut gelaunt das Zimmer betrat, lag ich immer noch auf dem Bett, mit Kopfhörern in den Ohren. Ich hatte mir mein iPad von meinem Nachttisch geangelt und machte mich gerade über das Sommerballett schlau. Bald würde das Vortanzen beginnen und ich wollte mein Bestes geben, um zu beweisen, dass ich auch wegen meiner tänzerischen Fähigkeiten an der Akademie war.


  »Na?«, fragte Amy und stellte ihre Tasche vor ihrem Bett ab. »Warum warst du nicht beim Essen? Es gab Baked Beans! Und ich weiß genau, dass du die liebst.«


  »Ja, und wie«, antwortete ich und legte das iPad auf die Seite.


  »Und?«, hakte meine Mitbewohnerin nach und setzte sich ans Fußende meines Bettes.


  »Ich habe nach dem Unterricht noch mit Noah geredet«, fing ich an.


  »Ich dachte, er redet nicht mehr mit dir«, warf Amy ein und zog die Augenbrauen zusammen.


  Um sie noch mehr auf die Folter zu spannen, ließ ich mir mit der Antwort Zeit. »Er hat mich gefragt, was mit mir in letzter Zeit los wäre, wer Andrew sei und alles, was ich eigentlich verdrängen wollte. Und ich habe ihm auch alles erzählt.«


  Als ich eine theatralische Pause einlegte, war es mit Amys Geduld vorbei. »Mensch, Ida! Ich sterbe hier noch, wenn du nicht sofort weitererzählst!«


  »Und dann«, sagte ich betont langsam, »und dann hat er mich geküsst.«


  »Echt?«, rief meine Mitbewohnerin aus und fiel mir um den Hals. Das Lächeln von vorhin erschien wieder auf meinen Lippen und übertrug sich auf Amys Gesicht. Es war schön zu sehen, wie sie sich für mich freute. Dass sie mir den Kuss ohne einen Hauch von Neid gönnte.


  »Ich freue mich so für dich! Ihr passt so gut zusammen und es wurde auch Zeit«, zwinkerte sie mir zu. »Dass er in dich verliebt ist, das hat doch selbst ein Blinder gesehen! Nur habe ich mich gefragt, ob du nach allem überhaupt solche Gefühle für ihn empfindest. Du warst so mit Cynthia und Andrew beschäftigt, dass ich Zweifel daran hatte, aber es ist jetzt umso schöner zu sehen, dass ich mich anscheinend geirrt habe.«


  Sie hatte recht. Ich hatte bis vorhin nie wirklich mit dem Gedanken gespielt, dass ich Noah lieben könnte. Doch die Gefühle waren zusammen mit dem Kuss gekommen, ohne dass ich etwas dagegen hätte machen können.


  »Mara hat übrigens etwas Ähnliches vermutet. Apropos Mara, was ist eigentlich mit ihr und Dylan?«


  »Dylan? Was soll mit den beiden sein?« Verwirrt blickte ich sie an.


  »Mensch, Ida!«, lachte Amy. »Läufst du mit Tomaten auf den Augen durch die Welt? Deine Schwester und Dylan verstehen sich sehr gut.«


  Das sehr zog sie wie einen Kaugummi in die Länge und zwinkerte mir wissend zu.


  Mara und Dylan?


  Während der vielen Ereignisse in den letzten Wochen hatte ich die starke Freundschaft der beiden nie wirklich bewusst wahrgenommen.


  »Das wäre schon süß«, meinte ich zögerlich. Schon kurz nachdem wir an die Akademie gekommen waren, hatte Dylan sehr oft mit Mara geredet und sie den anderen Mädchen eindeutig vorgezogen.


  »Ach, Ida«, lachte meine Mitbewohnerin. »Im Moment schwebst du eindeutig auf deiner eigenen rosa Wolke. Ich akzeptiere das als Entschuldigung, dass du gerade nicht die Schnellste im Denken bist.«


  Sofort musste ich wieder an Noah denken. Fast wäre mir ein kleiner Seufzer entwichen, aber den konnte ich mir gerade noch verkneifen. Hoffentlich sah ich ihn morgen beim Frühstück. Dann könnte ich ihn auch fragen, ob er am Wochenende Zeit hätte, den Kinobesuch nachzuholen. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm das auf jeden Fall noch schuldig war.


  9. Kapitel


  In der Ballettstunde am nächsten Tag passte ich so wenig auf wie nie. All meine Gedanken kreisten um Noah. Beim Frühstück hatte er mir mit einem Lächeln im Gesicht zugesagt. Seitdem hatte ich das Gefühl, von Wolke 7 auf Wolke 8 aufgestiegen zu sein.


  In welchen Film sollten wir gehen? In einen Liebesfilm? Oder eher eine Komödie? Für das Sommerballett, von dem Catherine gerade erzählte, war im Moment kein Platz in meinem Kopf. Amy konnte mir ja nachher alle Informationen zum Vortanzen und der Aufführung geben.


  Meilin, meine Stangennachbarin rempelte mich unauffällig an. Verwundert richtete ich die Überbleibsel meiner Konzentration auf sie und meine Lehrerin.


  »Für alle, die dieses Jahr für eine größere Rolle vortanzen, haben wir etwas in den Regeln geändert. Ihr werdet euch in eine Liste eintragen, wenn ihr vortanzen wollt. Aus dieser Liste werden all eure Lehrer diejenigen herausstreichen, von denen wir denken, dass sie dem enormen Druck noch nicht standhalten können«, meinte Catherine.


  In den Gesichtern meiner Mitschüler sah ich Erstaunen. »Kann nicht mehr jeder für jede Rolle vortanzen?«, meldete sich Scarlett zu Wort.


  »Nein, dieses Jahr nicht. Letzten Sommer hat uns das Vortanzen zu lange gedauert und wie ihr sicher mitbekommen habt, mussten wir auch einige Rollen umbesetzen.« Nicken.


  »Außerdem werdet ihr dieses Jahr noch nichts von den Rollen wissen und dann individuell besetzt werden. Dafür könnt ihr euch aber auch eine eigene Choreographie für euer Vortanzen überlegen.«


  Alisons genervter Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen. Wahrscheinlich waren ihre Chancen auf eine Hauptrolle wohl soeben gesunken.


  Ich fand die Regelung aber gut. So würde jeder die Rolle bekommen, die am besten zu einem passte. Auch wenn alle hofften, dass es die Hauptrolle war.


  In der Stunde war alles noch leiser als sonst. Nirgendwo war Tuscheln zu hören, alle waren hochkonzentriert und ich sah überall verbissene Gesichter. Jeder wollte unbedingt vortanzen dürfen, jeder strengte sich nun besonders an.


  Ich tat das nicht, denn ich war der Ansicht, dass man in jeder Stunde sein Bestes geben sollte, nicht nur, wenn es um etwas ging. Natürlich würde ich mich auch in die Liste eintragen, aber es stand wahrscheinlich sowieso schon fest, wer nicht vortanzen durfte. Und daran würde sich innerhalb von einer Woche auch nichts ändern.


  »Sehr gut«, lobte mich Catherine, als sie an mir vorbeilief. Verwundert fragte ich mich, was an meinem Tendu so lobenswert war, aber ich freute mich darüber. Vor allem, weil ich genau sah, dass Alison bei diesen Worten ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse verzog.


  Immer wieder versuchten die Gedanken an Noah sich in mein Bewusstsein zu schleichen, doch ich verdrängte sie energisch. Verschlechtern wollte ich mich in dieser Woche definitiv nicht. Und dazu musste ich konzentriert bleiben.


  »In die Mitte!«, rief Catherine und bewegte sich schwerfällig nach vorne. Ein paar Kilogramm weniger auf den Rippen würden ihr guttun. Inmitten der vielen schlanken Schülerinnen wirkte sie fehl am Platz.


  Brav stellte ich mich neben Meilin und wartete darauf, dass unsere Lehrerin Anweisungen geben würde. Doch sie spielte weder die Musik ab, noch gab sie eine Schrittfolge vor.


  »Ihr müsst, wie gesagt, beim Vortanzen improvisieren oder euch eine Choreographie ausdenken. Deshalb werdet ihr das in dieser Woche üben. Die Zeit, die wir normalerweise mit Übungen in der Mitte und aus der Ecke verbringen, steht euch zur freien Verfügung. Viel Spaß«, sagte Catherine und klatschte in die Hände, bevor sie sich auf dem Stuhl neben dem CD-Spieler niederließ.


  Verwundert suchte ich Maras Blick. Auch sie sah verblüfft aus, zuckte aber mit den Schultern und begann zu tanzen. Alle um mich herum fingen schon an, sich Schritte auszudenken.

  Nur ich stand verloren in der Mitte und fragte mich, was das alles sollte. Mir selbst Choreographien auszudenken und dann zu tanzen, gehörte nicht unbedingt zu meinen Stärken. Ich improvisierte lieber.


  Aber nicht jeder sah das wie ich. Kaum hatte ich einen Blick auf Alison geworfen, war mir klar, dass sie alles von vorne bis hinten perfekt durchchoreographieren würde. Wahrscheinlich würden das fast alle so machen, um sicher zu sein, dass auch alles stimmte und sie keine Fehler machten. Und dann würden sie das künstliche Bühnenlächeln aufsetzen und alles würde perfekt sein.


  Seufzend stellte ich mich an die Stange. Wenn all meine Mitschüler so tanzten, war die Besetzung hinterher ein Haufen perfekter Puppen. Vielleicht sollten wir nächstes Jahr Coppélia aufführen.


  Natürlich war Ballett ein Paradebeispiel für einen Sport, der nur durch perfektes Zusammenspiel zwischen Körper und Denken funktionieren konnte. Und trotzdem fand ich eine Sache viel wichtiger. Die Ausstrahlung.


  Tanzen ohne Hingabe, ohne wirkliche Liebe zu dem, was man tat, war wie Salat ohne Sauce. Langweilig und auch irgendwie enttäuschend. Erst dadurch wurde Ballett doch erst schön, erst dadurch wurden die Tänzer schwerelos und leuchteten von Innen heraus. Erst dadurch starb der weiße Schwan auch wirklich in den Köpfen der Zuschauer. Und erst dadurch wurde ein Tänzer zu einem Künstler und sein Tanz zu einem Kunstwerk.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich Alisons Schritte. Zehenspitzen gestreckt, weich und geschmeidig bewegte sie sich. Doch es war nicht mal der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu entdecken.


  Während die anderen an ihren Choreographien bastelten, wiederholte ich noch einmal die Stangenübungen. Was sollte ich auch sonst machen? Um zu improvisieren, brauchte ich Platz und Musik. Und beides hatte ich hier nicht.


  Nach ein paar Minuten kam Catherine zu mir. »Möchtest du nicht üben?«


  »Nein, ich improvisiere lieber«, antwortete ich. »Das macht mir mehr Spaß und ich kann es auch besser, als mir einen eigenen Tanz auszudenken.«


  Catherine schwieg. Anscheinend erwartete sie, dass ich noch etwas sagte, aber ich hatte dem nichts mehr hinzuzufügen.


  Doch dann fing sie plötzlich an, zu sprechen: »Nächste Stunde stellst du dich bitte zu Alison vorne an die Stange.«


  Meine Augen wurden immer größer. Dort standen meistens nur die besten Schüler. Langsam nickte ich und setzte meine Übungen wie in Trance fort.


  Bis zum Ende der Stunde konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Einerseits, weil ich erstaunt darüber war, dass Catherine mir so viel zutraute, andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich dem überhaupt gewachsen war.


  Deshalb berichtete ich zuerst Amy und Mara auf dem Weg zum Mittagessen davon, sobald die Stunde beendet war.


  »Wirklich? Catherine hat dich einfach so nach vorne gestellt?«, fragte Amy und hielt mich am Ellenbogen fest, weil sie Mühe hatte, neben mir und meiner Zwillingsschwester durchs Gedränge zu laufen, ohne uns darin zu verlieren.


  »Ja«, antwortete ich.


  Einige kleinere Schüler rempelten mich an und ich verdrehte genervt die Augen. Konnten sie sich nicht nur ansatzweise wie zivilisierte Menschen benehmen? Als wäre man hier im Kindergarten.


  »Dann bist du auf jeden Fall beim Vortanzen dabei. Die Vordersten sind eigentlich immer bei den Besetzungen der größeren Rollen dabei«, meinte meine Mitbewohnerin, nachdem sie den Erstklässlern einen Todesblick zugeworfen hatte. Ein Wunder, dass diese noch nicht auf der Stelle tot umgefallen waren.


  »Wer aus unserer Klasse hatte denn letztes Mal eine große Rolle? Cynthia war schließlich die Hauptrolle«, erwiderte ich.


  »Ruby«, sagte Amy. »Sie war ursprünglich die erste Besetzung für Dominique, die weibliche Hauptrolle. Außerdem war sie immer diejenige, die vorne an der Stange stand. Alison und ich durften immer abwechselnd hinter sie. Aber Ruby hat sich nie so damit aufgespielt, wie Alison es jetzt tut.«


  »Und wieso ist sie jetzt nicht mehr vorne?«, hakte ich nach und auch Mara lauschte angeregt Amys Worten.


  »Gerade, als die ersten Proben für die Aufführung begonnen haben, hat sie sich am Fuß verletzt. Niemand weiß genau, was passiert ist, weil es hinter der Bühne geschehen ist.


  Jedenfalls musste Ruby zwei Monate Pause machen und durfte danach ihren Fuß noch nicht voll belasten. Aber sie hatte auf jeden Fall ziemlich Glück, denn viele Schüler, die eine Verletzung auskurieren müssen, sind danach nicht mehr gut genug, um hier mithalten zu können und müssen die Akademie verlassen. Ruby hat sich aber wieder hoch gekämpft und gibt immer ihr Bestes. Letztes Jahr wurde dann Cynthia zur Dominique und eine ihrer Freundinnen die Zweitbesetzung. Hoffentlich bekommt Ruby aber dieses Jahr eine tolle Rolle oder ein Solo, nachdem sie letztes Jahr ihre größte Chance nicht nutzen konnte.«


  »Oh«, sagte Mara und sah betroffen zu Boden. Ruby stand an der Stange vor ihr, wahrscheinlich fühlte sie sich ihr dadurch noch enger verbunden.


  »Aber ich wünsche ihr auf jeden Fall ein Solo, sie hat so hart dafür gearbeitet«, fügte Amy hinzu. »Und ich hoffe, dass das die Lehrer auch so sehen werden.«


  »Bestimmt«, meinte ich und hakte mich bei meiner Freundin unter. So wie ich Ruby kannte, würde sie beim Vortanzen bestimmt gut abschneiden.


  Wir waren inzwischen im Speisesaal angekommen und ich hatte das Gefühl, dass es noch voller war als sonst. Vor der Essensausgabe hatte sich eine endlose Schlange gebildet.


  »Wenn ihr möchtet, nehme ich eure Sachen und besetze uns schon mal einen Tisch«, schlug Amy vor und Mara und ich drückten ihr sofort unsere Taschen in die Hand.


  »Ich bringe dir eine Portion mit«, rief ich ihr nach.


  »Was denkst du, wer bekommt die Hauptrolle? Alison?«, erkundigte sich Mara, während wir uns hinter zwei Mädchen einreihten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie aus Cynthias ehemaliger Clique stammten.


  »Keine Ahnung. Aber Alison tanzt mit zu wenig Gefühl, dann schon eher Amy. Wahrscheinlich wird es jemand aus der Klasse über uns«, vermutete ich.


  »Ja, denke ich auch«, stimmte mir meine Schwester zu. Einer Meinung, wie es sich für eineiige Zwillinge gehörte.


  Nur schleichend langsam wurde die Schlange vor uns kleiner und ich spielte mit dem Gedanken, das Mittagessen einfach ausfallen zu lassen. Als wir endlich an der Reihe waren, waren keine Nudeln mehr übrig und es gab keine Auswahl mehr. Lediglich Putenbrust mit Kartoffeln war noch übrig. Dabei mochte ich Pute auch nicht sonderlich.


  Meine enthusiastische Stimmung war längst verflogen, als ich mich neben Amy fallen ließ und das Tablett schon fast auf den Tisch knallte.


  »Du bist aber plötzlich gut gelaunt«, stellte Amy fest und nahm sich einen Teller.


  Wortlos schaufelte ich das Essen in mich hinein und hörte meiner Mitbewohnerin zu, die uns von dem letzten Sommerballett berichtete. Als meine Schwester schließlich ihre Mahlzeit beendet hatte und wir Blicke tauschten, merkte ich, dass auch sie sich nur wenig für die vergangene Aufführung begeistern konnte.


  Deshalb kam es uns sehr gelegen, als sich Brooke zu uns setzte und Mara und ich uns vom Tisch erheben konnten, ohne sofort unhöflich zu wirken. Kurzerhand beschlossen wir, auf mein Zimmer zu gehen, bevor wir uns für die nächste Unterrichtsstunde vorbereiten mussten. Jetzt konnte ich ihr auch endlich ausführlich von Noah erzählen und sie auch ein wenig über Dylan ausfragen. Hoffentlich konnte ich einige Sachen aus ihr herauskitzeln.


  Vor meinem Zimmer musste ich erst wieder eine gefühlte Ewigkeit in meiner Jackentasche nach dem Schlüssel suchen.


  »Schließ schon mal auf, ich muss mir noch kurz die Nase putzen«, sagte ich, als ich ihn schließlich gefunden hatte, und schwenkte zur Untermalung meiner Worte das Taschentuch vor Maras Nase herum.


  Meine Schwester nahm lachend den Schlüssel entgegen, während ich mich ausgiebig schnäuzte und schloss die Zimmertür auf.


  Plötzlich stieß meine Schwester einen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Augenblicklich bekam ich Gänsehaut und begann, zu zittern.


  Was war bloß in sie gefahren? Wollte sie, dass ich vor meiner Tür an einem Herzinfarkt zugrunde ging?


  Mit vor Schreck geweiteten Augen drehte Mara sich um und sah mich an, als habe sie gerade einen Geist gesehen. Langsam kroch auch die Angst in meine Knochen, übertrug sich in meinen Körper, vergiftete ihn. Normalerweise war meine Zwillingsschwester seit Andrews Tod diejenige, die sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen ließ und immer mit einem Lächeln durch die Welt lief.


  »Mara? Was ist los?«, fragte ich und legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter.


  Doch sie antwortete mir nicht, starrte mich immer noch an. Der Schock war aus ihrem Blick gewichen, anstelle dessen machte sich nun auch dort eine tiefsitzende Angst breit.


  Durch den Stoff ihrer Strickjacke konnte ich sogar ihren Puls spüren, fühlen, wie ihr Atem schneller ging.


  »Was ist los?«, wiederholte ich und bemerkte, wie meine Stimme leicht zitterte.


  Kurz entschlossen drückte ich Mara zur Seite, um zu sehen, was sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte. Kaum hatte ich mich an ihr vorbeigedrängt, erblickte ich auch schon die Blutlache, die sich über den Boden zog.


  Schon allein beim Anblick des Blutes wurde mir schlecht. In den vergangenen Wochen hatte ich definitiv zu viel Blut gesehen.


  Ich atmete tief ein und aus und folgte dann mit meinem Blick der roten Spur. Doch ich konnte ihr Ende nicht genau sehen und so musste ich ein paar Schritte hineingehen.


  Die Blutspur wurde immer schmäler, bis sie schließlich kurz vor meinem Bett endete. Als ich sah, von was sie stammte, musste ich einen Würgereiz unterdrücken und schloss kurz die Augen.


  Auf meiner Bettdecke war ein riesiger Blutfleck. Darauf lagen, sorgfältig drapiert, zwei tote Ratten. Die leblosen, glasigen Augen starrten mich an und ich drehte mich weg.


  Der Ekel jagte mir einen Schauder über den Rücken, dass ich mich schüttelte.


  Mit langsamen Schritten betrat auch Mara das Zimmer. Noch immer stand ihr die Angst förmlich ins Gesicht geschrieben. Beim Anblick der Ratten wurde sie bleich und sah mich an.


  »Eine Drohung«, flüsterte sie.


  Sofort kam mir wieder das Armband in den Sinn. Wie es an fast derselben Stelle gelegen hatte. I will find you. Ein Satz, der sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Eine Erinnerung, auf die ich gut und gerne verzichtet hätte.


  Das rote Blut auf der weißen Decke stach mir ins Auge, sobald ich mich umdrehte. In dem warmen Sonnenlicht, das zum Fenster hineinfiel, wirkte es irgendwie surreal. Auf der einen Seite die hellen Sonnenstrahlen, die Licht und Hoffnung brachten, auf der anderen Seite die toten Ratten, von denen schon ein leichter, modriger Geruch ausging.


  Ich verzog das Gesicht. Der Gestank war zwar nicht stark, dafür aber intensiv. Die Tiere mussten hier raus, noch länger konnte ich weder den Geruch noch den Anblick ertragen.

  Schnell öffnete ich das Fenster, packte eine Ratte mit spitzen Fingern am Schwanz und schleuderte sie hinaus. Nachdem beide Kadaver auf dem Hof lagen, fühlte ich mich besser.


  Mara hatte meine Aktion stumm verfolgt und sah mich nun mit großen Augen an. »Es ist eine Drohung«, wiederholte sie.


  Ja, sie hatte recht. Es war eine Drohung, die wahrscheinlich nicht nur auf mich bezogen war. Ansonsten hätte dort nur eine Ratte gelegen.


  In meinem Kopf begannen sämtliche Alarmglocken zu läuten. Die zweite Ratte konnte nur Amy gelten, schließlich lag sie in unserem Zimmer und eigentlich hätte auch meine Mitbewohnerin Cynthia finden können, wenn sie nicht noch einmal umgekehrt wäre.


  Bei diesem Gedanken lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Wie viele Lebewesen würden wohl noch grundlos mit ihrem Leben bezahlen müssen?


  Unwillkürlich sah ich Mara an und musste sofort an Noah und die anderen denken, die ich hier an der BASE kennengelernt und mittlerweile in mein Herz geschlossen hatte.


  Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass einem von ihnen etwas zustieß. Noch einmal einen geliebten Menschen verlieren, das war mein schlimmster Albtraum. Nie wieder wollte ich so etwas durchleben, wie ich es nach Andrews Tod getan hatte.


  »Denkst du an Andrew?« Vor Mara konnte ich nicht einmal Gedanken geheim halten. Sie las in mir wie in einem offenen Buch.


  »Ja«, antwortete ich. Wie gerne hätte ich mich jetzt auf mein Bett gesetzt. Mich einfach dort zusammengekauert und gewartet, bis die Welt wieder in Ordnung war.


  Auch auf den Boden konnte ich mich nicht setzen, da dort ja noch das Blut war. Bei dem Anblick wurde mir sofort wieder schlecht.


  »Ich muss das nachher unbedingt wegputzen«, sagte ich und hob die Hand vor den Mund, um nicht aufstoßen zu müssen.


  »Ich kann dir helfen«, bot meine Schwester an, doch ihre blasse Gesichtsfarbe sprach Bände. Auch sie musste ihr Bestes tun, um das Mittagessen im Magen zu behalten.


  »Nein, danke«, lehnte ich so ruhig wie möglich ab. »Aber wer auch immer die Ratten hier hingelegt hat, sie haben ihre Wirkung nicht verfehlt.«


  Bei diesen Worten weiteten sich Maras Augen wieder und eine weitere Gänsehaut breitete sich auf mir aus. Angst. Wahrscheinlich war das das Ziel gewesen. Und es hatte mehr als geklappt.


  Ich war gerade dabei das Blut, provisorisch und unter Aufbietung meiner gesamten Selbstkontrolle wegzuwischen, als Amy zur Tür hineinkam und sofort wie angewurzelt im Türrahmen stehen blieb.


  »Was ist denn hier passiert? Hast du dich verletzt?« Sie wurde blass und verfolgte mit offenem Mund den Teil der Blutspur, den ich bis jetzt noch nicht weggewischt hatte.


  Der Würgereiz, den ich schon die ganze Zeit versuchte, zu unterdrücken, nahm Überhand und ich musste stark husten, doch zum Glück blieb alles in meinem Magen.


  »Nein«, sagte Mara und trat hinter mir hervor. »Jemand hat zwei tote Ratten auf Idas Bett gelegt.«


  »Was?« Amys Stimme wurde piepsig. »Wo sind die Raten jetzt?«


  »Ich habe sie aus dem Fenster geworfen. Länger hätte ich den Anblick nicht mehr ausgehalten«, antwortete ich und musste mich unwillkürlich vor Ekel schütteln.


  »Habt ihr nicht das Schloss austauschen lassen?«, erkundigte sich meine Schwester.


  »Doch schon, aber…« Amy sah zu Boden und fummelte an ihrer Jacke herum.


  »Aber?«, hakte Mara nach und ihre Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.


  »Also letzte Woche wurde das Schloss ausgetauscht und wir haben neue Schlüssel bekommen«, begann meine Mitbewohnerin.


  »Das heißt, es kann nur jemand in unser Zimmer, der den neuen Schlüssel dafür hat. Und das sind wir und die Schulverwaltung«, stellte ich klar.


  »Na ja, wenn das nur so einfach wäre«, seufzte sie. »Ich habe einen älteren Bruder, er heißt Rick.«


  »Amy, lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«, fluchte Mara, als meine Mitbewohnerin eine Pause machte. Ihre Augen waren aufgerissen und Panik stand darin.


  »Schon gut. Früher, als wir noch kleiner waren, Rick war wahrscheinlich zwölf Jahre alt, hatte er einmal einen Tag Hausarrest. Aber wirklich ernst genommen hat er das nicht. Mit einer meiner Haarnadeln hat er sein Zimmerschloss geknackt und es mir danach beigebracht. Und es ist wirklich nicht schwer. Theoretisch kann hier also jeder ein- und ausgehen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Auch Mara war sprachlos, was so gut wie nie vorkam.


  Resigniert ließ ich mich auf Amys Bett fallen und raufte mir die Haare. Wie hatte sie mir nur so etwas Wichtiges verschweigen können? Wieso hatten wir das Schloss überhaupt austauschen lassen, wenn es doch eigentlich egal war, welches Schloss eingebaut war?


  »Tut mir leid, aber ich wollte dich auf keinen Fall beunruhigen. Du hast nach der Sache mit dem Armband sowieso kaum noch geschlafen und da wollte ich dich nicht noch ängstlicher machen«, verteidigte sich Amy und sah betreten zu Boden. Anscheinend war auch sie ziemlich geknickt.


  »Schon gut«, erwiderte ich. Aber nichts war gut. Jeder unserer Mitschüler konnte hier anscheinend mit ein bisschen Fingerspitzengefühl in unser Zimmer gelangen, ohne dass wir etwas dagegen tun konnten.


  »Tut mir wirklich leid«, wiederholte meine Mitbewohnerin. »Ich helfe dir, das Blut aufzuwischen.«


  Mit diesen Worten griff sie nach der Packung Taschentücher und entfernte Stück für Stück die Blutreste auf dem Boden.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Mara irgendwann, während sie auf das Blut auf der Decke starrte. »Hier halte ich es nicht mehr länger aus.«


  Ich hatte volles Verständnis für sie, denn meine Schwester gehörte zu den Menschen, die gar kein oder nur wenig Blut sehen konnten. Auch Maras blasse Gesichtsfarbe zeugte davon, dass ihr alles andere als wohl war. Deswegen rechnete ich es ihr hoch an, dass sie es so lange in diesem Raum ausgehalten hatte.


  »Natürlich«, antwortete ich und versuchte zu lächeln, was allerdings etwas misslang.


  Als die Tür hinter Mara endlich zugefallen war, atmete ich noch mal tief durch und riss dann das Fenster auf. Der Geruch nach Blut und Tod war einfach überall.


  »Das ist so widerlich! Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben«, meinte Amy, als sie sich neben mich ans Fenster stellte.


  »Geht mir auch so«, murmelte ich und sog die frische Luft tief in mich ein.


  »Und wo sind die Ratten, die du aus dem Fenster geworfen hast?« Suchend sah meine Freundin hinunter auf die Einfahrt.


  Zur Antwort deutete ich auf die zwei grauen Flecken, die aber auf dem weißen Kies nur schwer zu erkennen waren.


  Amys Augenbrauen flogen förmlich in die Höhe. »Das sollen die Ratten sein? Na, da werden sich die Nächsten aber wundern, die daran vorbeilaufen.« Versuchsweise lachte sie.


  Doch ich wendete mich ihr zu und schaute sie ernst an. »Was denkst du darüber?«


  »Wahrscheinlich das Gleiche wie du. Es waren ja immerhin zwei Ratten, also sind vermutlich auch zwei Menschen damit gemeint. Und das sind wir«, sprach Amy meine Gedanken aus. »Warum sonst sollten zwei tote Tiere auf deinem Bett liegen? Zufällig bestimmt nicht. Denk außerdem mal an Cynthia. Du hast sie gefunden, aber nur, weil ich meine Schwimmbrille vergessen habe. Ansonsten hätten wir sie zusammen gefunden.«


  Das stimmte. Nur das Armband, das war für mich dorthin gelegt worden. Unwillkürlich tastete ich wieder nach den Armbändern an meinem Handgelenk.


  »Und das Armband«, fuhr meine Mitbewohnerin fort, »das Armband könnte rein ironisch gemeint sein. Du trägst immer deine Armbänder, da ist es doch viel schauriger, wenn es an dich gerichtet ist anstatt an uns beide. Ida, ich glaube, wir stecken beide ziemlich tief in der Scheiße.«


  Es war zwar sehr unschön ausgedrückt, aber Amy hatte absolut recht. Eigentlich hatte ich die ganze Zeit gedacht, es würde sich nur auf mich beziehen, weil ich schon einmal etwas Ähnliches durchlebt hatte. Doch vielleicht hatte ich immer falsch gelegen.


  »Wir müssen verdammt aufpassen«, murmelte Amy und schloss das Fenster. »Apropos Armbänder. Wieso trägst du die eigentlich tagtäglich, Ida?«


  »Ich mag meine Armbänder«, antwortete ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Es kam mir vor, als wäre die Temperatur in unserem Zimmer bei Amys Frage schlagartig um zehn Grad gefallen.


  »Und?«, hakte meine Mitbewohnerin nach.


  »Was und?« Schon allein bei der Kälte, die in meiner Stimme mitschwang, hätte sie sofort erstarren müssen.


  Ich hasste es, wenn ich auf meine Armbänder angesprochen wurde. Meine ohnehin schon miserable Laune sank nun auf den absoluten Nullpunkt. Erst die toten Ratten und jetzt diese Frage. Schlimmer konnte es wohl kaum werden.


  »Ida, ich kenne dich jetzt schon seit eineinhalb Monaten und du konntest dich nie von diesen Armbändern trennen. Ja, du hast richtig gehört, die Betonung liegt auf nie! Selbst zum Tanzen legst du sie oft nicht ab!«, fuhr mich Amy an. »Warum trägst du sie ständig? Sogar zum Duschen?«


  Meine Zähne schmerzten, so fest biss ich sie aufeinander. Sollte ich ihr den Grund nennen? Einerseits stände dann nichts mehr zwischen uns, andererseits wollte ich nicht zulassen, dass die Erinnerungen mit aller Wucht zurückkamen. Vor allem nicht, nach allem, was in der letzten Zeit geschehen war. Ich hatte mich teilweise immer noch nicht damit abgefunden.


  Doch die Entscheidung nahm mir Amy ab. »Mist, wir haben noch zehn Minuten bis zur Technik-Klasse! Schnapp dir dein Zeug und renn!«


  Wir liefen, als sei der Teufel persönlich hinter uns her. Ich glaube, ich hatte mich noch nie so schnell umgezogen wie heute, was aber auch daran lag, dass es in der Mädchenumkleide vor den Tanzsälen unerträglich nach Deo, Schweiß und Kolophonium roch. Wie sagte man so schön? Die Mischung machte es aus.


  Zum Glück mussten wir nicht Spitze tanzen und ich zog mir noch die Schläppchen an, während ich zum Tanzsaal lief. In dieser Umkleide wollte ich mich kein zweites Mal umziehen müssen. Nun hatte ich immerhin am eigenen Leib erfahren, wieso es alle Schüler vorzogen, sich in ihrem Zimmer umzuziehen.


  Gerade noch rechtzeitig, etwa eine Minute vor Unterrichtsbeginn, schlüpften wir durch die Tür und atmeten erleichtert auf. Mrs Carper war zum Glück noch nicht da und so stellten wir unsere Taschen ab und gingen zu unserem Stangenplatz.


  Es war seltsam, fast neben Amy zu stehen. Vor allem, weil Alison auf der anderen Seite stand und mir giftige Blicke zuwarf, die ich aber wie Wassertropfen an mir abperlen ließ.


  »Nachher holen wir das Gespräch nach«, zischte mir Amy in dem Moment zu, als unsere Lehrerin das Zimmer betrat. Ihre Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, doch ich nickte unmerklich.


  Auch während der Stunde waren viele Augen auf mich gerichtet. Manchmal vernahm ich sogar leises Tuscheln und verstand sogar einige Wortfetzen. Aus ihnen konnte ich schließen, dass viele meinen Stangenplatz nicht gerechtfertigt fanden – um es nett auszudrücken.


  Ich bemühte mich um eine möglichst saubere Technik. Jedem wollte ich zeigen, dass ich mir diesen Platz verdient und hart erarbeitet hatte und nicht umsonst hier stand.


  Auf der einen Seite wünschte ich mir, dass die Stunde schnell vorbeiging, weil es unheimlich anstrengend war, bei jeder Übung an meine Grenzen zu gehen. Auf der anderen Seite betete ich aber, dass die Stunde noch endlos dauerte, da ich das Gespräch mit Amy weiter hinauszögern wollte.


  Die letzten Minuten der Stunde zogen sich schier endlos in die Länge. Doch als endlich der Zeiger der Uhr auf vier sprang, war ich froh, dass die Stunde vorbei war. Meine Muskeln taten weh, weil ich mich davor nicht aufgewärmt hatte, und ich schwitzte wie nach einem Marathon.


  »Ida, Amy!«, rief Mara, als meine Mitbewohnerin und ich gerade den Saal verlassen wollten.


  »Was denn?«, fragte ich, als meine Schwester uns eingeholt hatte. Auch sie war total verschwitzt.


  »Was wollt ihr jetzt machen? Zur Polizei gehen?« Dabei huschte ihr Blick hin und her.


  »Nicht hier«, zischte ich und sah mich ebenfalls um. Niemand sollte auf uns aufmerksam werden.


  Verständnisvoll nickte sie. »Gut, dann komme ich in einer halben Stunde in euer Zimmer.«


  Ohne unsere Antwort abzuwarten, lief sie zu Brooke und nickte uns nur noch kurz zu.


  »Das wollte ich auch vorhin fragen«, meinte Amy schulterzuckend. »Mara hat recht, das sollten wir auf jeden Fall besprechen. Bis jetzt sind immer nur wir beide Zeugen irgendwelcher Drohungen geworden, aber jetzt auch noch Mara.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Können wir uns etwas zu essen holen? Ich habe Hunger.«


  »Keine Sorge, ich habe noch Müsliriegel auf unserem Zimmer.« Ihre Stimme klang, als dulde sie keinen Widerstand.


  Ich biss mir auf die Lippe. Meine Mitbewohnerin schien fest entschlossen zu sein, herauszufinden, wieso ich die Armbänder immer trug.


  Auf unserem Zimmer angekommen, öffnete ich sofort das Fenster. Der Geruch nach Blut war noch nicht verflogen.


  »Amy, bist du eigentlich in Vincent verliebt?«, fragte ich, obwohl die Frage aus der Luft gegriffen war. Hauptsache, ich lenkte sie von ihrem Wissensdurst ab.


  »Na ja, Vincent ist ein ziemlicher Mädchenschwarm, aber das hast du wahrscheinlich schon selbst bemerkt. Er sieht nicht nur gut aus, sondern ist auch noch nett, wie es ja bei gut aussehenden Jungs sehr selten ist. Als Mara und du an die Akademie gekommen seid, war ich etwas in ihn verliebt, das muss ich zugeben.« Amy grinste und zwinkerte mir zu. »Aber ich glaube, das war nur eine Schwärmerei, vor allem, weil er zu diesem Zeitpunkt noch mit Cynthia zusammen war. Da hätte ich ja nicht mal ansatzweise Chancen gehabt! Und seit Cynthias Tod hat sich die restliche Schwärmerei auch gelegt. Ich mag Vincent wirklich sehr, aber nicht weiter, als normale Freundschaft reicht.«


  »Schade«, seufzte ich und hob die Schultern. »Ihr hättet bestimmt wunderbar zusammengepasst. Aber das ist ja nicht wichtig, schließlich gibt es noch mehr nette Jungs an der Akademie.«


  »Da hast du vollkommen recht. Ich sage dir, wenn jemand meinen Ansprüchen gerecht wird«, lachte sie und strich sich die blonden Locken aus dem Gesicht.


  »Alles klar. Ich wollte dich noch etwas fragen. Nämlich wollte ich wissen, wie das Vortanzen abläuft.« Ich klopfte mir imaginär auf die Schulter. Bis jetzt hatte ich das Thema Armbänder gekonnt umgangen.


  »Wie soll das schon ablaufen? Du gehst auf die Bühne, tanzt deine Choreographie oder Improvisation und gehst wieder. Natürlich nur, wenn du auf dieser Liste für die Hauptrollen stehst«, fügte sie hinzu. »Eigentlich ist diese Liste kompletter Schwachsinn. Wahrscheinlich werden sowieso fast alle aus unserer Klassenstufe vortanzen dürfen und die höhere Klasse erst recht. Nur aus den niedrigeren Klassen werden nur ein paar wenige zugelassen. Aber die meisten wissen auch so, dass sie keine Chance haben und bewerben sich lieber für kleinere Rollen oder Soli. Dass Ruby letztes Jahr für die Hauptrolle besetzt wurde, das war eine absolute Ausnahme.«


  Verständnisvoll nickte ich. Die Schüler der oberen Klasse waren wahrscheinlich viel zu gut, um uns nur den Hauch einer Chance zu lassen.


  »Aber nachdem wir jetzt lange um den heißen Brei herumgeredet haben«, meinte Amy, »möchte ich jetzt das Geheimnis um die Armbänder erfahren.«


  Schon allein der Gedanke verursachte ein schlechtes Gefühl in meiner Magengegend. Amy anlügen, das konnte ich ihr nicht antun.


  Langsam streifte ich die Armbänder von meinem Handgelenk. Ohne sie fühlte ich mich irgendwie schutzlos und ausgeliefert. Meine Hand zitterte.


  Ich umschloss mit der rechten Hand mein Handgelenk. Es kam mir vor, als hätte sie es nur darauf angelegt, dass die alten Gefühle wieder hochkamen. Dass ich wieder unglücklich wurde.


  »Ich möchte das nicht.« Panisch riss ich meine Augen auf und schlang die Arme fröstelnd um mich. Es war schon eine riesige Überwindung gewesen, ihr von Andrew zu erzählen. Und der andere Teil würde mir auch nicht leichter fallen.


  »Du schaffst das, Ida. Bis jetzt hast du alles geschafft«, sprach mir Amy Mut zu.


  Bis jetzt hatte ich alles geschafft. Der Satz klang in meinen Ohren. Er enthielt keinen Funken Wahrheit. Mein Leben und ich selbst kamen mir nutzlos vor, wie eine Verschwendung.


  »Gut«, meinte ich und holte tief Luft. »Dass ich Andrew gefunden habe, weißt du ja bereits. Er lag im Schatten der Gasse und hatte das Messer sogar noch in der Hand. Auf dem Boden stand die Sprühflasche, mit der er »Ich liebe dich« an die Wand geschrieben hatte.


  Ich habe mich neben ihn gesetzt, ihn gerüttelt, seine Wunde mit seiner Jacke bedeckt, das Blut abgewischt und gebetet. Aber nichts davon hat ihn wieder ins Leben zurückgeholt. Es war hoffnungslos und irgendwann begann ich, um ihn zu weinen. Er war alles für mich gewesen. Ein Leben ohne ihn war unvorstellbar für mich.


  Wir hatten so viel geredet und miteinander gelacht. Und nun war auf einmal alles vorbei. Vor allem seine Nachricht und die Botschaft an der Wand gaben mir den Rest. Heute frage ich mich immer noch, warum er sich umgebracht hat, obwohl er mich liebte und er mir versprochen hatte, immer für mich da zu sein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, seine Hand hielt und geweint habe. An seinen Handgelenken trug er die Armbänder. Es gab kein einziges Bild von uns beiden und ich besaß nichts, was mich an den Andrew erinnerte, in den ich mich verliebt hatte. So legte ich mir die Armbänder selbst an und küsste ihn ein letztes Mal, bevor ich die Polizei von der nächsten Telefonzelle aus anrief. Der Frau am anderen Ende der Leitung nannte ich meinen Namen nicht und rannte weg, sobald ich ihr von dem Selbstmord erzählt hatte. Weil ich es nicht aushielt, noch länger bei der Leiche zu bleiben.


  Die Armbänder sind das Einzige, was mir von Andrew noch geblieben ist. Sie sind die Erinnerung an meine erste Liebe und ich will sie nicht auch noch verlieren. Das würde ich niemals übers Herz bringen.«


  Amy sah mich traurig an. »Ich verstehe dich.«


  Vor meinem inneren Auge tauchten all die Bilder auf, die ich so lange verdrängt hatte und ich konnte nicht verhindern, dass mir eine Träne die Wange hinunterrollte. Tausende von Fragen und Vorwürfen schossen mir wieder durch den Kopf und ich rieb mir die Schläfen.


  »Nach Andrews Selbstmord ging es mir über einen Monat lang sehr schlecht. Ich wollte niemanden mehr sehen, mich mit niemandem mehr unterhalten und weinte oft. Alles, was mein Leben während des letzten halben Jahres lebenswert gemacht hatte, hatte ich verloren. Erst als es mir langsam wieder besser ging, erzählte ich Mara und meiner Mutter davon.« An das Gefühl, das ich damals gehabt hatte, als ich meiner Familie die Wahrheit gesagt hatte, konnte ich mich bis heute erinnern. Und auch an die Reaktionen.


  Doch ich wischte die Gedanken daran beiseite und fuhr fort. »Als ich von dem Vortanzen für die BASE erfuhr, kam mir dies gerade recht. Ich wollte einfach mein komplettes, altes Leben hinter mir lassen und noch einmal neu anfangen. Natürlich wollte ich Andrew nicht vergessen, sondern nur etwas von den schlimmen Erinnerungen loskommen. Mich einfach von allem ablenken, was ich erlebt hatte.« Die Armbänder vor mir schrien danach, angezogen zu werden, und ich nahm sie in die Hand, um darüber zu streichen.


  »Ich finde es gut, dass du mir alles erzählt hast. Das bedeutet mir wirklich viel, weil ich weiß, dass wir uns zu hundert Prozent aufeinander verlassen können«, meinte Amy und ich nickte traurig.


  »Bist du jetzt zufrieden? Auf weitere Details möchte ich nicht unbedingt eingehen«, erwiderte ich und ließ die Schultern hängen. Es nahm mich mit, von Andrew zu erzählen, aber ich bereute es nicht. Für Amys und meine Freundschaft war es ein Beweis, dass wir miteinander über alles sprechen konnten.


  Irgendwie fühlte ich mich auch befreit. Von der Last, die ich monatelang auf meinen Schultern getragen hatte. Jetzt, nachdem Amy über die dunklen Seiten meiner Vergangenheit Bescheid wusste, stand nichts mehr zwischen uns.


  »Hast du dich schon in der Liste eingetragen?«, fragte meine Freundin, um das Thema zu wechseln.


  »Du meinst die Liste für das Vortanzen? Nein, habe ich nicht«, entgegnete ich und zog meine Beine näher an mich heran, um sie mit meinen Armen zu umschlingen.


  »Dann solltest du das schnell tun«, sagte sie und legte mir einen Arm um die Schulter. »Das Vortanzen ist immerhin schon am Wochenende und es wird nicht leicht sein, die Hauptrolle zu ergattern. Auf jeden Fall bin ich dir sehr dankbar dafür, dass du dir einen Ruck gegeben und mir alles anvertraut hast.«


  10. Kapitel


  In den kommenden Tagen hatte ich mich so glücklich und befreit gefühlt wie wahrscheinlich noch nie. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen Amy und mir. Das Einzige, was noch auf mir lastete, war der ständige Druck der Ballettstunden, wenn mich jeder anzuschauen schien und ich immer die Beste sein musste. Erst nach dem Vortanzen würde sich herausstellen, wer die beste Tänzerin war, und alle Erwartungen würden auf ihr liegen.


  Doch die Chance, eine begehrte Rolle zu bekommen, war am Mittwoch plötzlich gestiegen.


  »Die siebte Klasse wird dieses Jahr bei ihrem Abschluss eine eigene Aufführung gestalten und deshalb nicht bei dem Sommerballett mitwirken«, hatte Mrs Carper verkündet.


  Das war eine Nachricht gewesen, die niemand erwartet hätte. Natürlich freuten wir uns, da nun nur noch eine Klasse über uns am Vortanzen teilnahm und es viel wahrscheinlicher war, eine der Hauptrollen zu ergattern. Außerdem war es nun noch einfacher, vortanzen zu dürfen. Wie wir es schon fast erwartet hatten, waren fast alle unserer Mitschüler zum Vortanzen eingeladen. Auch einige Mädchen aus der dritten und vierten Klasse.


  In der Nacht auf Samstag konnte ich erstaunlich gut schlafen. Normalerweise war ich vor großen Vortanzen immer sehr nervös und brachte nicht selten eine schlaflose Nacht hinter mich, aber dieses Mal schlief ich bis zum Weckerklingeln.


  Amy war schon wach, sie saß auf ihrem Bett und kämmte sich die blonden Locken. Vor ihr lagen ein Paar Spitzenschuhe, daneben die Bänder.


  »Hast du deine Bänder noch nicht angenäht?«, fragte ich verschlafen und gähnte.


  »Guten Morgen«, erwiderte meine Freundin und zwinkerte mir zu, bevor sie auf meine Frage antwortete.


  »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe schon angefangen, sie zu biegen.«


  »Gut, dass ich meine schon vorbereitet habe«, sagte ich und schwang die Füße aus dem Bett. Glücklicherweise hatte ich schon alle Vorbereitungen für das Vortanzen getroffen.


  Schweigend saßen wir da. Meine Mitbewohnerin nähte und ich trug die Schminke auf. Schließlich wollte ich auf der Bühne nicht wie ein Scheinwerfer glänzen.


  »Wo ist das Vortanzen eigentlich? Ich meine, die Tanzsäle sind schließlich zu klein für so viele Bewerber.« Ich begann, meine Haare zu kämmen.


  »Im Nebenbau haben wir eine eigene Bühne mit Zuschauerraum. Dort finden auch die Ballette oder die Vortanzen statt«, erklärte meine Freundin. »Fast neben der Bühne sind auch die Umkleiden, Schminkräume und natürlich auch der Kostümfundus. Ich würde dir empfehlen, dich hier umzuziehen. Es ist schließlich nicht weit und die Umkleiden werden gnadenlos überfüllt sein.«


  Auf dem Weg zum Vortanzen trafen wir Mara. »Seid ihr auch schon so aufgeregt? Ich habe kaum geschlafen.« Bei diesen Worten gähnte sie.


  »Schon ein bisschen. Aber nicht so sehr«, antwortete ich.


  »Du Glückliche«, seufzte sie. »Ihr beide werdet sicherlich fantastisch sein.«


  »Du bestimmt auch«, erwiderte Amy lächelnd und zupfte an ihrem Dutt herum.


  Ich konnte es kaum erwarten, zu tanzen. Das Warten war am schlimmsten, vor allem, weil man dann wusste, wie gut die anderen Mädchen waren. Und meistens wollte ich das nicht wissen. Weil ich nicht tanzte, um besser als die anderen Tänzerinnen zu sein, sondern weil ich mich selbst übertreffen wollte.


  Bei jedem Schritt wogte der feine Stoff meines Rockes wie winzige Wellen um mich herum. Schon jetzt konnte ich es kaum erwarten, mich zu drehen, sodass er sich um mich herum ausbreitete und flatterte.


  »Voilà, hier sind wir!« Amy hielt gerade noch die Tür offen, die fast hinter einer Gruppe Mädchen zugefallen wäre.


  Schnell schlüpfte ich hinter Mara hinein. Vor uns lagen mehrere Sitzreihen und dahinter die Bühne, die bereits von hellen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Sofort breitete sich ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch aus. Langsam wurde auch ich nervös.


  »Wir sollten uns einen Platz suchen. Bald stellt Mrs Carper die Reihenfolge vor und ich habe keine Lust, die ganze Zeit zu stehen«, sagte Amy und zog mich zu ein paar der wenigen Plätze, die noch nicht belegt waren.


  Dort setzten wir uns auf die Sitze, deren Polster mit rotem Samt überzogen waren. Die Decke des Saals war hoch, bemalt und mit Stuck verziert. Fast wie in der Eingangshalle. Nur nicht ganz so prunkvoll.


  Das Quietschen eines Mikrophons drang an meine Ohren und sofort flog mein Blick zu Mrs Carper nach vorne.


  »Guten Morgen.« Mrs Carpers Stimme hallte durch den ganzen Raum. Alle Augen waren auf sie gerichtet. »Schön, dass ihr gekommen seid. Wie ihr wisst, gibt es nur eine weibliche und eine männliche Hauptrolle. Gebt euer Bestes! Ihr könnt entweder eure eigene Choreographie tanzen oder zu dem Lied improvisieren, das euch im Anschluss vorgespielt wird. Dies ist das einzige Vortanzen, das es geben wird, also keine Vorentscheidung. Damit alles reibungslos ablaufen kann, werde ich nun die Reihenfolge der Tänzer vorlesen. Die Listen hängen in den Umkleiden. Schaut bitte dort nach eurem Auftritt. Wer nicht rechtzeitig auf der Bühne ist, wird automatisch vom Vortanzen ausgeschlossen. Bleibt also am besten hier, sonst könntet ihr euren Tanz verpassen.«


  Alles schien ziemlich genau und streng geregelt zu sein. Hoffentlich verpasste ich meinen Auftritt nicht.


  Unsere Lehrerin begann, die Reihenfolge der Namen vorzulesen. »Amy Coyle«, las sie. Kurz darauf folgte auch mein Name, direkt hinter mir Maras. So hatte ich es auch erwartet.


  »Die Reihenfolge ist super! Wir sind relativ weit vorne, aber auch nicht ganz vorne. Besser hätte es nicht mehr gehen können«, meinte Amy begeistert.


  Ich war auch ihrer Meinung. »Dürfen wir gehen sobald Mrs Carper fertig ist? Das Lied werden wir sowieso noch oft zu hören bekommen.«


  »Stimmt«, nickte meine Freundin.


  »Du solltest deine Spitzenschuhe noch ein bisschen eintanzen, sie kommen mir noch sehr hart vor.«


  »Das hatte ich auch vor. Und dehnen müssen wir uns auch noch!« Die Zeit schien mir förmlich zwischen den Fingern zu zerrinnen. Wie sollten wir das alles nur schaffen?


  Hoffentlich würde mir noch genug Zeit für das Biegen und Eintanzen bleiben.


  »Komm, schnell! Sonst sind alle schon hinter der Bühne, bevor du aufgestanden bist«, sagte Amy und zog mich am Arm. Jetzt wurde es ernst. »Hier hinten sind die Umkleiden«, meinte sie und deutete auf zwei Türen, nachdem wir mehrere Minuten scheinbar ziellos durch die Gänge geirrt waren.


  Aus der Tür mit dem Frauensymbol kam gerade ein Mädchen im Tutu. Sie nickte meiner Freundin kurz zu und verschwand dann um die Ecke.


  »Hast du wertvolle Sachen dabei? Sonst könnten wir unsere Sachen hier stehen lassen und uns dann aufwärmen«, meinte Amy und stellte ihre Tasche zu den anderen, die bereits an der Wand standen.


  »Nein, höchstens unseren Zimmerschlüssel«, erwiderte ich und zog meine Spitzenschuhe aus der Tasche.


  Wir setzten uns im Spagat auf den Boden und ich begann, meine Schuhe zu biegen und zu kneten. Auch Amy bearbeitete noch ihre Zehenbox.


  Die ersten Mädchen und Jungen waren schon aufgerufen worden, als ich endlich das Gefühl hatte, dass die Sohle meiner Spitzenschuhe weich genug war. Ich schlüpfte hinein und band die Bänder fest um meine Knöchel. Noch glänzte das Satin, doch nach ein paar Stunden auf Spitze würde es dunkler, dreckiger werden.


  Ein Mädchen aus der dritten Klasse rempelte mich an und entschuldigte sich hastig. Der Gang war bereits von einer Schülermasse gefüllt und ich blieb so nah wie möglich an der Wand stehen.


  Amy machte neben mir bereits ein paar Relevés und ich schloss mich ihr an. Meine Schuhe kamen mir noch etwas zu hart vor.


  »Amy, du bist gleich dran!« Mara schob sich zwischen zwei Jungs hindurch.


  »Schon?«, fragte meine Freundin und machte ein paar Schritte auf halber Spitze. Ihre Schuhe passten sich schon perfekt an ihre Füße an.


  »Ja, noch zwei Mädchen«, erwiderte Mara und winkte hektisch.


  »Mist«, fluchte Amy und drehte sich um, um sich einen Weg durch die Schülermasse zu bahnen.


  Mara und ich liefen ihr hinterher, immer darauf bedacht, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Keuchend kamen wir hinter der Bühne an. Keine Sekunde zu früh. Mrs Carpers Stimme hallte durch den ganzen Raum. »Amy Coyle.«


  »Viel Erfolg!«, rief ich Amy hinterher, doch sie hatte bereits die Bühne betreten.


  »Sie schafft das, sie kann schließlich fantastisch tanzen«, flüsterte mir Mara zu, den Blick auf unsere Freundin gerichtet.


  Ich nickte. Amy war gut, vielleicht reichte es sogar für die Hauptrolle. Verdient hätte sie es auf jeden Fall.


  Nach einer kurzen Verbeugung stellte sich meine Mitbewohnerin in die fünfte Position, die Arme in der dritten. Man sah ihr die Spannung bis in die Fingerspitzen an.

  Bei den ersten fröhlichen Tönen der Musik begann Amy zu tanzen. Ihre Bewegungen waren perfekt auf jeden einzelnen Schlag abgestimmt, alle Schritte führte sie groß und flüssig aus.


  Die Orchesterbesetzung spielte schnell und die Melodie triefte gerade so vor Glückseligkeit. Sie lud förmlich zum Tanzen ein. Bei jedem Schritt flatterte das Röckchen fröhlich auf und ab und als Amy begann, sich immer schneller und schneller zu drehen, schien es mit ihrem Körper zu verschwimmen.


  Die Musik wurde lauter und hastiger und auch die Bewegungen meiner Freundin fahriger. Gerade noch hatte sie ein Grand jeté vollführt, jetzt lief sie schon in kleinen Schritten über die Bühne.


  Ich war fasziniert. Wie schaffte sie es nur, so schnell und doch so sauber zu tanzen? Schließlich hatte sie ihren Tanz selbst choreographiert, ohne die Musik zu kennen.


  Plötzlich schallte ein Paukenschlag durch den Raum und schlagartig verstummte die Melodie, bis sie wieder, getragen von einer Querflöte, einsetzte.


  Amy machte ein tiefes Penché, dann das zweite Port de bras. Nun waren ihre Bewegungen wieder geschmeidiger, doch ich sah, dass sie einen Arm zu weit hinter sich gestreckt hatte. Hoffentlich hatte es sonst niemand bemerkt.


  Zusammen mit den Streichern spielte die Querflöte die letzten Takte. Amy erhob sich langsam auf die Spitze und schloss die Augen, bis der letzte Ton verklungen war.


  »Wow«, flüsterte Mara. »So weit ich das erkennen konnte, nur ein paar winzige Fehler.«


  Ich nickte zustimmend und beobachtete gespannt das Geschehen auf der Bühne. Amy verbeugte sich und hörte Mrs Carper und dem Mann neben ihr zu, den ich aber nicht kannte. Jedoch waren die Worte zu leise, um sie zu verstehen.


  Meine Freundin kam mit einem Lächeln auf den Lippen zurück. Ein paar Haare klebten ihr an der Stirn, doch ihr war keinerlei Erschöpfung anzumerken. Dafür strahlte sie aber pure Freude aus.


  »Du warst klasse«, rief ich, als sie die Bühne verlassen hatte, und drückte sie kurz.


  »Danke«, erwiderte Amy. »Ich hoffe, dass ich nicht zu viele Fehler gemacht habe.«


  »Ich habe fast keine entdeckt«, erwiderte Mara und lächelte. »Du bist auf jeden Fall eine meiner Favoritinnen für die Hauptrolle. Dein Tanz war wirklich umwerfend!«


  »Dankeschön«, bedankte Amy sich. »Ihr seid bald dran, noch ein Junge und zwei Mädchen, glaube ich.« Sofort begann das Kribbeln in meinem Magen erneut. Hoffentlich verlief alles gut. Ich wollte meinen Mitschülern unbedingt zeigen, dass ich es verdiente, hier zu sein. Vor allem Alison und ihren Freundinnen, die über Mara und mich tuschelten, als sei es ihre einzige Beschäftigung.


  Gespannt verfolgten wir die Tänze der anderen vor Mara und mir. Es gab einige, bei denen ich mir sofort sicher war, dass sie die Hauptrolle nicht bekommen würden, allerdings auch zwei Mädchen, die fantastisch tanzten.


  Als ich endlich an der Reihe war, war ich unglaublich nervös und konnte nicht aufhören, auf- und abzugehen. Erst als der Junge vor mir seinen Tanz beendet hatte, straffte ich meine Schultern und zwang mich zur Beruhigung.


  »Viel Erfolg!«, riefen meine Schwester und Amy mir zu, bevor ich die Bühne betrat. Mein Herz schlug schneller und die Ameisen veranstalteten ein Wettrennen in meinem Bauch.


  Ab jetzt zählte jeder Schritt.


  Brav stellte ich mich in die Mitte der Bühne und machte einen kleinen Knicks, bevor ich mich mit dem Rücken zu den Lehrern stellte. Die Scheinwerfer blendeten mich und ihre Strahlen malten Muster an den Vorhang.


  Kaum vernahm ich den ersten Ton, begann ich, mit gedrehten Jetés über die Bühne zu wirbeln. Mein Kleid schwang um mich herum, hob und senkte sich bei jeder Bewegung. Als ein Paukenschlag erklang, hörte ich abrupt auf, zu springen und mich zu drehen. Die Querflöten und Streicher begannen eine sanfte Melodie zu spielen. Ein Sissonne und ein paar kleine Schritte und schon wurden die Töne wieder lauter und schneller. Nun achtete ich nicht mehr auf die Bewegungsabläufe, schaltete meinen Verstand aus und ließ die Musik meinen Körper dirigieren.


  Bei dissonanten Klängen krümmten sich meine Glieder, bei langen und sehnsuchtsvollen Tönen streckte sich alles in mir dem Himmel entgegen.


  Als ich mich drehte, verschwamm die Welt vor meinen Augen und ich schloss sie für einen kurzen Augenblick, um die Erinnerungen an das Gefühl der Schwerelosigkeit und Freude aufzunehmen. Alles erschien mir einfach, sogar die Landung stimmte perfekt mit dem Takt überein.


  Von alleine wirbelten meine Beine über die Bühne, meine Füße bogen die Spitzenschuhe in die richtige Position und die Arme zogen mich in die richtige Richtung. Meine Sprünge waren höher und weiter als je zuvor und gaben mir das Gefühl, in der Luft zu erstarren. Wenn auch nur für eine Sekunde.


  In wilden Kreisen schwang mein Spielbein um mich herum, mal wurde es hoch gerissen, das andere Mal presste ich es fest in den Boden, blieb stehen. Jeder einzelne Ton war eine Position, die Melodie waren die Bewegungen, die mich tanzen ließen, als sei ich von etwas ferngesteuert.


  Beim letzten Paukenschlag vollführte ich noch einen Sprung, bevor ich das Bein in die Arabesque und schließlich ins Penché hob. Das Standbein zitterte unter meinem Gewicht und dennoch behielt ich die Balance.


  Nachdem mich der letzte Ton erlöst hatte, fiel mir ein riesiger Stein vom Herzen.


  Erleichtert atmete ich aus. Mein Vortanzen war vorbei und meine Beurteilung stand wahrscheinlich schon fest. Später würde sich zeigen, ob ich bewiesen hatte, dass mein Platz an der Akademie verdient war.


  Ich verbeugte mich kurz und setzte ein höfliches Lächeln auf, während ich darauf wartete, dass mir die Lehrer etwas mitteilen würden.


  »Sehr guter Ausdruck«, meinte Mrs Carper und der Mann neben ihr nickte.


  Fast hätte ich gelächelt, doch ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen. Stattdessen verbeugte ich mich kurz, konnte aber nicht verhindern, dass meine Mundwinkel für einen kurzen Moment nach oben schnellten.


  Mit einem guten Gefühl verließ ich die Bühne und fiel Amy glücklich in die Arme.


  »Viel Glück!«, wünschte ich auch Mara, die nun an der Reihe war. Hoffentlich lief alles glatt und sie gab ihr Bestes.


  »Du warst toll! Manchmal sah es so aus, als würdest du über der Bühne schweben. Man konnte deine Beine fast gar nicht mehr sehen, so schnell hast du sie bewegt!«, meinte Amy bewundernd.


  Schweben. Dieses Wort liebte ich, denn es drückte genau das aus, was ich an Ballett mochte. Mich der Musik überlassen und mit schnellen Schritten und hohen Sprüngen über die Bühne zu tanzen. Den Takt in meinem Körper spüren und mich dazu zu bewegen.


  »Danke, du weißt, dass mir das sehr viel bedeutet«, sagte ich und sah Amy fest in die Augen. Dann wandte ich mich der Bühne zu, wo Mara schon begonnen hatte zu tanzen.


  Ich hoffte wirklich, dass eine von uns die Rolle bekam. Oder auch eine andere, Hauptsache nicht Alison. Sie würde es wahrscheinlich jedem unter die Nase reiben und sich für etwas Besseres halten.


  Bei dem Gedanken verschränkte ich die Arme und legte die Stirn in Falten.


  Das Vortanzen dauerte länger als wir alle gedacht hatten. Seit unserem Auftritt waren nun schon über zwei Stunden vergangen und als es kurz vor zwölf war und gerade ein Mädchen, dessen Nachnamen mit 'P' begann, aufgerufen wurde, beschlossen wir, in den Speisesaal zu gehen.


  Dort war nicht viel los, die meisten Schüler waren beim Vortanzen oder in ihren Zimmern. Wir setzten uns an einen kleinen Tisch in Nähe der Essensausgabe.


  »Pizza?«, fragte ich mit Blick auf den Teller eines Jungen, der an uns vorbeilief.


  »Pizza.« Amy und Mara grinsten.


  »Was ist mit der männlichen Hauptrolle? Denkt ihr, Vincent bekommt sie?«, erkundigte Amy sich mit vollem Mund, nachdem wir uns das Essen geholt hatten.


  »Ich habe ihn noch nicht vortanzen sehen. Aber er ist wahrscheinlich ein sehr guter Tänzer«, antwortete ich und dachte an die Tage, an denen wir zusammen getanzt hatten. Damals war er wirklich gut gewesen. Bestimmt durfte er sich große Chancen auf die Hauptrolle ausrechnen.


  »Noah tanzt auch super«, warf meine Schwester ein.


  »Dylan auch«, neckte ich sie. Ihr schoss die Röte ins Gesicht und sie wandte den Blick ab.


  Amy lachte. »Noah und Dylan können beide sehr gut tanzen. Und jetzt esst, bevor eure Pizzen nur noch lauwarm sind!«


  Schweigend aßen wir und ich dachte daran, wie es wohl wäre, wenn Noah und ich die Hauptrollen bekämen. Wie es wäre, die ganze Zeit mit ihm zu tanzen. Wunderschön wahrscheinlich.


  Bei diesen Gedanken begann mein Herz wie ein kleiner Vogel in meiner Brust zu flattern und ein schmales Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Hoffentlich sah ich Noah nachher noch.


  »Wir sollten gehen, jetzt müssten gerade die Letzten vortanzen«, sagte Amy plötzlich. »Und eine Viertelstunde danach werden die Ergebnisse verkündet!«


  Amy sollte recht behalten. Kurz nachdem wir uns in dem Saal einen Platz gesucht hatten, endete auch das Vortanzen. Der Letzte war ein Junge aus der dritten Klasse gewesen, der einige Schrittfehler gemacht hatte. Ich bezweifelte, dass er auf eine große Rolle hoffen konnte.


  »Oh man, ich bin jetzt schon total aufgeregt! Hoffentlich steht das Ergebnis bald fest!«, meinte Amy und biss nervös auf ihrer Unterlippe herum.


  »Ja. Was ist mit den Sechstklässlern? Sind sie gut?«, fragte Mara. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und sie zupfte unentwegt an ihrer Kleidung herum.


  »Es gibt sehr viele, die gut tanzen können. Cynthia war die Beste und somit lag auch der Fokus die ganze Zeit auf ihr. Ich habe nie genau auf die anderen geachtet und kenne auch nicht so viele Leute aus der sechsten Klasse. Aber Cynthias Freundinnen sollen auch relativ gut tanzen können.


  Nun ja, Gerüchten traue ich generell nicht. Lass dich einfach überraschen. Im Endeffekt wird diejenige mit dem besten Ausdruck und der Technik die Rolle bekommen«, antwortete Amy und lächelte meiner Schwester zu.


  »Hoffentlich nicht Alison«, knurrte ich, als ich unsere Mitschülerin ein paar Reihen vor uns erblickte. Sie wäre die Letzte, der ich die Rolle gönnen würde.


  »Sie bekommt die Rolle wahrscheinlich nicht. Dafür hat sie zu wenig Ausdruck«, warf Amy ein und schlug die Beine übereinander. »Oh, seht mal! Mrs Carper und Arthur kommen schon!«


  Noch während sie diese Worte aussprach, sank der Geräuschpegel merklich und alle Augen wendeten sich den Lehrern zu. Ich vermutete, dass Arthur der Tanzlehrer der Jungen war, aber ich musste nachher unbedingt Noah fragen.


  »Wahrscheinlich seid ihr schon ganz gespannt darauf, wer die Hauptrollen im diesjährigen Sommerballett tanzen wird. Es gibt wie immer zwei Hauptrollen, eine männliche und eine weibliche, und deren Zweitbesetzungen«, begann Arthur. Er hatte eine weiche und tiefe Stimme, die viel angenehmer war als die schrillen Töne, die Mrs Carper von sich gab.


  »Wir wollen euch nicht länger auf die Folter spannen. Danke an alle, die mitgemacht haben! Ihr bekommt alle näheren Informationen noch von euren Lehrern. Die weibliche Hauptrolle tanzt dieses Jahr…«


  Arthur legte eine theatralische Pause ein, die die Spannung ins schier Unermessliche zog. Im ganzen Raum war es so ruhig, dass man eine Feder zu Boden hätte fallen hören können. Jeder sah mit weit aufgerissenen Augen auf die Bühne und wartete darauf, dass der Lehrer endlich den Namen nannte.


  »…Joanna Thumber! Herzlichen Glückwunsch!«, rief Arthur und winkte das Mädchen zu sich, das gerade vor Freude aufgesprungen war.


  Auch wenn ich mir die Rolle niemals erträumt hätte, war ich doch etwas enttäuscht, da ich an der Stange vorne stand und immer mein Bestes gegeben hatte. Aber Joanna tanzte bestimmt super und hatte sich ihre Rolle verdient, auch wenn ich nicht beurteilen konnte, wie gut sie war.


  »Wer ist das denn?«, fragte Mara und wir begannen zu klatschen, als Joanna die Bühne betrat.


  »Aus der sechsten Klasse. Sie war allerdings eine der wenigen, die nicht mit Cynthia befreundet waren«, antwortete Amy. »Aber es ist mir ein Rätsel, warum ausgerechnet sie ausgewählt wurde!«


  »Wieso? Wahrscheinlich kann sie toll tanzen«, erwiderte ich und runzelte die Stirn.


  »Ja, das schon. Sie ist jedoch auch dafür bekannt, dass sie nicht die stärksten Nerven hat. Als sie bei Dornröschen ein Solo hatte, hat sie vor der Aufführung fast hyperventiliert. Das war im Winter, jetzt ist Anfang Mai. Vielleicht hat sie ja gelernt, sich besser unter Kontrolle zu haben«, sagte Amy und zuckte mit den Schultern. »Nun ja, wir werden dann schließlich sehen, ob sich das geändert hat.«


  »Und nun zur männlichen Hauptrolle«, fuhr Arthur fort, als Joanna neben ihm stand. »Für viele wird es sicherlich keine Überraschung sein. Vincent, du hast die Rolle! Glückwunsch!«


  Sofort brandete Applaus auf, vor allem von Seiten der Mädchen waren auch einige Zurufe zu hören, als Vincent aufstand. Er drehte sich kurz um, lächelte und machte sich dann ebenfalls auf den Weg zur Bühne.


  »Schade«, sagte ich. »Es wäre wirklich schön gewesen, wenn eine von uns die Rolle bekommen hätte.«


  »Na ja, Hauptsache, Alison hat sie nicht«, meinte Amy. »Aber schade ist es trotzdem, da hast du recht.«


  »Bitte geht noch nicht!«, rief Arthur, als ein paar Schüler aufstehen und den Saal verlassen wollten. »Es folgt noch die Bekanntgabe der Zweitbesetzungen!«


  »Wer will schon eine Zweitbesetzung, wenn man auch eine Hauptrolle haben kann? Und bei den Proben immer nur im Hintergrund mitzutanzen und zuzuschauen, ist auch ziemlich langweilig«, flüsterte Amy und begann, Däumchen zu drehen.


  »Die Zweitbesetzung ist fast genauso wichtig wie die erste!«, sprach Arthur. »Es ist deshalb eine große Aufgabe, diese Rolle zu übernehmen. Dieses Jahr werden Ida Decter und Benjamin Preston die Zweitbesetzung für die Hauptrollen sein!«


  »Wow, Ida!«, rief Amy erstaunt aus und fiel mir um den Hals. Ihre Augen strahlten vor Glück, als sie sich von mir löste. »Du warst wirklich super, du hast dir das mehr als verdient!«


  »Danke«, stotterte ich völlig perplex.


  »Jetzt geh schon nach vorne!«, meinte Mara, nachdem auch sie mich kurz umarmt hatte. Sie und Amy sahen mich erwartungsvoll an und ich stand auf.


  Dann bahnte ich mir einen Weg durch die Sitzreihen, entschuldigte mich kurz, wenn ich jemandem auf die Füße trat. Von allen Seiten wurde ich ungläubig angestarrt, als könne es niemand begreifen, dass ausgerechnet ich für die Zweitbesetzung auserwählt worden war.


  »Sie hat es nicht verdient«, hörte ich jemand zischen und vernahm sogar zustimmendes Gemurmel, was mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterlaufen ließ.


  Ich kam mir vor wie ein ungebetener Gast.


  Doch ich ließ mir nichts anmerken und lief mit einem Lächeln auf den Lippen weiter. »Die sind doch nur neidisch auf dich, weil du eine gute Rolle bekommen hast«, redete ich mir ein. »Du musst ihnen beweisen, dass du sie verdient hast!« Aber hatte ich nicht genau das tun wollen? Mir selbst und den anderen beweisen, dass ich den Platz an der Akademie verdient hatte?


  Ich lief weiter und verschloss meine Ohren vor dem Raunen und Gemurmel. Es reichte, ich hatte genug gehört. Genug um zu wissen, dass ich hier nicht erwünscht war.


  Als ich endlich am Gang angekommen war, atmete ich auf und lief mit festen Schritten zur Bühne, wo bereits Joanna und Vincent standen.


  Arthur und Mrs Carper schüttelten mir die Hände und beglückwünschten mich zur Zweitbesetzung.


  Freundlich bedankte ich mich und sah ins Publikum.


  Nirgendwo konnte ich Gesichter erkennen, sie waren zu weit weg. Aber alle waren eine schwarze, unerkenntliche Masse, die mir das Gefühl gab, dass sie mich hasste.


  11. Kapitel


  Beim Frühstück am nächsten Tag sprach ich das erste Mal mit Joanna. Sie gesellte sich zu uns und gratulierte mir zu meinem Vortanzen.


  »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Rolle«, sagte Joanna und lächelte mich an.


  »Danke. Ich habe dich gestern leider nicht tanzen sehen, aber ich bin mir sicher, dass du super warst«, meinte ich und schüttelte ihre ausgestreckte Hand.


  »Vielen Dank«, erwiderte sie. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Ich nickte und deutete auf einen freien Stuhl. Auf mich wirkte Joanna kein bisschen hysterisch oder übersensibel. Viel mehr schien sie eine von innen kommende Ruhe auszustrahlen. Nervosität und Unruhe waren die letzten Eigenschaften, die ich ihr zugeordnet hätte.


  »Wie lange bist du schon an der Akademie? Ich habe dich noch nie bei einem Vortanzen gesehen«, sagte die Sechstklässlerin und setzte sich.


  »Erst seit ungefähr ein bis zwei Monaten«, antwortete ich. »Das wird meine erste Ballettaufführung hier werden.«


  »Respekt, das wird deine erste Aufführung werden und du bekommst gleich eine Zweitbesetzung«, meinte Joanna bewundernd.


  »Ida tanzt wirklich super«, mischte sich Amy ein. »Wahrscheinlich sogar besser als Cynthia.« Geschmeichelt lächelte ich und wurde rot. Solche Komplimente hörte ich nicht oft, auch wenn ich nicht genau beurteilen konnte, wie gut Cynthia tatsächlich gewesen war.


  Dann begannen Amy und Joanna miteinander zu reden und irgendwann schweiften meine Gedanken ab. Ich sah zwar noch Joanna und wie sie beim Reden mit den Fingern durch ihre mittellangen dunkelbraunen Haare fuhr, doch der Gesprächsstoff drang nicht mehr bis in mein Gehirn durch.


  Nach einer Weile stand Joanna auf und ging. Kaum war sie vom Tisch aufgestanden und hatte sich verabschiedet, als sich auch schon Amy zu mir hinüberbeugte. »Glaub mir, ihr Anblick täuscht. Jetzt ist sie noch ruhig und gelassen, aber wenn die Aufführung näher rückt, verliert sie schneller die Nerven, als du ein Frappé machen kannst.«


  Nachdenklich sah ich Joanna nach. Sie wirkte nicht, als würde sie bei jeder Kleinigkeit Panik kriegen. Eher, als würde sie genau dann die Ruhe behalten.


  »Irgendwie macht sie auf mich den Eindruck, als könne sie nichts aus der Ruhe bringen. Aber du kennst sie besser und länger, also vertraue ich auf dein Wort«, meinte ich schulterzuckend und zwinkerte Amy zu, weil ich bemerkt hatte, wie dumm und rechthaberisch meine Worte klangen.


  Meine Freundin lachte. »Du wirst es ja selbst erleben. Spätestens drei Wochen vor der Aufführung wird sie schon mit den Nerven am Ende sein. Letztes Jahr musste sie jeden Tag Beruhigungstabletten schlucken. Deshalb verstehe ich nicht, warum ausgerechnet sie die Hauptrolle bekommen hat. Wollen sich die Lehrer diese Reaktionen etwa noch einmal anschauen? Ich an ihrer Stelle könnte sehr gut darauf verzichten.

  Was dich aber besonders an ihr nerven wird, ist, dass sie meint, jedem auf der Welt von ihren Schmerzen berichten zu müssen. Tanzen ist oft kein angenehmer Sport, aber mich interessiert es nicht, ob und warum Joannas kleiner Zeh wehtut, sie Muskelkater oder sonstige Beschwerden hat.«


  »Ich mag keine Leute, die ständig Aufmerksamkeit brauchen und sich für den wichtigsten Menschen auf Erden halten. Aber bevor ich Joanna in irgendeine Schublade stecke, möchte ich sie gerne kennenlernen«, sagte ich und schob den Rest meines Brötchens in den Mund.


  »Da hast du recht. Das ist schließlich nur meine Meinung, nicht deine«, antwortete Amy und hob die Schultern.


  »Wann fangen die Proben für das Sommerballett an? Und um was geht es darin überhaupt?«, erkundigte ich mich.


  Meine Freundin musste passen. »Das weiß ich nicht. Aber die Proben beginnen wahrscheinlich bald. Im Laufe der nächsten Tage, schätze ich.«


  »Schon?« Überrascht zog ich meine Augenbrauen in die Höhe. »Dann haben wir ja noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  Im Ballettunterricht fiel mir auf, dass ich jetzt gewissermaßen als Vorzeigemodel funktionierte. Während schwierigen Schrittfolgen oder Kombinationen an der Stange waren viele Augen auf mich gerichtet und auch die Lehrer erwarteten mehr von mir.


  Jeder Fehler, war er auch noch so klein, wurde sofort korrigiert und ich hatte Mühe, mir alles zu merken. Sogar wenn wir gerade keine Übung machten und einfach nur dastanden, wurde ich aufgefordert, meinen Rücken gerade und meine Füße ausgedreht zu lassen.


  Außerdem verlangten alle von mir, dass ich über meine eigenen Grenzen hinauswuchs. Die Beine höher und länger zu halten, die Arme noch eleganter zu führen und die Schritte punktgenau auf den Taktschlag zu machen.


  »Na, wie war dein Unterricht heute?«, fragte Noah mich nach dem Abendessen, als wir gemeinsam den Speisesaal verließen.


  »Anstrengend«, erwiderte ich. »Jetzt weiß ich, was alle mit Druck meinen. Ich bin wirklich froh, nur die Zweitbesetzung zu sein.«


  »Du schaffst das schon«, meinte er und drehte sich zu mir um.


  »Was ist?«, erkundigte ich mich, als er stehen blieb und mich ansah.


  Geheimnisvoll lächelte er und zauberte ein kleines Päckchen hinter seinem Rücken hervor. »Ich habe noch eine Kleinigkeit für dich.«


  Neugierig nahm ich es entgegen und begann vorsichtig, das Geschenkpapier abzuwickeln. Zum Vorschein kam eine kleine schwarze Box, die die Größe meiner Handfläche hatte.


  Als ich den Deckel öffnete, verschlug es mir die Sprache. Auf einem dunklen Polster lag eine Kette, deren silberner Anhänger im Dämmerlicht glänzte. Der Anhänger hatte die Form zweier ineinander verschlungener Herzen und hing an einem dünnen Kettchen.


  »Vielen Dank, die Kette ist einfach wunderschön. Ich werde sie gleich anziehen«, flüsterte ich und lächelte ihn an.


  Vorsichtig nahm Noah die Kette aus der Schatulle und legte sie mir vorsichtig um den Hals. »Ich wusste, dass sie dir gefallen würde«, hauchte er mir ins Ohr.


  Ich drehte mich zu ihm um, sah in seine blauen Augen und küsste ihn sanft auf den Mund.


  »Ich liebe dich, meine kleine Prinzessin«, flüsterte Noah, als sich unsere Lippen voneinander lösten.


  Ein paar kleine Schmetterlinge begannen in meinem Bauch aufgeregt mit den Flügeln zu schlagen, als hätte man sie eingesperrt.


  »Ich liebe dich auch.« Kaum waren die Worte über meine Lippen gekommen, lag auch schon wieder Noahs Mund auf meinem. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und das Kribbeln in meinem Bauch wurde stärker.


  In diesem Moment konnte ich gar nicht beschreiben, wie glücklich ich war. Es gab einfach keine Worte, die dieses Gefühl hätten ausdrücken können. Während wir uns küssten, stand ich nur da und genoss den Augenblick.


  »Du bist so schön«, sagte Noah und sah mich an. Seine Finger streiften meine Wange und fuhren langsam die Konturen meines Gesichts nach.


  Ich errötete leicht und blickte zu Boden, bis Noah vorsichtig mein Kinn anhob und ich ihm in die blauen Augen sah. »Bist du glücklich?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Auch wirklich glücklich?«


  Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Auf was wollte er hinaus?


  »So glücklich, dass du dieses Gefühl für nichts in der Welt verkaufen würdest?«, fuhr er fort.


  »Ja«, erwiderte ich. »Besonders dich würde ich für nichts in der Welt hergeben.«


  Meine Worte klangen, als wären sie soeben einer Liebesromanze entsprungen. Sofort lief ich rot an, dieses Mal, weil mir das Gesagte so peinlich war. Manchmal sollte ich wirklich aufpassen, was ich redete, um mich nicht hinterher dafür schämen zu müssen. Und trotzdem wusste ich, dass ich genau das gesagt hatte, was ich dachte.


  Noah lächelte mich schief an und nahm mich bei der Hand. Wortlos und in Gedanken daran, was er mich gefragt hatte, liefen wir zu meinem Zimmer.


  Mit einem weiteren Kuss verabschiedete sich Noah vor meiner Zimmertür.


  Dann ging er wortlos und ich sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwand. Liebte ich ihn wirklich so, wie ich Andrew geliebt hatte? Ich hatte immer gedacht, dass ich nie wieder jemanden so lieben würde wie ihn. Doch ich tat es.


  Was würde Andrew wohl dazu sagen? Würde er enttäuscht sein, weil ich jemanden gefunden hatte, für den ich solche Gefühle empfand wie für ihn damals? Oder würde er glücklich sein, weil ich es war?


  Seufzend betrat ich das Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir. Auf die meisten meiner Fragen bekam ich wahrscheinlich nie eine Antwort. Auch, wenn ich sie mir manchmal sehnlicher denn je wünschte.


  »Ida!« Amy sprang von ihrem Bett auf, sobald sie mich sah. »Ich soll dir von Mrs Carper ausrichten, dass übermorgen die ersten Proben für das Sommerballett beginnen. Dann werden auch die anderen Rollen und die Soli verteilt.«


  »Super«, antwortete ich gedankenverloren.


  »Ich denke, dass du wahrscheinlich mindestens zwei Soli bekommst. Darunter bestimmt auch ein Pas de deux. Hoffentlich geben die Lehrer mir auch ein Solo! Letztes Jahr hatte ich eins, aber es war nicht sehr anspruchsvoll«, meinte meine Freundin und verzog das Gesicht.


  »Selbstverständlich bekommst du eins! Du warst super und es wundert mich, dass du nicht die Erstbesetzung der Hauptrolle geworden bist«, antwortete ich wahrheitsgemäß und setzte mich auf mein Bett. »Schau mal, was Noah mir geschenkt hat.« Bei diesen Worten tastete ich nach dem Anhänger und fuhr seine Konturen mit den Fingerspitzen nach. Er fühlte sich warm und glatt an.


  »Der ist ja wunderschön!«, rief Amy aus und kniete sich vor mir hin, um den Anhänger genauer zu betrachten. »Das ist so romantisch! Ihr beiden seid einfach das perfekte Paar!«

  Bei diesen Worten musste ich lächeln, doch gleichzeitig rückten wieder die Fragen in den Vordergrund meiner Gedanken. Waren wir das wirklich? Oder liebte ich Andrew mehr, obwohl er schon seit über einem Jahr tot war?


  In der Nacht träumte ich von Andrew. Als ich aufwachte, war mir, als könne ich seine Wärme auf meiner Haut und seinen Geruch in meiner Nase spüren. Ein Teil von ihm schien noch anwesend zu sein. Doch dieses Gefühl verschwand im selben Augenblick, in dem Amy die Jalousien hochzog und mir einen guten Morgen wünschte.


  Andrew war sofort aus meinen Gedanken verschwunden, und der Morgen damit verdorben. Ich hatte den Gedanken an seine Anwesenheit sehr gemocht. Etwas Derartiges hatte ich schon lange nicht mehr gespürt. Leider.


  Beim Frühstück sank meine Laune unter den absoluten Nullpunkt. Es war der blanke Horror für die anderen und besonders für mich.


  Wir saßen an unserem Tisch und aßen, als Miss Price, eine der Sekretärinnen, den Speisesaal betrat. Ihr folgte eine Schülerin, die ich davor noch nie gesehen hatte, was bei einer größeren Schule nicht weiter verwunderlich war.


  »Irgendetwas an ihr ist besonders, sonst würde Miss Price sie nicht zum Frühstück begleiten und dort vorstellen. Warte es ab, sie wird es gleich tun!«, raunte Amy mir zu und ich zog betont gelangweilt die Augenbrauen hoch.


  Was an diesem Mädchen so besonders sein sollte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Für mich verkörperte sie den typischen Durchschnitt. Nicht zu dick, nicht zu dünn. Weder hübsch, noch hässlich. Es gab nichts an ihr, was dem Betrachter sofort ins Auge sprang. Bei genauerem Hinsehen höchstens das eckige Gesicht und die gerade Nase.


  Allerdings sah das Mädchen älter aus als wir. Wahrscheinlich war sie ein oder zwei Klassen über uns. Dementsprechend selten würde ich ihr begegnen und somit wurde die Vorstellung uninteressant. Denn wieso sollte ich mir die Namen der Leute merken, mit denen ich vielleicht ein Mal im Monat ein paar Worte wechselte?


  Betont desinteressiert wandte ich mich meinem Müsli zu und hörte nur mit halbem Ohr zu, was Miss Price sagte.


  »Guten Morgen! Ich möchte euch eure neue Mitschülerin Mabel vorstellen. Sie wird die sechste Klasse besuchen und sozusagen Cynthias Platz einnehmen.«


  Cynthias Platz einnehmen. Mir gefror das Blut in den Adern.


  Was dachte sich die Schulleitung nur dabei? Cynthia schon so kurze Zeit nach ihrem Tod einfach durch ein anderes Mädchen zu ersetzen. Als hätte sie niemals existiert und wäre nie einen so grausamen Tod gestorben. Es war falsch. Aber vor allem war es respektlos.


  Meiner Meinung nach war es viel zu früh. Die Erinnerungen an sie waren noch viel zu frisch. Vor allem würde Mabel wie Salz in den Wunden unserer Mitschüler sein.


  Zwar besaß Mabel keinerlei Ähnlichkeit mit Cynthia, aber dennoch musste ich sofort an Cynthia denken, wenn ich sie ansah. Sie war es, die ihren Platz einnahm, ihr Zimmer beziehen und in dieselbe Klasse gehen würde.


  Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Vincents Gesicht. Er war totenbleich und hatte seine Augen weit aufgerissen. Auch Cynthias Freundinnen waren weiß wie Porzellan.


  Im ganzen Saal war es still. Niemand wagte, etwas zu sagen und das Schweigen zu brechen. Selbst Amy, die sonst wie am Fließband reden konnte, war leise und starrte die Neue mit offenem Mund an.


  »Hallo«, meinte Mabel, nachdem alle fast eine Minute lang nichts gesagt hatten. Hallo, einfach nur hallo. Ein kurzes Wort, das ausreichte, um die Stille, die wie ein schwerer Nebelschleier über uns hing, zu brechen.


  Vereinzelte und zaghafte Begrüßungen fanden ihren Weg durch den Raum und Miss Price nickte zufrieden. Sie legte Mabel noch einmal kurz die Hand auf die schmächtige Schulter, als wolle sie ihr Mut machen. Dann lächelte die Sekretärin in die Runde und verließ den Speisesaal.


  Viele der Schüler hatten sich nicht bewegt, saßen bewegungslos da. Nach und nach lösten sie sich aus ihrer Erstarrung, blinzelten, als seien sie gerade aus einem Traum erwacht, und sahen die Neue mit einer Mischung aus Abneigung und Fassungslosigkeit an. Niemand schien glauben zu können, wie schnell jemand anderes Cynthias Platz einnahm.


  Plötzlich hörte ich Geschirr klirren und einen Stuhl umfallen. Im nächsten Moment rauschte Vincent an uns vorbei und rannte aus dem Raum.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Amy und schüttelte ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, aus. Ihre Fingernägel hatten rote Abdrücke in ihrer Handinnenfläche hinterlassen.


  »Bestimmt ist es wegen Cynthia. Beziehungsweise Mabel«, sagte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Soll ich ihm hinterhergehen?«


  »Warum?«, erwiderte meine Freundin. »Wahrscheinlich muss er nur gerade seinen Frust ablassen.«


  »Ich weiß nicht«, meinte ich. Mir war nicht wohl dabei, Vincent allein zu lassen, da ich verstehen konnte, was gerade in ihm vorging.


  Kurzerhand fasste ich einen Entschluss, stand auf und rannte ihm nach. Auf dem Flur konnte ich leise Schritte hören und ich lief dem zarten Geräusch nach.


  »Vincent?«, rief ich zaghaft. »Vincent?«


  Für einen Moment verstummten die Laute und ich rannte schneller. In die Richtung, aus der ich die Schritte vernommen hatte. Doch Vincent konnte ich nirgends entdecken.


  »Vincent?«, wiederholte ich, dieses Mal lauter. »Wo bist du?«


  Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf die Geräusche meiner Umgebung. Mein Herz klopfte so laut, dass ich die leisen Worte zuerst gar nicht wahrnahm. Dann wurde ich aber auf das Gemurmel aufmerksam.


  »Komm schon, ich weiß, dass du hier bist!«, sagte ich halblaut. Auf das Versteckspiel hatte ich im Moment keine Lust. Langsam drehte ich mich um und suchte mit den Augen die Umgebung ab.


  Plötzlich legten sich zwei eiskalte Hände auf mein Gesicht und verdeckten mir die Sicht. Sofort fuhr ich herum und sah Vincent in die rot unterlaufenen Augen.


  Langsam ließ er seine Arme sinken und sah mich traurig an. Mein Herzschlag normalisierte sich wieder und ich atmete tief durch. »Musstest du mich so erschrecken?«


  Eigentlich hätte meine Stimme tadelnd klingen sollen, aber aus meinem Mund drang lediglich ein dünnes Stimmchen heraus.


  Anstatt mir eine Antwort auf meine Frage zu geben, schloss mich Vincent in die Arme.


  Wir standen lange so da. Vincent hielt mich in seinen starken Armen und hatte sein Gesicht in meinen Haaren vergraben. Ich wusste, dass er weinte, denn jedes Mal, wenn er atmete, bebte seine Brust und ich hörte leise Schluchzer.


  Am liebsten hätte ich mit ihm geweint, weil ich mir vorstellen konnte, wie elend er sich gerade fühlen musste. Doch mir kamen keine Tränen. Außerdem hatte ich Cynthia nicht geliebt, wie Vincent es getan hatte.


  »Hast du schon mal jemanden verloren, den du geliebt hast?«, fragte er nach einiger Zeit und hob den Kopf. Meine Kopfhaut war nass von den vielen Tränen.


  »Ich dachte, du hast Cynthia nicht mehr geliebt?«, hakte ich nach und wich seiner Frage aus. Im Moment verspürte ich kein Bedürfnis, ihm von Andrew und seinem Tod zu erzählen. Zudem schien es mir jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dazu zu sein.


  »Habe ich auch nicht. Aber ich bereue es. Wir hätten noch so viel Zeit miteinander verbringen und noch so viel erleben können«, meinte er leise.


  »Warum sterben die besten Menschen immer zu früh?«, sagte ich fast lautlos und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Das frage ich mich auch«, erwiderte er und sah mich an. »Die Neue wird Cynthias Platz einnehmen.«


  »Mabel. Sie heißt Mabel«, unterbrach ich ihn.


  »Als wäre sie nur ein Spielzeug, das man ersetzen kann, wenn es kaputt ist. Hat die Schulleitung denn gar keinen Respekt davor, wie sie gestorben ist? Vielleicht ist ja ein Mörder unter uns, der schon sein nächstes Opfer sucht. Doch Hauptsache, alle Akademieplätze sind besetzt.« Vincent hatte sich richtig in Rage geredet und ich gab ihm ein Zeichen, sich wieder zu beruhigen.


  Der Mörder, der sich bereits nach seinem nächsten Opfer umsah. Damit hatte Vincent wohl wortwörtlich ins Schwarze getroffen, denn sofort breitete sich ein dunkles, kaltes Loch in meinem Bauch aus und ich wurde blass. Ich würde das nächste Opfer sein, daran gab es keinen Zweifel. Auch als Vincent mir wieder einen Arm um die Schultern legte und mich misstrauisch beäugte, verschwand das mulmige Gefühl nicht.


  »Was ist los?«, fragte Vincent mich, als ich die Lippen aufeinander presste und kurz die Augen schloss. »Ist dir schlecht? Ist dir schwindelig?«


  »Nein, alles gut«, antwortete ich und verzog meinen Mund mit Mühe zu einem unechten Lächeln. Nun war ich an der Reihe damit, die Tränen zurückzuhalten.


  Prüfend und mit einem mitleidigen Blick sah er mich an. Dann strich er mir kurz über die Haare, wie Mara es auch immer machte, wenn sie mich trösten wollte. Es hatte eine beruhigende Wirkung und sofort fiel es mir leichter, nicht zu weinen.


  »Warum bist du weggelaufen?«, fragte ich mit der piepsigen Stimme, die ich immer bekam, wenn ich den Tränen nahe war.


  Vincent lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Im Speisesaal haben mich fast alle Schüler angeschaut. Und jedes Mal, wenn ich Marabell…«


  »Mabel«, verbesserte ich.


  »Wenn ich Mabel anschaue, muss ich automatisch an Cynthia denken. Sie sieht zwar nicht wie sie aus und hat wahrscheinlich auch sonst keinerlei Ähnlichkeiten, aber sie wird in meiner Klassenstufe sein, am selben Tisch wie Cynthias Freunde sitzen und in ihrem Zimmer wohnen«, zählte er auf. »Ich habe nichts gegen Mabel, wirklich nicht, aber ich kann es nicht ertragen, dass sie die ›neue‛ Cynthia wird. Ich will mich an sie selbst erinnern und nicht an die Neue. Mir kommt das falsch vor.«


  Geduldig hörte ich ihm zu und nickte, als er aufhörte zu reden. Obwohl ich seine verstorbene Freundin fast nicht gekannt hatte, empfand ich nahezu die gleichen Gefühle wie er. Wahrscheinlich konnte ich ihn deshalb so gut verstehen. Weil ich im Speisesaal genauso gedacht hatte.


  »Findest du nicht, wir sollten Mabel eine Chance geben? Immerhin kann sie nichts dafür, dass sie den Platz bekommen hat«, sagte ich leise und wischte mir unauffällig eine kleine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Das weiß ich doch«, erwiderte er und sah zu Boden. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich das schaffen soll, ohne die ganze Zeit an Cynthia zu denken. Natürlich werde ich es versuchen, aber es erscheint mir fast unmöglich.«


  »Du schaffst das schon. Vielleicht nicht sofort, aber bald bestimmt.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  Ich lächelte. Dieses Mal war es ein echtes Lächeln. »Wenn sie dich sehen könnte; Cynthia wäre bestimmt stolz auf dich.«


  »Ich hoffe es«, erwiderte Vincent und lächelte traurig zurück.


  »Lass uns wieder gehen, ich habe noch nicht viel gefrühstückt«, bat ich und mein Magen begann genau in diesem Moment, leise zu knurren. Hoffentlich hatte Vincent das nicht gehört.


  »Ich komme nicht mit. Jeder würde mich schief anschauen, wenn ich plötzlich in den Speisesaal käme und weiteräße, als wäre nichts passiert. Da setze ich mich lieber noch ein bisschen in mein Zimmer«, antwortete er und hob die Schultern.


  »Gut, vielleicht sehen wir uns ja nachher noch«, meinte ich. »Oder spätestens, wenn die Proben für das Sommerballett anfangen.«


  »Stimmt. Bis dann!« Kurz hob er die Hand und ging. Sein Gang war schlurfend und er hielt den Oberkörper nicht so aufrecht wie sonst. Auch mir kam es vor, als wären die Neue und die Erinnerung, die ich mit ihr verband, ein Gewicht auf meinen Schultern.


  Langsam lief ich zurück zum Frühstück. Den Weg hatte ich noch ein wenig im Gedächtnis, und ich orientierte mich an den lauten Schülerstimmen.


  Zwar war ich zwei Mal in einen Gang geraten, der in einer Putzkammer endete, doch nach kurzer Zeit hatte ich den Speisesaal gefunden. Meine Klassenkameraden saßen noch am Tisch, aber niemand aß.


  »Da bin ich wieder«, begrüßte ich sie, als ich mich wieder neben Amy setzte.


  »Hast du Vincent noch eingeholt? Was ist los mit ihm?«, entgegnete sie.


  »Ja, habe ich. Er ist ziemlich entsetzt darüber gewesen, dass die Schulleitung so schnell einen Ersatz für Cynthia gefunden hat. Aber mir geht es genauso«, fügte ich hinzu und begann den Obstsalat, den Amy mir hingeschoben hatte, zu löffeln.


  »Mir auch. Jedes Mal, wenn ich Mabel ansehe, muss ich an sie denken. Ich weiß auch nicht, warum, denn sie hat keinerlei Ähnlichkeiten mit ihr. Und den anderen scheint es ähnlich zu ergehen«, seufzte meine Freundin und sah zu Mabel hinüber, die alleine an einem Tisch in der Ecke saß.


  Manchmal drehten sich ein paar Schüler nach ihr um, doch niemand kam an ihren Tisch und sprach sie an.


  Sie tat mir leid. Sie war hier an der Akademie, um zu tanzen und Spaß zu haben, doch ohne Freunde erschien es mir fast unmöglich. Allein beim Essen zu sitzen und zu hören, wie die anderen Schüler redeten und lachten, war sicherlich kein schönes Gefühl.


  Plötzlich begegneten sich Joannas und mein Blick. Würde sie nicht mit Mabel in einer Klasse sein? Mit einem Kopfnicken deutete ich zu der Neuen hinüber.


  Joanna legte die Stirn in Falten, schien zu überlegen, ob sie den ersten Schritt wagen sollte, und stand dann auf. Ich sah, wie sie mit der Neuen redete und die beiden sich schließlich an den Tisch setzten, an dem auch Cynthias ehemalige Freundinnen saßen. Immerhin hatte sie nun jemanden, der sie etwas unter seine Fittiche nahm und sie von dem Geflüster abschirmte.


  »Was denkst du, wird Mabel auch im Sommerballett mittanzen?«, fragte Amy ein paar Minuten später, als wir zum Unterricht liefen.


  »Ich denke schon. Wahrscheinlich wird sie keine große Rolle bekommen, weil sie nicht vorgetanzt hat. Aber sie wird auf jeden Fall mittanzen dürfen, weil es ja noch keine Proben dafür gab und sie deshalb auch noch nichts verpasst hat«, antwortete ich.


  Meine Freundin nickte und steckte im Gehen ein paar Haarnadeln in ihren Dutt. »So ähnlich dachte ich mir das auch.«


  Den restlichen Weg zum Ballettsaal schwiegen wir. Ich verdrängte die Gedanken an Mabel und Cynthia und fragte mich stattdessen, ob ich als Zweitbesetzung bei allen Proben für die Hauptrolle dabei sein musste. Hoffentlich nicht!


  Meine Stimmung sank sofort, als ich Alison sah, die ihren Freundinnen von ihrem neuen Trikot vorschwärmte und darüber redete, wie gut sie doch als Hauptrolle für das Sommerballett geeignet sei.


  Amy verdrehte theatralisch die Augen und rief ihr zu, sie solle doch zuerst einmal ihre Füße strecken, bevor sie Anspruch auf eine große Rolle erhebe. Alison zog eine Grimasse, die wohl einschüchternd wirken sollte, was ihr aber nicht gelang.


  Stattdessen dachte ich an heute Morgen. Catherine hatte Alison die ganze Zeit eingetrichtert, sie solle bitte ihr Bein und ihre Füße strecken. Doch diese war nicht dazu in der Lage gewesen, die Korrekturen auszuführen und so musste sie den Spott und Zorn der Lehrerin über sich ergehen lassen.


  Als Mrs Carper kam und den Raum öffnete, hatte Alison noch von zwei weiteren Trikots erzählt und ich fragte mich, wann sie denn bitte ein rot-weiß-gestreiftes anziehen wollte. In den Unterricht bestimmt nicht.


  »Bevor ihr euch an die Stange stellt, möchte ich euch zuerst einige wichtige Informationen mitteilen.« Die Lehrerin räusperte sich und alle Schülerinnen sahen sie gespannt an. »Morgen früh werden die Soli und anderen Rollen vergeben. Außerdem beginnt gleich im Anschluss die erste Probe.«


  12. Kapitel


  Am nächsten Morgen wurde ich nicht von dem Wecker, sondern von den vielen Stimmen auf dem Gang geweckt. Die Uhr zeigte erst kurz vor sieben, doch es war so laut, als wäre es vor dem Unterrichtsbeginn.


  Auch Amy wachte wenige Minuten nach mir auf und zog sich das Kissen über den Kopf. Aber als das nichts gegen den Lärm half, setzte sie sich auf.


  »Ich hab's dir doch gesagt«, fauchte sie und warf ihr Kopfkissen in Richtung Tür. »Entweder stehst du freiwillig früher auf oder du wachst unfreiwillig durch die anderen auf.«

  Ich seufzte. Gestern Abend hatten wir noch darüber diskutiert, ob wir früher aufstehen sollten, um als Erste bei den Aushängen für das Sommerballett zu sein. Doch ich war dagegen gewesen, weil ich davon ausgegangen war, dass Amy maßlos übertrieb und nur wenige Leute schon um diese Uhrzeit auf den Beinen sein würden. Aber anscheinend hatte sie recht gehabt. Es hörte sich an, als wäre fast die ganze Schule wach. Was ich, den Geräuschen nach, nun auch durchaus für möglich hielt.


  »Na gut, lass uns aufstehen«, sagte ich und schlug die Decke zurück.


  »Das hab ich dir doch gleich gesagt! Niemand schläft noch! Aber nein, auf mich hört ja keiner«, grummelte Amy.


  Sie redete noch eine Weile weiter und ich nahm an, dass sie sich gerade über mich aufregte, weil ich ihr nicht geglaubt hatte, doch ich konnte nichts von ihrem Gemurmel verstehen. Deshalb zog ich mich seelenruhig an, während Amy ihr Kissen holte und darauf einschlug, als sei es ein Schnitzel, das sie klopfen müsse.


  »Können wir endlich gehen?«, fragte meine Freundin schlecht gelaunt, nachdem sie ihre Wut an dem Kissen ausgelassen hatte, und verdrehte die Augen, als ich mir noch einmal mit der Bürste durch die Haare fuhr.


  »Ja«, antwortete ich schnell, um sie nicht noch mehr zu reizen und lief ihr hinterher.


  Wir ließen uns von dem Schülerstrom durch die vielen Gänge zur Eingangshalle treiben, wo sich bereits eine riesige Menschentraube um das schwarze Brett gebildet hatte. Amy nahm mich an der Hand und gemeinsam drängelten wir uns vor, sodass wir einen Blick auf die Listen der Besetzungen erhaschen konnten.


  »Los, weiter vor!«, rief Amy und zog so kräftig an meinem Arm, dass ich fast gestolpert wäre. Im letzten Moment erlangte ich meine Balance zurück und verhinderte so, dass ich einem Erstklässler in die Arme fiel.


  Nachdem ich unzählige Male angerempelt worden war und Ellenbogen in die Rippen bekommen hatte, standen wir endlich vor der Liste.


  Schnell suchte ich sie mit den Augen nach meinem Namen ab. Zuerst fand ich ihn unter Joannas, als Zweitbesetzung von »Estelle«. Schöner Name.


  Als nächstes neben »Kleopatra«, »Sissi« und »Violet«. Kleopatra und Sissi kannte ich, doch fehlten mir die Zusammenhänge zwischen den beiden Namen.


  Ehe ich noch weiter darüber nachdenken konnte, wurde ich geschubst und meine Sicht wurde von einem großen Jungen verdeckt. Am liebsten hätte ich noch einmal einen Blick darauf geworfen, aber die Schülermasse drängte mich nach außen, wo Amy bereits stand.


  »Das reinste Schlachtfeld«, meinte sie und deutete auf die Schülertraube. »Nächstes Mal stehen wir definitiv früher auf! Dann bleibt uns das nämlich erspart!«


  »Einverstanden. Und? Welche Rollen hast du bekommen?«, fragte ich neugierig.


  »Keine Ahnung, aber ich habe ein Solo und ein Pas de deux mit einem gewissen Dean. Und eine meiner Rollen heißt Jessica«, erwiderte sie. Es war das erste Mal heute, dass ich sie lächeln sah.


  »Woran erkennt man, dass es ein Pas de deux ist?« Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen.


  »Ein Jungenname steht davor«, antwortete meine Freundin. »Und, welche Rollen hast du?«


  »Sissi, Kleopatra und Violet. Aber ich weiß nicht, ob eine davon ein Pas de deux ist«, sagte ich und hob ratlos die Schultern. Darauf hatte ich leider nicht geachtet. In der Hektik hätte ich dafür wahrscheinlich auch keine Zeit gehabt.


  »Hört sich spannend an. Nur verstehe ich nicht, wie die Rollen in einem Ballettstück zusammenhängen sollen.« Amy zog eine Grimasse.


  Ich nickte. »Ich auch nicht.«


  In diesem Moment hörte ich Brookes Stimme. Sie rief unsere Namen und ich sah mich suchend um, bis ich unsere Freundin einige Meter weiter hektisch winken sah.


  »Und? Welche Rollen habt ihr bekommen?«, fragte sie uns, kaum dass wir vor ihr standen.


  »Die Zweitbesetzung von Estelle und drei Soli oder Pas de deux: Sissi, Kleopatra und Violet«, antwortete ich und lächelte.


  »Wahnsinn!« Brooke redete weiter und die Wörter sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr heraus. Nach wenigen Sätzen hörte ich nur noch mit halbem Ohr zu. Erst als sie das Wort »Handlung« fallen ließ, horchte ich interessiert auf. »Anscheinend hat sich Catherine gestern in der Klasse über uns verplappert. Ich gebe allerdings keine Garantie darauf, dass die Gerüchte wahr sind, aber laut den Namen der Rollen dürfte das durchaus passen.


  Es geht um ein Mädchen, Estelle, und ein Jungen, Caspian. Die beiden können durch die Zeit reisen und begegnen so verschiedenen Leuten aus unterschiedlichen Jahrhunderten. Wahrscheinlich wird die Reise bei den Römern, Griechen oder Ägyptern beginnen und dann bis in die Zukunft gehen«, erzählte Brooke und strahlte uns freudig an.


  »So etwas hatten wir noch nie«, meinte Amy und nickte anerkennend. »Endlich mal ein anderes Ballett! Die letzten waren alles Liebesschnulzen vom Feinsten. Oder Tragödien.«


  »Ich kann es kaum erwarten, die ganze Geschichte zu erfahren. Und vor allem freue ich mich schon auf die Proben dafür!«, sagte ich. In einem derartigen Ballett hatte ich noch nie getanzt. Doch es hörte sich spannend an und ich probierte gerne neue Dinge aus.


  Amy und Brooke sahen sich an. Dann drehte sich meine Mitbewohnerin zu mir um. »Du freust dich wirklich auf die Proben? Glaub mir, die Lust darauf wird dir bald vergehen.«


  »Wieso denn das? Sind die Proben so schlimm?«, fragte ich und zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


  »Vor allem sind sie ziemlich anstrengend und alles muss perfekt sein. Das wirst du wahrscheinlich auch deutlich zu spüren bekommen, besonders, wenn die Pressetermine bevorstehen. Dann ist Mrs Carper nämlich ziemlich genervt und leicht reizbar. Nur Catherine ist immer die Ruhe selbst«, grinste Amy. Brooke nickte bestätigend und fuhr sich durch die langen Haare.


  »Und wie lang geht eine Probe?«, erkundigte ich mich.


  »Das ist unterschiedlich«, meinte meine Mitbewohnerin. »Eine Soloprobe etwa eine Stunde, bei einem Pas de deux eineinhalb und bei Gruppenproben kann das ziemlich lang dauern, bis alle die richtigen Schritte im Kopf haben und all ihre Positionen kennen. Aber manchmal geht es auch sehr schnell, wenn sich alle wirklich anstrengen.«


  »Können wir zum Frühstück gehen? Ich glaube, ich sterbe gleich vor Hunger«, mischte sich Brooke ein.


  »Na, dann wollen wir dich nicht sterben lassen«, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu.


  »Wie nett von dir.« Sie lachte.


  Gemeinsam liefen wir zum Speisesaal, während die Menschentraube vor den Listen immer größer wurde. Jeder wollte wissen, ob er ein Solo oder etwas Ähnliches bekommen hatte.


  An unserem Tisch wurden wir bereits erwartet und sofort über unsere Rollen ausgefragt. Mara hatte ebenfalls ein Solo bekommen, genauso wie Noah. Die beiden strahlten übers ganze Gesicht, als sie uns davon erzählten. Wir beglückwünschten uns gegenseitig und ich freute mich für meine Schwester.


  »Ida!« Scarlett winkte mir zu. »Ich soll dir von Mrs Carper ausrichten, dass du um zehn Uhr bei der ersten Probe in Saal 23 sein sollst!«


  Viertel vor zehn betrat ich den Tanzsaal. Joanna und Vincent waren schon da und wärmten sich an der Stange auf.


  »Hi!«, rief Joanna mir fröhlich zu, als sie mich sah.


  »Hallo«, begrüßte ich die beiden, stellte meine Tasche in die Ecke und setzte mich auf den Boden, um meine Spitzenschuhe anzuziehen. Der Satin an der Kappe war schon schwarz vor Schmutz und würde bald beginnen, sich abzulösen. Auch die Sohle war schon ziemlich biegsam.


  Da ging die Tür auf und ein Junge mit kurzen, braunen Haaren trat ein. Unter seinem weißen T-Shirt zeichnete sich sein muskulöser Körper ab.


  »Hi, Benjamin«, sagte Joanna und lächelte ihm freundlich zu.


  »Hey«, erwiderte er und nickte auch kurz in Vincents und meine Richtung.


  Ich fand, dass Benjamin viel älter aussah, als er eigentlich war. Wenn ich es nicht gewusst hätte, wäre ich niemals davon ausgegangen, dass er in derselben Klassenstufe wie ich war.


  Mein Blick fiel auf die Uhr. Drei Minuten vor zehn. Bald würde die Probe beginnen. Bei dem Gedanken daran bekam ich schwitzige Hände und kaute nervös auf meiner Unterlippe herum.


  Schnell machte ich noch ein paar Elevés, um meine Fußgelenke aufzuwärmen und ging in ein tiefes Plié, das ich für ein paar Sekunden hielt.


  »Schon aufgeregt?«, fragte Joanna und stellte sich neben mich.


  »Und wie. Meine erste Probe für ein Ballettstück«, antwortete ich und zupfte die dünnen Träger meines Trikots zurecht. »In der Ballettschule, in der ich davor getanzt habe, waren die Aufführungen irgendwann Routine, aber jetzt ist alles auf einmal ganz anders.«


  »Kann ich verstehen. Ich bin auch ziemlich nervös, weil ich das Sommerballett nie richtig einschätzen kann. Es ist so vielseitig und beinhaltet manchmal sogar moderne Musik. Man weiß wirklich nie, was auf einen zukommt«, sagte sie und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Zwar hatte Amy mir erzählt, dass Joanna schlecht mit dem Druck vor den Aufführungen umgehen konnte, doch im Moment wirkte sie fast tiefenentspannt und ein bisschen von ihrer Gelassenheit färbte auch auf mich ab. Sofort fiel die Aufregung etwas von mir ab und mein Atem wurde ruhiger und gleichmäßiger.


  Doch damit war es schlagartig vorbei, als Mrs Carper hereinkam und die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Sofort sprang Benjamin, der gerade noch seine Schläppchen angezogen hatte, vom Boden auf. Alle fuhren ruckartig zu der Lehrerin herum, die ihre Tasche abstellte und sich nun zu uns umdrehte.


  »Guten Morgen«, sagte sie und unterzog jeden einer gründlichen Musterung, ehe sie fortfuhr und die Hand eher zu einer Mahnung als zu einem Gruß erhob. »Ihr wisst hoffentlich, warum ihr hier seid.«


  Was für eine Frage! Synchron nickten wir.


  »Ihr seid hier, um hart zu arbeiten und immer euer Bestes zu geben. Wir haben euch nicht grundlos ausgewählt, denn wir vertrauen darauf, dass ihr die Ansprüche erfüllt. Und die sind hoch. Auf euch liegt eine große Verantwortung, denn ihr seid es, die das Stück tragen«, meinte Mrs Carper und schaute uns ernst an.


  Im Spiegel sah ich mein eigenes angespanntes Gesicht, Benjamin, der den Boden betrachtete, Joanna, die verständnisvoll nickte. Vincent hatte das Kinn hervorgereckt und hielt den Kopf hoch erhoben.


  »Sehr schön. Dann werde ich euch nun von dem Inhalt des Balletts erzählen«, kündigte die Lehrerin an.


  Gespannt wartete ich. Hoffentlich stimmten die Gerüchte und es war wirklich eine Zeitreise. Oder wenigstens ein Stück, das nicht nur von Liebe, Mord und Totschlag handelte. Immerhin sollte das Sommerballett etwas Einzigartiges und Besonderes sein.


  »Das Stück handelt von einem Mädchen, Estelle, und ihrem Freund, Caspian. Die beiden haben eine besondere Begabung, denn sie können durch die Zeit reisen. So landen sie unter anderem im alten Ägypten, bei den Römern, im Mittelalter, im Barock, in der Zukunft und natürlich auch in der Gegenwart. Im Laufe des Balletts werden sie verschiedenen berühmten Persönlichkeiten begegnen, wie zum Beispiel Kleopatra und später Sissi«, erzählte Mrs Carper und sah bei dem letzten Satz mich an. »Das ist wahrscheinlich das aufwendigste Sommerballett, das wir je aufgeführt haben. Dafür aber auch das interessanteste. Ihr vier werdet das Publikum auf der Reise durch die Zeit begleiten und es mitreißen!«


  So hatte ich Mrs Carper noch nie erlebt. Ihre sonst monotone Stimme steckte voller Begeisterung und Elan. Auch das strenge Gesicht war von Vorfreude erfüllt und die Andeutung eines Lächelns lag auf ihren schmalen Lippen. »Gut, fangen wir an! Ich hoffe, ihr habt euch schon aufgewärmt«, meinte unsere Lehrerin und nickte uns zu.


  »Ja«, erwiderte Joanna und bog ihren Rücken durch, so dass man die Knochen knacken hörte.


  »Schön. Zuerst fangen wir mit ein paar einfachen Schrittkombinationen des ersten Tanzes an. Bitte stellt euch in die Mitte, Füße fünfte, Arme erste Position«, ordnete Mrs Carper an und faltete ein Blatt auseinander, das sie eingehend betrachtete. »Pas de bourrée nach rechts, Soubresaut.«


  Im Gleichschritt führten wir die besagten Schritte und Sprünge aus. Eigentlich fühlte es sich so an, als wäre ich in einer ganz normalen Ballettstunde. Nur mit einer viel kleineren Klasse, in der die Schritte jedes einzelnen verbessert wurden, bis sie perfekt saßen.


  »Los, Benjamin! Plié, drück dich fester ab!«, rief Mrs Carper und klatschte energisch im Takt.


  Schon nach einer halben Stunde war ich aus der Puste und meine Haare klebten an meiner Stirn. Die Schweißtropfen rannen meinen Rücken hinunter und das Trikot fühlte sich hinten bereits nass an.


  Auch die Gesichter der anderen waren bereits gerötet und trotz der lauten Musik konnte ich das Keuchen hören.


  »Rücken gerade lassen!« Diese Korrektur galt mir und ich bemühte mich, sie so gut wie möglich auszuführen.


  Obwohl wir ähnliche Schrittkombinationen machten wie im Unterricht, war es doch ein anderes Gefühl. Zu wissen, dass man mit drei der besten Schüler der Akademie trainierte.


  Jede Kleinigkeit, war es auch nur ein nicht richtig gestreckter Zeh, wurde sofort korrigiert. Und für jeden Fehler fing man sich einen tadelnden Blick von Mrs Carper ein.


  »Arme rund lassen!« Augenblicklich verbesserte Joanna ihre Armhaltung und unsere Lehrerin nickte zufrieden.


  Schon jetzt fand ich es schwierig, mitzuhalten und alles korrekt auszuführen. Wie würde das nur kurz vor der Aufführung werden?


  Als das Training endlich nach über eineinhalb Stunden vorbei war, war mein komplettes Trikot schweißnass und meine Zehen in den Spitzenschuhen schmerzten wie schon lange nicht mehr. Sie brannten und ich hatte das Gefühl, sie nicht mehr bewegen zu können. Noch dazu fühlten sie sich so heiß an, als hätte ich eine eingebaute Heizung im Schuh.


  »Schluss für heute! Nachmittags wird Miss Miller mit euch üben«, kündigte Mrs Carper an und wir nickten erschöpft.


  Noch einmal zwei Stunden Training bei Catherine? Ich blickte hinab auf meine Füße. Heute Abend würde ich bestimmt Unmengen an Salben, Verbänden und Pflastern verbrauchen. Wahrscheinlich hatte ich schon jetzt überall Blasen. Auch Joanna sah bei der Nachricht eines weiteren Trainings nicht sehr glücklich aus.


  »Gut, dann sehen wir uns morgen«, meinte unsere Lehrerin, packte ihre Sachen zusammen und verließ den Saal.


  »Man, bin ich erledigt«, schnaufte Joanna und ließ sich schon fast auf den Boden fallen. Sie sah aus, als hätte sich die Hälfte ihrer Haare aus dem Dutt gelöst.


  Zustimmend nickte ich und setzte mich neben sie, um meine Füße vorsichtig aus den Spitzenschuhen zu befreien. Doch als ich begann, den ersten Schuh langsam von meinem Fuß zu ziehen, spürte ich bereits, wie schmerzhaft dieses Training gewesen war. Und wie die nächsten sein würden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete ich mich aus dem Spitzenschuh heraus und betrachtete resigniert das Blut an meiner Strumpfhose. Meine Zehen hatten schon lange nicht mehr geblutet.


  »Autsch«, sagte Joanna neben mir und ich sah, dass auch an ihren Zehen Blutspuren hafteten.


  In solchen Angelegenheiten waren Männer eindeutig im Vorteil, da sie nie auf Spitze tanzen mussten. Zwar gab es einige Tänzer, die ihre Füße dadurch kräftigten, aber darauf zu tanzen war etwas ganz anderes.


  Als ich auch noch meinen anderen blutenden Fuß vor mir sah, verzog ich das Gesicht. Warum musste Ballett nur so unschöne Seiten haben?


  Schnell schlüpfte ich in die dicken Socken, mit denen ich meine Füße warm hielt, sowie meine Turnschuhe und verabschiedete mich von den anderen, um mich auf den Weg zum Speisesaal zu machen. Mein Magen knurrte bereits und ich konnte es kaum erwarten, etwas zu essen und dadurch wieder etwas Kraft zu tanken.


  »Na, wie war deine erste Probe?«, fragte Amy mich dort neugierig.


  »Meine Füße tun höllisch weh«, antwortete ich zwischen zwei Bissen und fuhr fort, mir die Lasagne in großen Stücken in den Mund zu schieben. Es fühlte sich an, als habe sich durch das viele Tanzen ein großes, schwarzes Hungerloch in meinem Bauch gebildet, das auch die Pasta noch nicht stopfen konnte.


  »Das kann ich mir denken. Du wirst deine Spitzenschuhe schneller durchtanzen, als du sie wieder eintanzen kannst«, erwiderte meine Freundin und leerte ihr Wasserglas in einem Zug.


  »Tanzt du eigentlich auch ein Pas de deux?«, erkundigte Scarlett sich und zwirbelte eine Strähne ihrer blonden Haare.


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte ich. »Aber falls ich eines bekommen sollte, dann hätte ich es am liebsten mit Noah zusammen.«


  »Mit mir?« Beim Klang seines Namens drehte sich Noah zu mir um und ich zerschmolz förmlich beim Anblick seines Lächelns. Oft fragte ich mich, wie eine einzelne Person einen nur so glücklich machen konnte. Nur ein Wort oder auch eine Geste reichte aus, um die Stimmung des anderen augenblicklich ins Positive zu wenden. Es kam schon fast einem kleinen Wunder gleich.


  »Ja, ich würde gerne ein Pas de deux mit dir tanzen«, antwortete ich und lächelte zurück, ehe ich mich wieder der Lasagne zuwandte.


  »Das wäre toll!«, meinte Noah, doch dann verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck. »Aber bei keiner meiner Rollen ist ein Pas de deux vorgesehen, ich habe leider nur ein winziges Solo. Tut mir leid.«


  »Wieso sollte es dir leidtun? Das ist eben deine Besetzung und für die kannst du ja nichts«, erwiderte ich und sah ihn freundlich an, obwohl ich auch etwas enttäuscht war. Ein Pas de deux mit Noah wäre meine persönliche Krönung des Sommerballetts gewesen.


  »Vielleicht beim nächsten Mal.« Noahs Worte klangen fast wie ein Versprechen und ich hoffte, dass er es einhalten würde. Zuversicht und Vorfreude erfüllten mich und brachten das Lächeln auf meine Lippen zurück.


  Mara und Amy schauten mich an und meine Schwester zwinkerte mir zu. Sie wusste wahrscheinlich ganz genau, wie glücklich ich war, auch wenn mein Wunsch in den nächsten Wochen nicht wahr werden würde.


  »Ihr beiden seid einfach ein perfektes Paar«, seufzte Amy gerade laut genug, sodass ich es noch verstehen konnte.


  Ich legte die Gabel weg. Das Loch in meinem Bauch war verschwunden. Stattdessen kribbelte es in meiner Magengegend und ich wurde rot.


  Ein paar Sekunden betrachtete ich Noah. Wie er sich die blonden Haare raufte und sie anschließend in alle Richtungen abstanden. Wie er mit Dylan diskutierte und dabei wild herum gestikulierte. Bestimmt regte er sich über etwas auf, er sah sehr aufgebracht aus.


  Er war überhaupt nicht wie Andrew. Und trotzdem hatte ich mich in ihn verliebt, obwohl ich mir vor allem in der Zeit kurz nach seinem Tod stets eingeredet hatte, dass ich nie wieder jemanden so lieben können würde. Damals hatte ich immer gedacht, dass wir das perfekte Paar gewesen waren. Doch nun, als Amy diesen Satz ausgesprochen hatte, war ich mir dem nicht mehr sicher.


  Langsam wendete ich mich Amy zu und entdeckte mein eigenes Gesicht in ihren blauen Augen. Und darin die Frage: Waren Noah und ich wirklich ein perfektes Paar?


  Verwirrt runzelte Amy die Stirn. »Alles gut? Du schaust so traurig.«


  »Klar, ich habe nur nachgedacht«, entgegnete ich, straffte meine Schultern und lächelte sie an. Auf keinen Fall wollte ich ihr etwas von meinen Gedanken erzählen.


  Ich liebte Noah, da war ich mir sicher. Die Frage war nur, auf welche Weise und wie stark ich das tat. Wie Andrew? Vielleicht.


  »Ach so«, sagte Amy und legte ihre Hand auf meinen Arm. Eine kleine Geste, die mir zeigte, dass ich mich immer auf sie verlassen konnte und sie da war, wenn ich sie brauchte.


  »Ida?« Noah stand auf und kam zu mir hinüber. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen, solange du noch Pause hast? Der würde deiner Verdauung bestimmt gut tun.«


  Er sah demonstrativ zu meinem Teller, auf dem noch die Reste der Lasagne lagen. Spielerisch knuffte ich ihn in die Seite und bat Mara, mein Geschirr aufzuräumen, was diese mit einem weiteren Augenzwinkern in Noahs Richtung quittierte. Doch dann nickte sie und grinste mich an. Das interpretierte ich als Einverständnis und hakte mich bei Noah unter.


  »Danke!«, rief ich ihr noch über die Schulter zu, bevor wir den Speisesaal verließen.


  »Wo möchtest du hingehen? In den Park oder lieber ein bisschen über die Felder und Wiesen?«, erkundigte Noah sich.


  »In den Park. Dort blüht jetzt alles so schön. Ich liebe Blumen«, schwärmte ich. Zwar verstand ich nicht viel von Botanik und hatte zwei linke Hände fürs Gärtnern, doch ich mochte den Geruch von Erde und natürlich auch den der Blumen. Er entspannte mich, genau wie der Vogelgesang.


  Schweigend liefen wir nebeneinander her, Hand in Hand, im Gleichschritt. Ein paar Schüler sahen uns komisch an, als wir uns in Richtung Park aufmachten, doch mir war egal, was sie dachten.


  Draußen war es warm und ein leichter Duft von Frühling und Sommer wehte mir um die Nase. Die Sonne kitzelte auf meiner Haut und ich ließ mich von ihr wärmen, während wir zwischen den Blumenbeeten entlangliefen.


  Plötzlich blieb Noah stehen und nahm meine beiden Hände in seine. Dann drückte er seine Lippen auf meine, während von oben die Blütenblätter eines blühenden Busches wie Regen auf uns herabfielen.


  Ich genoss den Moment und schloss die Augen, während die Sonne meine Haut wärmte und der leichte Wind mit meinen Haaren spielte. Ein paar Blütenblätter verfingen sich darin und kitzelten mich.


  Langsam löste sich Noah von mir und wir sahen uns noch einen Moment lang in die Augen, bevor ich in den fast wolkenlosen Himmel schaute.


  »Wie lange haben wir noch Zeit?«, fragte ich.


  Noah sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Fast eine Stunde.«


  Wortlos ließ ich meine Blicke durch den kleinen Park schweifen. Das Blütendach ließ an vielen Stellen nur einige Strahlen Sonne hindurch und vermittelte ein tiefes Gefühl von Geborgenheit. Ein paar kleine Spatzen landeten nur ein wenige Meter von uns entfernt und begannen, im Boden herumzupicken.


  »Magst du es, draußen zu sein?«, erkundigte ich mich, hielt aber weiterhin meinen Blick auf die Vögel gerichtet.


  »Eigentlich schon. Aber nur wenn die Sonne scheint und es warm ist«, sagte er.


  Er war so anders als Andrew. Dieser hatte vor allem die dunklen Tage geliebt, an denen man vor lauter Regen fast nichts mehr sehen konnte. Wenn wir durch die Gassen gelaufen waren, vom Regen durchnässt, und uns das Wasser und die Häuserschluchten vor Blicken verborgen hatten. Das war seine Welt gewesen. Doch nun stand ich mit Noah hier, im hellen Sonnenlicht, und fragte mich, was ich an diesem düsteren Stadtviertel in London nur gemocht hatte. Wahrscheinlich war es nur Andrew gewesen.


  Plötzlich nahm mich Noah an der Hand und führte mich zu einer nahe gelegenen Bank unter einem alten, knorrigen Baum. Dort blieben wir schweigend einige Minuten sitzen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Wenn ich ihn von der Seite her betrachtete, wirkte sein Gesicht irgendwie verschlossen und nicht so fröhlich wie immer.


  »An was denkst du?« Ich strich sanft mit dem Daumen über seinen Handrücken.


  »Nichts Wichtiges. Wir sollten gehen, schließlich musst du dich noch fertig machen«, antwortete er und stand auf. Dann drehte er sich zu mir um. »Vergiss niemals: ich liebe dich!«


  13. Kapitel


  Noahs Worte machten mich nachdenklich. Ich konnte den restlichen Tag nicht aufhören, an ihn zu denken. Warum, wusste ich selbst nicht.


  »Konzentrier’ dich besser, Ida!« Catherine sah mich böse an und ich bemühte mich, die Schritte im Gleichtakt mit den anderen auszuführen.


  Streng dich an!, sagte ich mir. Du bist hier, weil du zu den besten Tänzern der Schule gehörst. Tanzen, nicht nachdenken! Ansonsten hast du dir diesen Platz nicht verdient.


  Joanna tanzte vor mir, als sei es das Einfachste der Welt. Zwar war ihr Gesicht vor Anstrengung gerötet, doch ihre Bewegungsabläufe waren flüssig und sahen spielend leicht aus.


  »Halt! Wo seid ihr eigentlich mit euren Gedanken? Sicherlich nicht beim Ballett!« Unsere Lehrerin schaltete die Musik aus und stemmte die Arme in die breiten Hüften.


  »Ida, du bist aus dem Takt! Und du, Joanna, zu faul, dein Bein durchzustrecken. Benjamin, hast du überhaupt deinen Kopf bewegt? Oder nur starr geradeaus geschaut?«


  Die Schimpftiraden prasselten wie Regen auf uns herab und wir standen wortwörtlich da, als wären wir begossene Pudel. Köpfe gesenkt, die Blicke auf den Boden gerichtet, während sich Catherine über uns aufregte und unsere Fähigkeiten so sehr in Frage stellte, dass ich selbst an ihnen zweifelte.


  Andrew hatte immer gesagt, dass ich an mich selbst glauben solle. Weil Unsicherheit mich schwach und angreifbar machen würde. Wahrscheinlich hatte er recht, da ich mich noch unbehaglicher fühlte, als Catherine begann, all meine Fehler aufzuzählen. War ich denn wirklich so schlecht, machte ich so viel falsch?


  »Das ist erst der erste Probentag und ihr müsst euch noch daran gewöhnen«, sagte unsere Lehrerin versöhnlich, nachdem wir unter ihren Worten immer kleiner geworden waren. »Aber wehe, ihr konzentriert euch morgen nicht! Denn noch stehen wir am Anfang und können die Rollen umbesetzen!«


  Unwillkürlich riss ich die Augen auf. Umbesetzt werden wollte ich auf keinen Fall. Nun musste ich mich wirklich am Riemen reißen, um das zu verhindern. Denn in Catherines Stimme lag keine Güte, nur Wut und Enttäuschung. Sie würde ihre Drohung wahr machen, wenn wir uns nicht mehr anstrengen würden.


  Die Lehrerin hatte ihre Arme immer noch in die fülligen Hüften gestemmt und sah jeden von uns bitterböse an. Als hätten wir etwas Schlimmes verbrochen und würden nun dafür bestraft werden.


  »Du willst uns also durch andere Tänzer ersetzen, wenn wir es nicht besser machen?«, fragte Vincent und schaute ihr in die Augen.


  »Ja, das werde ich tun«, fauchte Catherine und ihre Blicke schienen Funken zu sprühen. »Und zwar schneller, als es dir lieb ist.«


  »So wie Cynthia? Willst du uns so schnell ersetzen wie sie?«, entgegnete Vincent und ballte seine Hände zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Hier wird doch alles und jeder ersetzt! Cynthia ist nur ein paar Wochen lang tot und schon nimmt ein anderes Mädchen ihren Platz ein. Als sei nichts passiert und sie hätte die Schule aus gesundheitlichen Problemen verlassen. Dabei wurde sie ermordet! Jemand hat sie umgebracht!«, schrie Vincent. »Ihr Mörder ist wahrscheinlich noch hier und ihr holt einfach so Mabel an die Akademie! Als hätte Cynthia nie existiert und als wäre diese Tat niemals begangen worden. Aber ein bisschen Verlust hat man ja immer, oder?«


  Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Auch die anderen waren blass geworden. Was war nur in Vincent gefahren?


  »Wenn noch einer von uns sterben würde, wäre es doch egal! Man würde denjenigen sofort am nächsten Tag ersetzen und so tun, als sei nie etwas geschehen!«, brüllte er. »Aber es ist etwas passiert. Cynthia ist tot!«


  Rot vor Wut rannte er zur Tür und schlug sie hinter sich zu. Er hinterließ eine drückende Stille.


  Unruhig sah ich von Catherine zu Joanna, von Joanna zu Benjamin und schließlich wieder zu Catherine zurück. Was würden sie nun tun? Oder würden sie überhaupt etwas machen?


  Catherines verstörter Blick ruhte auf der Tür und ihr Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig. Wahrscheinlich war sie nun noch aufgebrachter und wog ab, ob sie Vincent zurückholen oder ihn gehen lassen sollte.


  Mein Instinkt drängte mich dazu, ihm nachzulaufen, da ich mich schuldig fühlte. Ich hatte mich nicht genug konzentriert und damit einen großen Teil von Catherines Wut verursacht. Vielleicht war es auch nur ganz allein meine Schuld.


  Joanna schaute mich an und hob ratlos die Schultern. »Was jetzt?«, schien sie zu fragen. Dabei wirkte sie wie ein kleines Kind, das etwas Schlimmes angestellt hatte und nun auf die Bestrafung seiner Eltern wartete.


  Plötzlich drehte sich Catherine wieder zu uns um und ich las aus ihren Augen, dass Vincents Wutausbruch sie etwas aus dem Konzept geworfen und verunsichert hatte.


  »Es ist sinnlos. Ich beende die Probe, ihr könnt gehen«, sagte sie.


  Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. Ich war auf einen weiteren Wutausbruch oder Derartiges gefasst gewesen, doch mit einem Abbruch der Probe hatte ich nicht gerechnet.

  Aber unsere Lehrerin sah nun nicht mehr zornig, sondern nur erschöpft aus. Vincents ehrliche Meinung, die er ihr wortwörtlich ins Gesicht gespuckt hatte, setzte ihr zu.


  Still zog ich meine Spitzenschuhe aus und packte sie in meine Tasche. War es die richtige Entscheidung zu gehen? Vielleicht würde er zurückkommen. Auch wenn ich das für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Ohne ein Wort der Verabschiedung verließ ich den Raum und lief mit hängenden Schultern den Gang entlang. Irgendwie nahm mich Vincents Verhalten so sehr mit, dass auch ich mich nun kraftlos und ausgelaugt fühlte. Wohin hatte er sich jetzt wohl zurückgezogen?


  Meine Füße trugen mich fast schon automatisch zu meinem Zimmer, wo ich mich auf mein Bett fallen ließ und darauf wartete, dass Amy von den Proben zurückkehrte.


  Als sie den Raum endlich betrat, sprudelten die Worte nur so aus meinem Mund und Amys Augen wurden mit jedem Satz immer größer.


  »Habe ich richtig gehört? Vincent ist einfach so gegangen?«, fragte sie und sah mich ungläubig an. »Und Catherine hat ihn nicht zurückgeholt?«


  »Nein, niemand hat etwas getan! Ich habe keine Ahnung, was jetzt mit ihm passieren wird. Denkst du, seine Rolle wird umbesetzt?«, überlegte ich und biss mir auf die Lippe.


  Nachdenklich fuhr sie sich durch die Haare. »Wahrscheinlich nicht. Vincent kann toll tanzen und hat noch dazu schon ziemlich viel Bühnenerfahrung. Ich denke kaum, dass ihm die Rolle abgenommen wird. Auch wenn er mit diesem Wutausbruch etwas zu weit gegangen ist.«


  Sie hatte recht. Vincent hatte bereits Erfahrungen auf der riesigen Bühne gesammelt, ich hingegen musste mich erst einmal mit ihr und ihrer Größe bekannt machen. Bestimmt würde ich auch viel nervöser sein, da ich bisher nur vor einem kleinen Publikum getanzt hatte. In unserer Ballettschule in London hatten sich die Aufführungen in einem überschaubaren Rahmen abgespielt, hier waren sie gewissermaßen ein besonderes Ereignis.


  »Catherine wird das vielleicht auch so sehen, aber was wird Mrs Carper nur dazu sagen?«, sagte ich und riss die Augen auf.


  »Keine Sorge, sie mag Vincent. Sie hat ihm schon bei der letzten Aufführung verziehen, als er mit seinem Kostüm irgendwo hängen geblieben ist. Jedem anderen hätte sie sofort den Kopf abgerissen. Andererseits glaube ich nicht, dass sie sich von ihm auf der Nase herumtanzen lässt«, antwortete Amy und hob ratlos die schmächtigen Schultern.


  Bei dem Gedanken, dass Vincent die Rolle entzogen werden könnte, zuckte ich zusammen. Obwohl ich ihn am Anfang nicht hatte ausstehen können, verstanden wir uns im Moment relativ gut. Außerdem war er der Einzige, den ich bei den Proben gut kannte. Ich wollte ihn auf keinen Fall verlieren, weil er seine Meinung zu deutlich geäußert hatte. Er war ehrlich gewesen. Mutig genug, um für viele von uns zu sprechen.


  »Aber wenn sich die Lehrer dazu entschließen sollten, Vincent die Rolle wegzunehmen, würden sie sich ins eigene Fleisch schneiden. Denn er ist der beste Tänzer seines Jahrgangs«, fuhr Amy fort. »Und wenn er sie aus irgendeinem Grund nicht mehr bekommt, würden sofort etliche Beschwerden weiblicher Mitschülerinnen eingehen.«


  Ich grinste. Wahrscheinlich konnte meine Freundin das gut nachvollziehen, immerhin hatte auch sie über längere Zeit für ihn geschwärmt. Obwohl ich nicht verstehen konnte, was ihn so besonders machte. Für mich hatte er nichts Außergewöhnliches an sich.


  »Egal, haken wir das Thema ab. Die Lehrer werden das so entscheiden, wie sie es für richtig halten. Daran lässt sich sowieso nichts rütteln. Aber nun sag mal, was ist mit dir los? Oder mit Noah? Vor ein paar Tagen warst du noch total auf Wolke sieben. Und jetzt wirkst du auf einmal so nachdenklich, als könntest du die Zeit nicht einfach genießen«, sagte Amy.


  »Keine Ahnung, ich verstehe es selbst nicht«, antwortete ich. »Ich vergleiche Noah andauernd mit Andrew. Bei jeder Kleinigkeit. Und ich habe das Gefühl, dass ich einfach nicht von Andrew loskomme.«


  Amy sah mich an und ich wurde unter ihrem Blick immer kleiner. Meine Antwort war sehr direkt gewesen. Womöglich sogar zu direkt. Hoffentlich nahm Amy es mir nicht übel, dass ich auch nur solche Gedanken hegte.


  »Teilweise kann ich dich verstehen. Du vermisst Andrew immer noch und das wundert mich nicht, schließlich war er deine erste große Liebe. Das stimmt doch so, oder?« Nach einem Nicken fuhr sie fort: »Aber Noah ist bestimmt ganz anders, jeder Mensch hat einen eigenen Charakter. Und ich glaube nicht, dass zwei Menschen so gleich sein können. Versetze dich bitte einmal in Noahs Lage. Wenn er wüsste, was du denkst. Er würde sich ausgenutzt vorkommen, so würde es mir wahrscheinlich ergehen. Bitte, Ida, tu mir einen Gefallen, auch Noah zuliebe: Du musst mit der Vergangenheit abschließen und lernen, im Jetzt zu leben!«


  Traurig schaute ich sie an. Amy sprach genau das aus, worüber ich mir die ganze Zeit Gedanken gemacht hatte.


  War Noah tatsächlich ein Mittel für mich, Andrew zu ersetzen? Hatte ich nur deswegen Gefühle für ihn?


  Die Fragen bauten sich wie eine große Mauer hinter meiner Stirn auf. Sie lösten Panik in mir aus.


  Ich wollte Noah nicht zum Ersatz von Andrew machen. Und auch sonst niemanden. Ihn lieben und zu wissen, dass die Gefühle wahr waren, das wollte ich.


  »Ich lebe im Jetzt«, sagte ich mit fester Stimme, als wolle ich mich von meinen eigenen Worten überzeugen. »Und Andrew war nun mal meine erste Liebe. Es ist doch normal, dass ich oft an ihn denke.«


  »Natürlich. Aber du denkst zu oft an ihn. Ich sehe es doch, wenn du Noah anschaust. Bist du glücklich? Oder wünschst du dir lieber die Zeit in London zurück?«, fragte meine Freundin und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  Das war eine schwere Frage. London war immer meine Heimat gewesen. Durch Andrew hatte ich auch eine andere Seite davon kennengelernt, und ich hatte es immer genossen, bei ihm zu sein.


  »Ich mag beide. Und ich könnte mich nicht entscheiden, mit wem ich eine schönere Zeit verbringe oder verbracht habe. Beide sind so unterschiedlich«, antwortete ich und blickte Amy an.


  Die nickte. »Aber denkst du nicht, es wäre besser, wenn du dich voll auf Noah konzentrierst? Erinnerungen sind zwar schön, doch du vergisst, das du jetzt etwas verpasst, wenn du zu sehr an ihnen festhältst.«


  Ich schluckte. Wenn es nur so einfach wäre.


  14. Kapitel


  Ich gab mir Mühe, Amys Ratschläge zu befolgen. Wirklich viel Mühe.


  Und es klappte sogar. Immer, wenn ich an Andrew dachte, ermahnte ich mich selbst und schob die Gedanken beiseite. Es war nicht einfach, doch bereits nach zwei Wochen merkte ich, dass ich begann, langsam zu akzeptieren, was vor einem Jahr geschehen war.


  Irgendwie wurde es mehr zu einem Fakt, als hätte ich es einmal im Fernsehen gesehen oder in der Zeitung gelesen, und ich wusste, dass ich damit abschloss. Doch ich bemühte mich auch, die schöne Zeit mit Andrew im Gedächtnis zu behalten. In der dritten Woche drängte sich automatisch Noahs Bild vor mein inneres Auge, wenn ich im Begriff war, an Andrew zu denken. Es machte mich gleichzeitig ein wenig stolz und auch traurig. Denn eigentlich wollte ich keinen der beiden ersetzen.


  Allerdings hatte ich wenig Zeit, mir Gedanken über Noah und meinen verstorbenen Freund zu machen, da die Proben für das Sommerballett fast meinen ganzen Tag beanspruchten. Dazu kam noch das extra Training.


  Catherine, Mrs. Carper und Arthur wurden von Tag zu Tag strenger. Zum Glück hatten sie Vincent nicht die Rolle entzogen, denn er war derjenige unter den Solisten, der meistens die Ruhe bewahrte.


  Inzwischen konnte ich Amy jedoch verstehen. Joanna kam tagtäglich mit dunklen Augenringen zur Probe. Ihr Blick huschte bei jeder kleinen Bewegung hin und her und ihre schmalen Hände zitterten, wenn sie am Rand saß und wartete. Noch dazu wurde sie wortkarger und lächelte nur noch selten. Sehr selten.


  Manchmal wirkte sie, als könne sie jeden Moment zusammenbrechen. Oder sie fuhr aus der Haut und legte sich mit jedem an, der ihr über den Weg lief.


  Es war mir wirklich ein Rätsel, wieso sie diese Rolle bekommen hatte. Ich konnte nicht einschätzen, ob Joanna bis zur Aufführung durchhalten würde.


  Nachmittags hatte ich meistens Proben für meine Soli. Oder für das Pas de deux, das ich leider nicht mit Noah, sondern mit Vincent zusammen tanzen würde. Vormittags war normaler Unterricht oder ich probte mit Joanna und Vincent.


  »Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Lass deine Hüfte gerade! Kein Hohlkreuz!«, rief Catherine und übertönte somit die Musik.


  Der Schweiß lief mir über die Stirn und ein Tropfen rann meinen Rücken hinunter. Inzwischen probten wir seit über einer Stunde ununterbrochen und mir taten bereits die Füße weh.


  Ich korrigierte meine Haltung und achtete gleichzeitig darauf, die Arme und den Kopf in die richtige Position zu bringen. Die Schritte wusste ich schon auswendig, doch ich hatte noch Probleme mit der Körper- und Armhaltung.


  »Hoch das Bein, gestreckt lassen!« Die Anweisungen der Lehrerin hallten durch den Raum und ich gab mir größte Mühe sie zu befolgen, auch wenn ich von dem langen Trainingstag bereits sehr erschöpft war und mich fühlte, als hätte ich schon alle Energie aus mir herausgetanzt.


  Plötzlich stoppte Catherine die Musik und ich hörte irritiert auf, zu tanzen. Hatte ich etwas falsch gemacht?


  »Ich glaube, das reicht für heute. Trink und iss, du siehst ziemlich bleich aus«, sagte sie und sah mir forschend ins Gesicht. »Apropos bleich: Weißt du, was mit Joanna los ist? Sie ist so still geworden und wirkt, als habe sie in der Nacht kein Auge zugetan. Letztes Jahr war sie noch das genaue Gegenteil und hat sich wegen jeder Kleinigkeit aufgeregt.«

  In diese Richtung lief das Gespräch nun also. Doch ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit und trank zuerst in großen Schlücken aus meiner Wasserflasche.


  »Ich weiß es nicht, aber das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte ich.


  Catherine seufzte. »Schade, wir stellen uns diese Frage nämlich schon länger. Für die Aufführung können wir nur Tänzer akzeptieren, die den Stress mental und körperlich aushalten.«


  »Natürlich.« Ich nickte. Aber es war mir ein Rätsel, wieso die Lehrer dann Joanna für die Hauptrolle ausgesucht hatten. Obwohl es wohl allgemein bekannt war, dass sie sehr schnell die Nerven verlor und Panik bekam. Außerdem hatte ich sie schon oft tanzen sehen und ich musste leider zugeben, dass ich schon bessere Tänzer erlebt hatte. Amy zum Beispiel.


  Doch wahrscheinlich hatten die Lehrer ihre Gründe gehabt, Joanna auszuwählen. Vielleicht hatte sie sich verbessert und beim Vortanzen überzeugt.


  »Bitte sag mir, wenn du weißt, ob und warum es ihr schlecht geht. Wir würden nämlich gerne gesunde und motivierte Solisten beim Training haben«, meinte Catherine und zwinkerte mir zu.


  Prüfend sah ich ihr in die Augen. Sie hatte mich gerade in gewisser Weise dazu aufgefordert, Joanna für sie zu überwachen. Wenn nicht sogar auszuspionieren. Wollte ich das wirklich tun?


  »Gut«, antwortete ich langsam. »Aber Joanna ist weder in meiner Klassenstufe, noch unterhalte ich mich besonders viel mit ihr. Vielleicht wissen ihre Mitschüler mehr über sie, ich jedenfalls nicht.«


  »Das dachte ich mir schon. Wenn du aber etwas mitbekommen solltest, dann sag es mir bitte! Sicher weißt du, dass Joanna letztes Jahr vor Aufregung fast durchgedreht ist. Und genau das möchten wir unbedingt vermeiden!«, erklärte meine Lehrerin.


  Ich strich mir ein paar Haare aus der Stirn und nickte wieder. Catherines Gründe leuchteten mir durchaus ein. Niemand wollte, dass etwas Derartiges geschah.


  Nachdem ich kurz überlegt hatte, hängte ich mir meine Tasche um. »Alles klar. Selbstverständlich soll so etwas nicht passieren. Wie gesagt, ich werde mich bei dir melden, wenn es Joanna schlecht geht.«


  Mit diesen Worten verließ ich den Raum. Erst nachdem die Tür hinter mir zugefallen war, atmete ich tief durch.


  Natürlich hatte ich bemerkt, dass etwas mit Joanna nicht stimmte. Jedoch wusste ich nicht, ob es eine gute Idee wäre, sie zu fragen, was ich für sie tun konnte. Schließlich kannte ich sie kaum und hatte Angst, das hauchzarte Band, das sich in den letzten Wochen zwischen uns geflochten hatte, zu durchtrennen. Sollte sich doch Catherine schlau machen.


  »Ida?«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir. »Hast du etwa keine Probe?«


  Erschrocken fuhr ich herum und wäre dabei fast umgefallen. »Das dachte ich auch von dir, Vincent.«


  »Ich durfte früher gehen, weil Joanna noch eine Einzelprobe hat und ich nicht mehr gebraucht werde«, erwiderte er und hob gleichgültig die breiten Schultern. »Aber sie hat es auch wirklich nötig. In letzter Zeit konzentriert sie sich nicht mehr wirklich auf das Tanzen. Jedes Mal sieht sie so aus, als habe sie die Nacht durchgemacht.«


  »Catherine und ich haben uns gerade auch darüber unterhalten. Und sie will, dass ich Joanna ausfrage«, sagte ich.


  »Wirklich? Wozu das denn?« Irritiert verzog Vincent das Gesicht.


  »Damit sie keinen Nervenzusammenbruch erleidet oder hyperventiliert, nehme ich an«, antwortete ich. »Aber ich möchte das nicht tun, schließlich habe ich mich in den letzten Wochen ziemlich gut mit Joanna verstanden. Und ich will auch nicht den Spion spielen.«


  »Wer würde das schon gerne tun? Ich kann allerdings nicht einschätzen, wie schlecht es ihr geht. Der Grund ist nicht nur, dass sie schlecht geschlafen haben könnte. Denn davon bekommt man keinen gehetzten Blick. Zumindest ich nicht. Außerdem zittert sie am ganzen Körper.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Als wäre ihr die ganze Zeit über kalt.«


  »Ich weiß, sie sieht auch manchmal so aus, als wäre sie krank und hätte Fieber«, ergänzte ich und sah auf den Boden. Fast konnte ich Joanna bildhaft vor mir sehen und ich fröstelte.


  »Vielleicht ist ihr wieder die Rolle zu Kopf gestiegen und sie fühlt sich zu sehr unter Druck gesetzt. Das könnte ich mir ziemlich gut vorstellen«, überlegte Vincent und fuhr sich durch die Haare.


  »Dann sollte ich sie auf jeden Fall darauf ansprechen. Denn wie will sie eine Rolle tanzen, der sie mental nicht gewachsen ist?« Es war mir immer noch schleierhaft, wieso Joanna diese Rolle bekommen hatte. Wahrscheinlich wäre ihr Verhalten während der Proben bereits beim Vortanzen absehbar gewesen.


  Langsam schlenderten Vincent und ich den Gang entlang. Ich dachte darüber nach, wie ich ein Gespräch mit Joanna auf ihr Aussehen und ihre Stimmung lenken sollte. Es würde auf jeden Fall eine große Herausforderung werden.


  »Am besten, du sprichst so bald wie möglich mit ihr. Je schneller die Lehrer den Grund für ihre Laune wissen, desto besser können sie entscheiden, ob Joanna die Rolle behält oder ein anderes Mädchen sie bekommt«, meinte Vincent. »Besuche sie doch nach dem Abendessen auf ihrem Zimmer.«


  »Gute Idee«, nickte ich.


  »Falls ihr die Rolle entzogen wird, wirst du sie tanzen. Schließlich bist du die Zweitbesetzung und kennst die Tänze. Aber die Lehrer werden alles in Bewegung setzen, damit Joanna sie behalten kann. Denn wer möchte schon eine neue Zweitbesetzung finden und unter Umständen sogar das Vortanzen wiederholen?«, fragte Vincent.


  Verwundert riss ich die Augen auf. »Muss man das wirklich? Also dann werde ich erst recht zu Joanna gehen!«


  »Natürlich«, erwiderte er.


  Erstaunt hob ich die Augenbrauen. Dass alles bei der Akademie so genau geplant war, hätte ich nie gedacht. »Mussten sie das schon einmal tun?«


  »In meiner bisherigen Schullaufbahn noch nicht. Aber bestimmt vor meiner Zeit hier.« Ratlos zuckte er mit den Schultern.


  Während wir den restlichen Weg zum Speisesaal zurücklegten, sprachen wir nicht mehr viel. Erst als wir ihn betraten, verabschiedeten wir uns voneinander und ich lief zu dem Tisch, an dem bereits Amy und Ruby saßen. Die beiden unterhielten sich angeregt und ich ließ mich fast unbeachtet neben sie fallen.


  »Was ist denn los?«, fragte Amy nach ein paar Minuten, in denen ich kaum etwas gesagt und ihnen nur sehr einsilbige Antworten gegeben hatte. »Hat etwas bei der Probe nicht geklappt? Hast du schlechte Laune? Liebeskummer?« Meine Freundin sah bedeutungsvoll zu Noah hinüber, der inzwischen auch gekommen war, bevor sie mich wieder musterte.


  »Nein, alles gut«, antwortete ich und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, dass sie sich zu mir hinüberbeugen sollte. Glücklicherweise saßen wir am Tischende und Amy konnte mühelos ein Stück zu mir rutschen.


  Ich begann, ihr von der Probe, Catherines Bitte und Vincents und meinen Vermutungen zu erzählen. Außerdem schilderte ich Joannas Verhalten während der Proben.


  »Ist es wirklich so schlimm? Letztes Jahr hat sie eher alle angeschrien, anstatt sich schweigend an den Rand zu setzen. Das ist wirklich sehr seltsam und ich finde es gut, dass du sie danach fragen möchtest«, sagte meine Freundin, nachdem ich fertig war.


  »Ich weiß aber noch nicht, wie ich ein Gespräch mit ihr in Gang setzen und auf das Thema kommen soll«, erwiderte ich leise.


  »Denk’ nicht so viel darüber nach und tu es einfach. So wie ich Joanna kenne, wird sie wohl nicht wütend sein, wenn du sie fragst. Bestimmt möchte sie sowieso nur Aufmerksamkeit erregen, das würde zu ihr passen«, antwortete meine Freundin und verdrehte die Augen.


  »Na gut, dann gehe ich jetzt. Drück mir die Daumen!« Ich stand auf und warf ihr noch kurz ein unsicheres Lächeln zu, bevor ich den Raum verließ.


  Joannas Zimmer lag im zweiten Stock. Im Kopf ging ich noch einmal Vincents Wegbeschreibung durch. Tatsächlich stand ich nur wenige Minuten später vor ihrem Zimmer und klopfte.


  »Joanna?«, fragte ich, als niemand antwortete. »Hier ist Ida.«


  Erneut gab sie mir keine Antwort und ich klopfte noch einmal, bevor ich vorsichtig die Türklinke hinunterdrückte. Es war nicht abgeschlossen.


  Ich trat ein. »Joanna?«


  Verwirrt sah ich mich um. Joanna wohnte in einem Einzelzimmer, wie auch Vincent und Mara.


  Schon am Eingang hatte sie unzählige Poster und Fotos aufgehängt. Die weiße Tapete darunter war nur schwer zu erkennen.


  Kurz verweilte ich vor der Wand und besah mir die Bilder. Manche zeigten sie, andere ein Ehepaar. Bestimmt ihre Eltern. Andere Fotos waren aus Zeitschriften ausgeschnitten und ich erkannte darauf berühmte Ballerinen wie Misty Copeland, Sarah Lamb und Svetlana Zakharova. Ein typisches Zimmer für Mädchen, die Ballett tanzten.


  Ein kühler Luftzug ließ mich frösteln und ich zog meine Strickjacke enger um mich. Schnell schloss ich die Tür hinter mir.


  Es war wirklich kalt. Schon oft hatte ich gehört, dass Leute ihr Zimmer absichtlich nicht heizten oder lange lüfteten, um abends besser schlafen zu können. Aber meinem Geschmack nach übertrieb sie es ein bisschen, da hier schon fast winterliche Temperaturen herrschten.


  Beim Weiterlaufen wäre ich fast über ein T-Shirt gestolpert, dass zusammengeknüllt auf dem Boden lag. Verärgert bückte ich mich und hob es auf. Eigentlich hatte ich Joanna immer als sehr ordentlich eingeschätzt, da sie jedes Paar Spitzenschuhe einzeln in einem extra Beutel aufbewahrte und ihre Tanzkleidung jedes Mal sorgfältig zusammenlegte.


  »Joanna?«, rief ich.


  Als ich immer noch keine Antwort bekam, ging ich weiter. Um den Schrank herum, der mir die Sicht auf den restlichen Raum versperrte.


  Am Ende des Zimmers stand das Fenster offen und die Gardinen wehten im Wind. Im Fensterrahmen saß Joanna, die Augen panisch aufgerissen. Ihr blasses Gesicht schimmerte im Zwielicht. Darauf stand der blanke Wahnsinn. »Halte mich bloß nicht auf!«


  »Was tust du da?«, rief ich und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Wag es ja nicht, mir näher zu kommen! Ich will nicht mehr, verstehst du? Ich will einfach nicht mehr!«, schrie Joanna in die Nacht hinein.


  »Bitte, komm da herunter«, flehte ich voller Panik und streckte hilflos eine Hand nach ihr aus.


  »Wieso? Geh weg!« Sie funkelte mich an und der Wind blies ihr die dunklen Haare ins Gesicht. »Lass mich in Ruhe!«


  »Tu es nicht, bitte!« Ich begann zu zittern. Nicht vor Kälte, sondern vor Angst.


  Für einen Moment verschwand die Verzweiflung aus Joannas Augen und ihr Griff um den Fensterrahmen lockerte sich.


  »Es hat keinen Sinn mehr. Schon lange nicht mehr.« Ihre Worte waren so leise, dass ich sie kaum verstand. Doch der Wind trug sie zu mir und schien sie in mein Ohr zu wispern.


  »Lass es sein. Komm wieder zurück«, sagte ich leise.


  »Niemals!« Der Ausdruck des Wahnsinns trat wieder auf ihr Gesicht. »Ich möchte dieses Leben einfach nicht mehr! Es ist wertlos, niemand braucht mich. Mein Leben, meine Entscheidung.«


  Ihre Worte trafen mich hart. Sie durfte nicht springen. Es wäre wieder meine Schuld gewesen. Schon zwei Menschen waren gestorben und ich hatte keinem der beiden helfen können. Ich hatte es nicht verhindert.


  »Spring nicht, Joanna! Das ist keine Lösung.«


  »Ach nein? Der Tod ist keine Lösung«, äffte sie mich nach. »Es ist immer eine Lösung. Und zwar die Letzte, die mir noch bleibt.«


  Reden. Sie musste reden. Denn wer redete, der lebte. Zeit schinden, ich musste Zeit schinden.


  Die Gedanken schwirrten in meinem Kopf umher und beherrschten mich. »Komm da runter! Das könnte ich nicht mehr verkraften. Ich habe schon zwei Menschen sterben sehen. Zwei zu viel.«


  Joanna erstarrte und ihre Augen wurden groß. »Wen hast du sterben sehen?«


  »Nicht wirklich gesehen. Erst, als sie schon tot waren.« Meine Stimme brach und ich schluckte. Vielleicht sollte ich ihr die ganze Geschichte erzählen. Um sie daran zu hindern, aus dem Fenster zu springen.


  »Wen?«, fragte sie.


  »Cynthia und meinen Freund. Aber beide wollten leben«, flüsterte ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Auch wenn Letzteres nicht wirklich auf Andrew zutraf, doch das konnte ich Joanna unmöglich sagen.


  Eine Spur von Mitleid schlich sich auf Joannas Gesicht, doch es wich sofort wieder der Verzweiflung und Aussichtslosigkeit. Wie weggewischt, von anderen Gefühlen übermalt.


  »Ich entscheide selbst über mein Leben und wann ich es zu Ende bringen möchte«, sagte sie monoton.


  »Aber fragst du dich nicht, was du alles verpassen könntest? Du wirst nie in einer Kompanie tanzen, nie heiraten, nie eigene Kinder bekommen«, redete ich ihr zu und machte einen weiteren kleinen Schritt in ihre Richtung. Egal, was sie antwortete, ich musste sie auf jeden Fall beschäftigen. Und sie somit am Leben halten.


  »Das werde ich nicht schaffen. Und heiraten möchte ich nicht. Sieh es ein, mein Leben ist nutzlos. Es wurde zum Wegwerfen erschaffen. Man braucht mich nicht. Eigentlich solltet ihr mir dankbar sein, dass ich euch nicht länger mit meiner Anwesenheit störe«, erwiderte sie und ließ ihren Fuß aus dem Fenster baumeln.


  »Du bist keine Verschwendung! Es gibt Menschen, die dich lieben. Deine Eltern, Freunde. Willst du sie etwa verletzen und leiden lassen?« Meine Augen verschmälerten sich zu dünnen Schlitzen. »Bitte spring nicht. Wenn du Probleme hast, rede mit mir. Egal was, ich versuche dir zu helfen! Wir schaffen das gemeinsam! Aber tu mir diesen einen Gefallen: spring nicht!«


  »Willst du es wirklich wissen? Du wirst mich sowieso nicht verstehen können«, sagte sie leise und der Schmerz verzerrte ihr schmales Gesicht.


  »Vielleicht. Aber wenn du mir es nicht erzählst, werde ich es erst recht nicht nachvollziehen können«, antwortete ich.


  »Vergiss nicht, es ist mein Leben und meine Entscheidung. Doch deine Wahl, ob du mit hineingezogen werden möchtest.« Herausfordernd sah sie mich an und ich bemerkte erleichtert, dass sie ihren Körper in meine Richtung gedreht hatte und sich nicht mehr krampfhaft am Fenster festhielt.


  »Erzähl es mir. Ich habe schon viel Schlimmes erlebt und darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Aber auf Joannas Leben.


  »Gut, wie du willst. Ich denke, du hast mitbekommen, dass ich den Stress der Aufführung im letzten Jahr nicht so gut verkraftet habe. Die ganze Schule hat über mich geredet, mich ausgelacht«, begann sie.


  War sie etwa gemobbt worden? Ich traute mich nicht, sie zu unterbrechen. Denn jede Unterbrechung konnte dazu führen, dass sie ihre Meinung änderte und sofort aus dem Fenster sprang.


  »Eigentlich dachte ich, dass es dieses Jahr besser wird und ich das schaffe. Deshalb habe ich auch vorgetanzt. In der Hoffnung, wieder ein Solo zu bekommen. Mit der Hauptrolle hätte ich wirklich niemals gerechnet.


  Außerdem wundere ich mich noch immer, warum du nicht die Erstbesetzung geworden bist. Meiner Meinung nach tanzt du viel besser als ich. Und du lässt dir deine Gefühle während der Proben nie anmerken. Wirklich, du hättest Estelle tanzen sollen«, meinte Joanna. Ihre Stimme klang ehrlich und sie schaute mir direkt in die Augen. »Jeder an der Akademie dachte, dass du diese Rolle bekommst. Auch wenn viele es nicht zugeben würden. Aber als ich sie bekam, ließen sie es mich deutlich spüren. Dass ich nicht diejenige war, die diese Rolle tanzen sollte.«


  »Das ist doch schon über drei Wochen her. Inzwischen hat sich das sicherlich geändert«, sagte ich. Während Joanna gesprochen hatte, war ich noch etwas auf sie zugelaufen.


  »Nun ja, das war auch erst der Anfang. Ein paar Tage lang wurde ich schief angeschaut und es wurde über mich getuschelt, doch das kann ich verkraften. Eigentlich war es mir auch ziemlich gleichgültig«, fuhr sie fort und spielte mit ihren braunen Haaren.


  Mit gemischten Gefühlen sah ich sie an. Wegen ein bisschen Getuschel sprang man doch nicht gleich aus dem Fenster. Dies war nicht der Grund, warum sie ihr Leben beenden wollte.


  »Nach etwa einer Woche hatte ich mich an das Gemurmel gewöhnt und es machte mir nichts mehr aus. Doch dann fand ich die Nägel in meinen Spitzenschuhen. Jemand versuchte, mir die Rolle streitig zu machen. Ich habe schon mehrmals von anderen Ballettakademien gehört, an denen die Schüler sich gegenseitig Nägel oder Reißzwecken in die Schuhe stecken. Reiner Konkurrenzkampf.


  Zum Glück habe ich sie aber noch bemerkt und sie entfernt. Darüber geredet habe ich aber mit niemandem, schließlich könnte es auch ein blöder Streich der Erstklässler gewesen sein.«


  »Wer macht denn so etwas?« Erschrocken riss ich die Augen auf.


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Joanna. In dem fahlen Licht stachen die dunklen Augenringe in ihrem blassen Gesicht deutlich hervor. »Aber mit den Nägeln nicht genug. Das war erst der Anfang. Als ich einmal nachmittags in mein Zimmer kam, fand ich es vollkommen verwüstet vor. Alles lag verstreut herum und es hat lange gedauert, das wieder aufzuräumen. Doch beim Aufräumen habe ich etwas gefunden, was ich davor noch nie gesehen hatte. Einen kleinen Zettel mit der Aufschrift: Cynthia first, you second.«


  Schlagartig hörte ich auf, zu atmen. Joannas Worte schlugen wie große, dunkle Wellen über mir zusammen. Begruben mich unter sich.


  Sie hatte eine Drohung bekommen. Eine ähnliche wie ich.


  Das Armband kam mir in den Sinn. »I'll find you.« Es machte mir immer noch Angst. Panik ergriff mich und fraß sich durch meinen ganzen Körper. War sie bedroht worden? Von wem? Wusste sie, wer Cynthias Mörder war?


  Die Gedanken schossen durch meinen Kopf und ich schloss verzweifelt die Augen. Konnte ich das nicht einfach hinter mir lassen? Die Ratten, das Armband, Cynthia. Einfach alles.


  Noch immer hatte niemand ein Wort gesagt. Die Stille war eine zähe Flüssigkeit, die sich in dem Zimmer breitmachte. Nur der Wind ließ die Gardinen rascheln.


  Da räusperte Joanna sich. »Seit diesem Zeitpunkt habe ich mich ständig beobachtet gefühlt. Ich hatte Angst um mein Leben, habe schlecht geschlafen. Dann, beim Mittagessen, habe ich eine Reißzwecke in der Suppe gefunden. Fast hätte ich sie mitgegessen. Jemand hat es auf mich abgesehen. Jemand trachtet mir nach dem Leben, Ida.


  Vor einer Woche war ich noch abends trainieren, weil ich mein erstes Solo üben musste. Es wurde spät. Plötzlich habe ich etwas vor der Tür gehört, ein Scharren und dann laute Schritte. Ich hatte Angst und habe mich zuerst nicht getraut, die Tür zu öffnen. Schließlich hätte auch Cynthias Mörder vor mir stehen können.


  Doch dann habe ich mich überwunden und sie doch aufgemacht. Vor der Tür lag ein Messer. Die Klinge war blutverschmiert.«


  Mir stockte der Atem und ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben. Was auch immer passierte, ich musste Joanna das Gefühl geben, alles im Griff und keine Angst zu haben. Ruhig bleiben, um zu verhindern, dass sie panisch wurde und doch aus dem Fenster sprang.


  Doch es war schwerer als gedacht, da sich sofort die Erinnerung an Cynthia in mir regte. Mara hatte gesagt, sie sei auf die gleiche Art ermordet worden, wie Andrew sich selbst das Leben genommen hatte. Kehle durchgeschnitten.


  Beide Male hatte ich nichts mehr für die Opfer tun können, war nutzlos an den Tatort gekommen. Zum Glück war ich aber nicht noch zusätzlich zur falschen Zeit dort gewesen. Es hätte mit einer weiteren Toten enden können.


  Das Messer, das vor der Tür gelegen hatte, hatte Joanna gegolten. Die Ratten und das Armband aber mir. Oder Amy. Wir wussten es nicht genau. Joanna war das neue Opfer von Cynthias Mörder geworden.


  Mit Schrecken sah ich sie an und meine Hände verkrampften sich zu Fäusten.


  »Ich habe es aufgehoben und in den nächsten Mülleimer geschmissen. Weil ich den Anblick und den Geruch von Blut nicht ausstehen kann. Und ich hatte Angst. Wer legt denn schon ein Messer vor die Tür? Das ist kein dummer Streich mehr. Das ist eine Drohung.« Bei diesen Worten blickte sie mir fest in die Augen.


  Langsam nickte ich.


  »Seit diesem Tag habe ich keine ruhige Minute mehr. Ich kann weder schlafen, noch kann ich mich auf das Training konzentrieren. Ständig denke ich, dass mich jemand beobachtet und aus einer dunklen Nische hervorspringt, um mich zu töten.


  Verstehst du, was es bedeutet, in jeder Sekunde um sein Leben fürchten zu müssen? In Todesangst zu leben und hinter jedem Menschen einen Mörder zu sehen? Es ist schrecklich, Ida. Und das ist auch ein Grund, weswegen ich das nicht mehr durchhalten kann. Ich habe niemandem etwas erzählt, weil mich sowieso niemand ernst genommen hätte. Jeder hätte gedacht, ich wolle nur im Mittelpunkt stehen und würde vor der Aufführung die Nerven verlieren, wie ich es letztes Mal getan habe. Selbst die Lehrer hätten mich wahrscheinlich nicht ernst genommen. Ich bin am Ende.«


  Mit diesen Worten sackte Joanna ein wenig in sich zusammen und stützte den Kopf auf die Hände. Der Wind zerzauste ihre Haare und ließ mich frösteln.


  In Todesangst leben. Wie oft hatten mich nicht dieselben Gefühle geplagt. Und trotzdem lebte ich noch. Ich war oft vor diesem einen Punkt gewesen, an dem mir alles sinnlos erschienen war. Mein Leben, was ich getan hatte. Einfach alles. Wie oft hatte ich mich gefragt, ob man mich überhaupt vermissen würde, wenn ich starb.


  Wahrscheinlich stellte sich Joanna gerade dieselbe Frage und als sie mich anschaute, schimmerten Tränen der Verzweiflung in ihren Augen.


  Man konnte ihr ansehen, wie müde das Leben sie gemacht hatte. Wie lustlos, wie gleichgültig. Als würde es nur aus schlechten Erlebnissen und Kummer bestehen.


  »Es ist noch nicht zu spät. Vielleicht glauben dir die Lehrer ja doch«, sagte ich leise, obwohl ich nachvollziehen konnte, weshalb sie noch nicht zu Catherine oder Mrs Carper gegangen war. Nach allem, was Amy mir über Joannas Verhalten bei der letzten Aufführung erzählt hatte, konnte ich ihre Bedenken gut verstehen.


  Joanna stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Niemals. Und selbst wenn – was könnten sie schon für mich tun? Ich würde die Rolle verlieren, die ganze Akademie würde über mich lachen und ich denke nicht, dass sich derjenige dann zufriedengeben würde. Ich war schon einmal das Gespött der Schule und will das nie wieder erleben!«


  »Man kann bestimmt eine gemeinsame Lösung finden«, beteuerte ich.


  »Sieh es doch endlich ein, ich komme aus diesem Teufelskreis nie wieder heraus. Die Person wird mich drangsalieren, bis sie bekommen hat, was sie möchte. Ich habe keine Kraft mehr, um das auszuhalten. Es macht keinen Sinn, ich will einfach nicht mehr.« Bei diesen Worten sank sie noch weiter in sich zusammen, bis sie nur noch ein Häufchen Elend war.


  »Ich verstehe das. Nachdem mein Freund gestorben ist, kam mir mein ganzes Leben sinnlos vor. Es war wirklich nicht einfach, diesen Gedanken beiseitezuschieben. Manchmal stand ich kurz davor, alles aufzugeben, aber irgendwie habe ich es immer geschafft. Sonst stände ich jetzt nicht hier«, sagte ich leise.


  Joanna fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber du hattest immer Mara. Ich habe niemanden. Keine Geschwister und auch keinen Zimmerpartner. Glaub mir, keiner wird um mich trauern. Weder ein Lehrer noch ein Schüler. Vielleicht werden sich auch einige freuen, schließlich fällt die Erstbesetzung der Hauptrolle dann aus«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, als sei ihr alles egal. Mit letzter Kraft schwang sie ihr linkes Bein zum Fenster hinaus.


  Schnell machte ich ein paar Schritte vor, um sie festzuhalten. Doch Joanna gab mir ein Handzeichen.


  »Stopp! Ich wiederhole es nur ungern: Noch einen Schritt und ich werde sofort springen.«


  Mein Herz stockte und ich blieb wie erstarrt stehen. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich sie festhalten und vom Fenster wegzerren, andererseits hatte ich Angst davor, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.


  »Du weißt genau, dass du nicht das Richtige tun würdest, wenn du deinem Leben selbst ein Ende setzt. Sei doch froh, dass du überhaupt lebst! Täglich sterben hunderte Menschen durch Unfälle, Kriege und Hunger. Und ich bin mir sicher, dass viele dieser Leute noch gerne lange gelebt hätten. Aber du willst dein Leben einfach wegwerfen!«, brach es aus mir heraus. Es war nicht fair.


  »Du kannst es einfach nicht verstehen, oder?«, schrie Joanna mich an. »Ich kann einfach nicht mehr! Ich schaffe es nicht!«


  »Sieh mich an, ich habe es auch geschafft!«, rief ich verzweifelt. »Warum wechselst du nicht die Schule? Dann wäre das Problem doch gelöst!«


  »Du stellst dir das so einfach vor. Schließlich hast du keine Ahnung von Eltern, die das Leben ihrer Kinder seit ihrer Geburt an systematisch planen. Nie, wirklich nie konnte ich selbst darüber bestimmen. Welches Instrument ich lernen wollte, welche Schule ich besuchte, welche Kleidung ich trug. Sie würden niemals zulassen, dass ich hier weggehe! Ich hatte noch nie ein eigenes Leben.« Aus ihrer Stimme klang Trauer und Wut.


  »Geh doch einfach! Egal wohin, einfach irgendwohin!« Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob die Hand und schloss kurz ihre Augen.


  »Nach dort oben möchte ich«, sagte sie leise und zeigte in den klaren Sternenhimmel. »Dort werde ich keine Marionette der anderen mehr sein.«


  »Tu es nicht! Du wirst sterben«, rief ich und brach voller Verzweiflung in Tränen aus.


  »Ich werde nicht sterben, weil ich nie wirklich gelebt habe. Aber dort oben werde ich leben können. Du brauchst keine Angst um mich haben, ich werde nicht lange leiden, es wird alles ganz schnell gehen. Der Sturz wird mir gar nicht wehtun«, wisperte sie und sprang in die Dunkelheit der Nacht hinein.


  15. Kapitel


  Für einen Moment blieb mir die Luft weg und ich schien erstarrt zu sein. Mein Herz pochte panisch gegen meinen Brustkorb.


  »Joanna!«, schrie ich, löste mich aus der Starre, rannte zum Fenster und lehnte mich so weit wie möglich heraus. Panisch suchte ich den Hof mit den Augen ab, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.


  Die Tränen liefen mir in Strömen die Wangen hinunter. »Joanna!«, rief ich noch einmal, doch es blieb still.


  So schnell mich meine Beine trugen, stolperte ich aus dem Zimmer und stürzte auf den Gang hinaus. Ich musste Hilfe holen, vielleicht war Joanna noch nicht tot. Und es wäre nicht meine Schuld, sie nicht gerettet zu haben.


  Ohne anzuklopfen, riss ich die gegenüberliegende Tür auf. Eine Sechstklässlerin sah mich verdutzt an, als ich hineinplatzte.


  »Ruf so schnell wie möglich den Krankenwagen und die Polizei!«, brüllte ich sie an und sie wich erschrocken einen Schritt zurück.


  »Was ist denn passiert?«, fragte das Mädchen fassungslos und ihre Augen wurden groß und rund.


  »Joanna hat sich aus dem Fenster gestürzt!«, entgegnete ich verzweifelt. »Bitte, beeil dich, vielleicht lebt sie noch!« Ich weinte hemmungslos, doch es war mir egal. Alles drehte sich nur noch darum, ein Menschenleben zu retten. Zu verhindern, dass ich nicht schon wieder hilflos neben einer Leiche stand.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um und rannte zur Treppe. Schneller als je zuvor lief ich hinunter und hätte fast zwei Erstklässler zu Boden gerissen. Doch sie waren unwichtig und ich ließ sie, ohne mich entschuldigt zu haben, stehen.


  Aber wie es der Zufall wollte, begegnete ich in der Eingangshalle Mrs Carper. »Nicht so stürmisch, Ida!«, rief sie mir mahnend zu.


  »Kommen Sie schnell, Joanna ist aus dem Fenster gestürzt!«, entgegnete ich mit schriller Stimme und rannte auf den Hof hinaus.


  Wenige Meter von mir entfernt lag Joannas regungsloser Körper.


  »Joanna!«, schrie ich erneut und stürzte mich neben sie, sodass ich mir das Knie aufschlug. Doch ich verdrängte den Schmerz und drehte Joannas Körper um.


  Ihre Augen waren geschlossen und ihre Haut war an vielen Stellen aufgeschürft und blutete. Ihr blasses Gesicht schien im Mondschein zu leuchten.


  Ich legte mein Ohr auf ihre Brust. Doch ihre Jacke machte es unmöglich festzustellen, ob sie noch am Leben war.


  Panisch tastete ich nach ihrem Handgelenk und legte zwei meiner Finger auf die Pulsadern.


  Bitte, sie durfte einfach nicht tot sein! Weitere Tränen liefen mir die Wangen hinunter, als ich keinen Schlag spüren konnte. Mit letzter Hoffnung umgriff ich ihren Arm fester und hielt den Atem an.


  Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich ein leichtes, kaum wahrnehmbares Pochen. Sie lebte noch! Vorsichtig legte ich eine Hand auf ihre Wange und fühlte ihren schwachen Atem.


  Fast hätte ich sie vor Erleichterung geschüttelt, doch ich besann mich wieder. Joanna lebte noch und dieses Mal würde ich alles tun, dass sie nicht starb. Ich musste verhindern, dass sie das gleiche Schicksal ereilte wie Andrew und Cynthia. Obwohl sie sich den Tod selbst gewünscht hatte.


  Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und ich atmete tief durch. Die klare Nachtluft und die Erleichterung jagten mir weitere Tränen in die Augen und ich blinzelte.

  Joanna sah aus, als wäre sie bereits tot. Blutige Schrammen zierten ihr Gesicht und ihre Hände. An einigen Stellen war die Jeans durchlöchert und gerissen, ebenso die Jacke. Aber meine Mitschülerin lebte. Es grenzte wirklich an ein Wunder, dass sie den Sturz auf die Pflastersteine scheinbar nahezu unbeschadet überstanden hatte.


  Sanft rüttelte ich an ihr, doch nichts geschah. Hinter mir hörte ich bereits Stimmen und Schritte.


  Bevor ich mich umdrehen konnte, regte Joanna sich plötzlich. Sie schlug die Augen auf, in denen endlose Leere glänzte. »Lebe ich noch? Oder bin ich schon im Himmel?«


  Ich beugte mich über sie. »Nein, du lebst noch.«


  Sie schloss kurz die Augen, als sei sie müde. Müde vom Leben. Dann murmelte sie etwas Unverständliches, was sich in meinen Ohren wie »Scheiße!« anhörte.


  Erschrocken wich ich zurück und musste mich zwingen, weitere Tränen zurückzuhalten. Wieso konnte sie sich nicht einfach freuen, dass sie überlebt hatte? Warum wollte sie sterben, wenn ihr das Leben doch so viele schöne Seiten bot?


  »Es tut mir wirklich leid, Ida. Eigentlich wollte ich dich nicht in diese Sache hineinziehen. Einfach springen. Und du warst zur falschen Zeit am falschen Ort und musstest zusehen«, flüsterte sie und drückte schwach meine Hand.


  Das war ich nun schon zum dritten Mal gewesen. Auch wenn jetzt noch niemand gestorben war. Es aber dafür unbedingt wollte.


  Ein richtiger Kloß bildete sich in meinem Hals und ich bekam schlecht Luft. Fühlte mich fehl am Platz.


  Eigentlich hatte ich immer helfen und Leben retten wollen. Nun hatte ich die Möglichkeit dazu, doch Joanna wollte meine Hilfe nicht. Vielleicht hätte ich einfach in meinem Zimmer bleiben sollen und ihr Wunsch wäre erfüllt worden.


  All das Reden hatte nichts gebracht, ich hatte sie nicht umstimmen können. Es war sinnlos gewesen, auch wenn es die einzige Chance gewesen war, ihr Vorhaben zu verhindern.


  Wieso hatte ich sie nicht umstimmen und ihr einreden können, dass das Leben schön war? Dann läge sie nun nicht hier.


  Wieder überkamen mich die Gefühle, die mich so oft begleitet hatten. Schuld, Hilf- und Machtlosigkeit. Denn ich hatte die Welt nicht besser machen können.


  »Mach dir keine Vorwürfe. Du hättest mich nicht daran hindern können«, sagte Joanna und ich konnte einen Funken Zuneigung in ihren Augen erkennen, bevor sie sie langsam schloss.


  Aber ich machte mir Vorwürfe. Fast sogar mehr als damals, als Cynthia und Andrew gestorben waren.


  Ich hatte sie beide nicht mehr retten können und sie bereits tot aufgefunden. Doch Joanna hätte ich noch helfen können.


  Wie sie so vor mir lag, die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet, sah sie aus, als hätte ihre Seele diese Welt bereits verlassen.


  »Joanna!«, hörte ich Stimmen hinter mir rufen, gefolgt von lauten Schritten auf den Pflastersteinen.


  Ein letztes Mal drückte ich Joannas kalte, aufgeschürfte Hand, bevor ich ruckartig nach hinten gerissen wurde. Zwei Mädchen beugten sich über sie und begannen, auf ihre Mitschülerin einzureden.


  Worte wie »Sei stark!« drangen an mein Ohr, und ich sah auf den Boden. Ob die beiden wussten, was in Joanna vorging und dass sie eigentlich gar nicht mehr leben wollte? Der Gedanke war schrecklich.


  Mehr Schüler strömten aus dem Gebäude und versammelten sich um Joanna, die immer noch auf dem Boden lag. Im Mondschein sah es aus, als sei ihr Gesicht aus durchsichtigem Pergament, und ihre Augen wirkten eingefallen.


  Mir schauderte es und ich rieb mir die Arme. Mein Knie brannte, aber ich biss die Zähne zusammen. Egal, was passierte, ich würde hier bleiben. Bei Joanna ausharren. Wenn sie diese Nacht nicht überleben würde, könnte ich es mir nie verzeihen. Dann wäre es erst recht meine Schuld, dass ich sie nicht an dem Sprung gehindert hatte. Hoffentlich hatte das Mädchen schon den Krankenwagen und die Polizei gerufen. Je schneller Joanna versorgt wurde, desto besser würde es ihr gehen. Und vielleicht kam sie ja wieder zur Vernunft und war dankbar, dass sie überlebt hatte. Doch in meinem Herzen wusste ich, dass sie es nicht tun würde.


  Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und sah mich um. Am Eingang der Akademie stand Vincent.


  Unsere Blicke trafen sich und mir wurde noch kälter. Er schien mich anzustarren und ich hatte das Gefühl, dass er mehr als alle anderen wusste.


  Doch ehe ich mir genauere Gedanken über ihn machen konnte, wurde ich unsanft zur Seite geschubst. Ein Siebtklässler mit einem Erste-Hilfe-Koffer drängte sich durch die Masse der Schaulustigen. Hoffentlich konnte er Joanna helfen.


  Auch Mrs Carper stand abseits und telefonierte. Ihr Gesicht wirkte älter als sonst und sie hatte die Stirn in Falten gelegt, die sich in ihre Haut gruben. Man sah ihr all die Jahre an, die sie gezeichnet hatten. Voller Sorge blickte sie umher und fuhr sich mit der Hand durch die dünnen Haare.


  Ein paar Schüler standen abseits und tuschelten, andere knieten noch bei Joanna und redeten ihr zu. In manchen Gesichtern sah ich Entsetzen und Erstaunen, in anderen Hoffnungslosigkeit und Trauer. Viele schienen sich schon auf das Schlimmste vorzubereiten.


  Plötzlich hörte ich von Weitem eine Sirene und kurz darauf wurden die Felder in das Blaulicht des Krankenwagens getaucht.


  Erleichtert atmete ich auf und schloss kurz die Augen. Erneut fiel mir ein Stein vom Herzen. Jetzt konnte Joanna verarztet und versorgt werden.


  Kaum bog der Wagen in die Einfahrt der Akademie ein, sprangen alle Schüler auf und wichen zurück. Einige Mädchen versuchten Joanna beim Aufstehen zu helfen, doch sie schafften es nicht.


  Mehrere Sanitäter stiegen aus dem Auto und liefen zu der Verletzten. Alles ging schnell und sah geübt aus, doch mir wurde nicht wohler.


  Unruhig ließ ich meinen Blick wandern. Das einzige, mir bekannte Gesicht gehörte Ruby, die neben ein paar Mädchen stand, die ich aber alle nur vom Sehen her kannte.

  Einer der Sanitäter wechselte kurz ein paar Worte mit Mrs Carper. »Geht zurück ins Gebäude! Und zwar sofort!« Die laute Stimme der Lehrerin klang bestimmend und duldete keinen Widerspruch.


  Unwillig drehte ich mich um. Doch genau in diesem Moment vernahm ich leise ein Stöhnen, gefolgt von einem Aufschrei.


  Er kam von Joanna. »Ich kann meine Beine nicht mehr fühlen!«


  Abwechselnd lief es mir heiß und kalt über den Rücken und ich erstarrte. Mein Herz klopfte vor Schreck so schnell, dass ich Angst hatte, es würde aus meiner Brust springen. Doch es war kein angenehmes Klopfen, wie ich es in Noahs Nähe empfand, sondern ein einsames Pochen in einem dunklen, kalten Loch. Als würde es in einem Eisblock schlagen.


  Es war mir egal, was Mrs Carper gesagt hatte. Ich rannte zu Joanna, die, von den Sanitätern umgeben, auf dem Boden lag.


  Obwohl sie gerade eben noch ausgesehen hatte, als wäre sie bereits tot, wirkte sie nun kräftiger und lebendiger. Ihr Gesicht hatte wieder an Farbe gewonnen und ihre Augen funkelten. Aber nicht vor Freude oder Hoffnung. Tränen standen darin und liefen ihr die Wangen hinunter.


  Joanna zitterte am ganzen Körper und ein Sanitäter legte ihr eine Decke um die Schultern.


  »Ich kann meine Beine nicht mehr fühlen«, schluchzte meine Mitschülerin und ihre Augen waren groß vor Schreck und Trauer. Alles in ihr schien sich zu sträuben, es zu akzeptieren.

  Doch ich konnte sie verstehen. Schließlich hatte Joanna ihr ganzes Leben schon getanzt. Es musste ein mehr als schrecklicher Verlust sein. Auch mir kamen die Tränen und meine Lippe begann, verdächtig zu zittern.


  »Ich wollte das nicht, ich wollte das alles nicht!«, schrie Joanna in den Himmel hinauf. Sie hatte sterben wollen. Nicht aufwachen. Und erst recht nicht mit einem solchen Verlust.

  Die Sanitäter redeten beruhigend auf sie ein, doch sie hörte nicht auf zu weinen. Aus ihrem Gesicht sprach pure Verzweiflung.


  Schließlich wurde sie auf eine Trage gehoben und in den Krankenwagen getragen.


  Joannas Schluchzen war das Letzte, was ich von ihr hörte, bevor sich die Türen schlossen und der Rettungsdienst mit Blaulicht davonfuhr.


  16. Kapitel


  »Habe ich das eben richtig verstanden? Joanna hat sich absichtlich aus dem Fenster gestürzt?«, fragte Mrs Carper und wurde dabei so laut, dass Catherine ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte.


  Ich wurde in dem hohen Stuhl noch kleiner und hielt die Lehne krampfhaft umklammert. Gerade hatte ich den Lehrerinnen alles erzählen müssen, was ich auch schon der Polizei geschildert hatte.


  »Du wusstest also erst seit gestern, dass Joanna sich selbst umbringen wollte? Davor hast du nie einen Verdacht gehabt?«, versuchte Catherine mich wieder zum Reden zu bringen.


  Doch ich fühlte mich erschöpft und die schlaflose Nacht nagte an mir. Am liebsten hätte ich einfach die Augen geschlossen und wäre eingeschlafen. Mein Kopf brummte und mein Mund fühlte sich staubtrocken an.


  »Ida, rede mit uns!«, sagte Mrs Carper und ihr stechender Blick bohrte sich in meine Augen. Mit den langen Fingernägeln trommelte sie auf dem Holztisch herum. Schon als ich das Büro betreten hatte, hatte ich die dunkle Stimmung, die davon ausging, nicht gemocht.


  »Ich habe schon davor gemerkt, dass es Joanna nicht gut ging. Aber ich dachte, es wären die vielen Proben. Jeder dachte das«, antwortete ich leise. Wieso fragte Catherine noch einmal nach, wenn ich doch bereits alles haargenau geschildert hatte? Und wenn beide Lehrerinnen bei der Polizeibefragung dabei gewesen waren?


  »Hast du sie nie darauf angesprochen?« Mrs Carper hörte auf, mit ihren Fingernägel auf das Holz zu klopfen.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Diese Frage war aber durchaus berechtigt, da ich sie mir gestern Nacht auch oft gestellt hatte. Vielleicht wäre Joanna nicht gesprungen, wenn ich ihr davor das Gefühl gegeben hätte, für sie da zu sein.


  Die Schuldgefühle wurden stärker. »Denken Sie, Joanna hätte mit mir geredet?«, fragte ich und meine Stimme klang bitter. »Wir waren nicht einmal befreundet. Das habe ich Catherine aber auch gestern gesagt.«


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, bis sich Mrs Carper räusperte. »Hast du mitbekommen, ob ihre Freunde sie darauf angesprochen haben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ein Mal mit Vincent und Amy über Joanna geredet. Gestern bin ich nur zu ihr gekommen, weil ich sie fragen wollte, ob es ihr gut geht«, antwortete ich und sah zu Boden.


  »Und als du das Zimmer betreten hast, wollte sie schon aus dem Fenster springen?« Nun war auch Catherines stechender Blick auf mich gerichtet.


  »Ja. Sie saß auf dem Fensterbrett und meinte, wenn ich näher kommen würde, würde sie sofort springen«, sagte ich und war erneut den Tränen nahe.


  Ich musste die ganze Zeit an Joanna denken. Auf der einen Seite daran, was passiert wäre, wenn ich nicht gekommen wäre, und auf der anderen Seite daran, ob ich sie von ihrem Vorhaben hätte abbringen können. Doch ich konnte mir keine der beiden Fragen eindeutig beantworten.


  Das schlechte Gewissen plagte mich. Dass Joanna ihre Beine nicht mehr hatte spüren können, nahm mich besonders mit. Sie hatte den Sturz nicht überleben wollen. Aber vielleicht hätte sie jetzt ein neues Leben anfangen können. Stattdessen musste sie sich zusätzlich noch damit abfinden. Wahrscheinlich würde sie nie wieder tanzen können.


  »Du hast gesagt, du hättest mit ihr geredet, um den Sprung zu verhindern«, stellte Mrs Carper fest.


  »Das stimmt. Ich wollte Zeit gewinnen und sie dazu überreden, nicht zu springen. Was sollte ich auch anderes tun?«, meinte ich und sah ihr in die Augen.


  »Worüber ihr geredet habt, hast du mir ja bereits erzählt. Auch von den Drohungen, die Joanna erhalten haben soll«, fuhr sie fort. »Hat sie dir erzählt, wer ihr zum Beispiel den Brief geschrieben hat? Oder hast du einen Verdacht?«


  Erschrocken blickte ich sie an. Wenn ich ihr jetzt antwortete, würde ich wahrscheinlich einen Mitschüler zu Unrecht verdächtigen. Und das würde ich niemals tun.


  »Sie hat mir nichts Genaues erzählt. Aber ich will das auch niemandem in die Schuhe schieben«, sagte ich vorsichtig. Denn ich war mir sicher, dass Cynthias Mörder die gleiche Person war, die Joanna und mich bedroht hatte. Und einen Mord wollte ich niemandem anhängen.


  Catherine nickte und stützte nachdenklich den Kopf in die Hände. »Du weißt, dass wir davon ausgehen, dass du uns die Wahrheit sagst. Aber wir müssen wissen, worüber du genau mit Joanna gesprochen hast. Es ist sehr wichtig für uns alle. Schließlich wollen wir nicht, dass etwas Derartiges noch einmal passiert. Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, darüber zu reden, aber du musst es zur Sicherheit der ganzen Akademie tun.«


  »Natürlich«, erwiderte ich und nickte. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und ich schluckte. Sollte ich wirklich alles erzählen?


  In Sekundenschnelle ging ich unser gestriges Gespräch durch. Die Dinge, die mir Joanna anvertraut hatte. Über ihre Rolle, ihre Eltern und die Drohungen.


  Man hatte deutlich gemerkt, dass sie mit ihrem Leben nicht zufrieden gewesen war. Aber sie hatte auch nichts davon erzählt, dass sie versucht hatte, es zu ändern. Das wäre es gewesen, was sie als Erstes hätte tun müssen. Selbst wenn es ihr schwer gefallen wäre.


  Nervös rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. Ich musste jedes meiner Wörter sorgfältig bedenken. Die Blicke der Lehrerinnen entgingen mir nicht. Prüfend und gleichzeitig angsteinflößend, als wüssten sie bereits über alles Bescheid.


  Stockend begann ich, den gestrigen Abend noch einmal genau zu schildern. Wie ich Joanna gefunden hatte und über was wir geredet hatten. Ihre Probleme, die Drohungen und ihre Gefühle.


  Während ich erzählte, betrachteten mich Mrs Carper und Catherine eingehend. Ihre Blicke verunsicherten mich, doch ich ließ mir nichts davon anmerken. Es war schon schlimm genug, dass ich heute so oft in Tränen ausgebrochen war. Doch schließlich war es nur ein Zeichen von Menschlichkeit gewesen.


  Beständig spielte Mrs Carper mit einem Kugelschreiber in ihrer Hand und schrieb von Zeit zu Zeit etwas auf. Dabei wirkte ihr strenges Gesicht noch angespannter als sonst und ich bemerkte, dass auch sie in der letzten Nacht kaum geschlafen haben musste. Joannas Selbstmordversuch setzte bestimmt allen Schülern der Akademie sehr zu.


  Ich war nicht die Einzige, die sich darüber Gedanken machte, ob sie sie hätte retten können. Als Amy nachts noch eine Stunde bei mir gesessen hatte, hatte sie sich ähnliche Fragen wie ich gestellt. Jedoch war sie kurz darauf eingeschlafen, während ich noch lange wach gelegen hatte.


  »Danke«, sagte Catherine ruhig, als ich bei der Stelle anlangte, an der sich Joanna entschieden hatte, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


  »Wie geht es ihr?«, wagte ich zu fragen. Schon den ganzen Tag hatte ich mich nach Joannas Zustand erkundigen wollen, hatte jedoch nie einen passenden Zeitpunkt erwischt.

  Erneut herrschte unangenehmes Schweigen und ich biss nervös auf meiner Unterlippe herum. Panik stieg in mir auf. Panik davor, dass sich Joannas Wunsch erfüllt hatte.


  Die beiden Lehrerinnen tauschten kurz zweifelnde Blicke aus, bevor sich Mrs Carper räusperte. »Bis jetzt haben wir vom Krankenhaus noch keine neuen Nachrichten bekommen. Uns wurde nur mitgeteilt, dass sie Joanna nicht mehr helfen konnten. Bei dem Sturz wurde ihre Wirbelsäule zu stark beschädigt. Sie wird für immer im Rollstuhl sitzen müssen.«


  Mir wurde augenblicklich eiskalt und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Joanna war das Schlimmste passiert, was einem Tänzer passieren konnte. Ein Albtraum.


  Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt ich die Lehne des Stuhls umklammert. Augen und Mund weit aufgerissen, starrte ich die Lehrerinnen an.


  »Bitte was?«, stotterte ich. Diese Nachricht musste ich erst einmal verdauen. Und begreifen.


  »Sie wird ihre Beine nie wieder spüren können«, antwortete Mrs Carper und in ihren dunklen Augen lag Trauer und Entsetzen. Ihre strengen Züge wurden für einen Moment weich und mitleidig.


  Ich schluckte heftig und schloss kurz die Augen. Wie sollte Joanna jemals ein normales Leben führen können, wenn sie mit einem solchen Schicksal leben müsste? Würde sie das womöglich noch dazu bewegen, ihren Versuch zu wiederholen?


  »Es tut uns wirklich leid. Sobald uns etwas Neues von ihr berichtet wird, wirst du eine der Ersten sein, die es erfährt«, sagte Catherine leise und stand auf. »Aber eines solltest du noch wissen: Du hast keinerlei Schuld daran. Schließlich hast du dein Bestes getan und es hätte wirklich schlimmer ausgehen können.«


  Traurig nickte ich. Wie sollte ich mich nur damit abfinden? Zwar war Joanna nicht tot, aber sie würde ihr restliches Leben mit einer Behinderung auskommen müssen. Ich gab mir trotzdem die Schuld dafür. Mein Bestes war nicht gut genug gewesen.


  »Darf ich gehen?«, fragte ich fast tonlos.


  »Natürlich«, erwiderte Mrs Carper und stand auf, um mir die schmale Hand zu reichen. »Bitte melde dich, wenn du etwas brauchst. Morgen wird der Unterricht nicht regulär stattfinden. Wenn du dich übermorgen aber noch nicht bereit fühlst zu tanzen, haben wir dafür vollstes Verständnis.«


  »Danke«, flüsterte ich und gab auch der anderen Lehrerin die Hand, bevor ich den Raum verließ. Draußen stand bereits Mara, die seit fast zwei Stunden auf mich gewartet hatte.


  Als sie mich sah, kam sie zu mir und nahm mich wortlos in den Arm, während ich in ihren Pullover weinte.


  »Alles wird gut«, hauchte Mara mir ins Ohr und strich mir beruhigend über den Kopf, wie es unsere Mutter früher immer getan hatte.


  Sie gab mir das Gefühl, dass jemand für mich da war, mich verstand. Ich fühlte mich geborgen und getröstet. Ihre Wärme umgab mich und der leichte Duft ihres Parfums hüllte mich ein. Es roch nach Rosen, blumig und frisch.


  In diesem Moment war ich froh, dass meine Geschwister ebenfalls an der Akademie waren. Schon damals hatten sie mir geholfen, die Zeit nach Andrews Tod zu überstehen. Für mich waren sie kleine Lichtblicke in der Dunkelheit.


  »War es sehr schlimm? Willst du darüber reden?«, fragte Mara leise.


  Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf. Eigentlich wollte ich nur für ein paar Minuten die gestrigen Ereignisse vergessen und fröhlich sein. Einfach für ein paar Augenblicke lachen, ohne an Joanna zu denken.


  »Möchtest du Mum noch einmal anrufen? Sie hat gesagt, du kannst immer mit ihr reden«, sagte meine Schwester fast tonlos.


  Bereits heute Morgen hatte ich mit unserer Mutter telefoniert und ihr von Joanna erzählt. Sofort hatte Mum mir angeboten, mich abzuholen und für die nächsten Tage bei sich zu behalten.


  Zum Glück hatte ich ihr nicht von den Drohungen berichtet. Sie war schon bei Cynthias Tod kurz davor gewesen, uns von der Akademie zu nehmen. Wenn sie von den Ratten oder den Armbändern erfahren hätte, wären wir sicher längst nicht mehr hier.


  »Du weißt, dass ich immer für dich da bin. Egal, was passiert. Komm einfach zu mir, wenn es dir schlecht geht oder du reden möchtest.« Mara drückte mich und ich erwiderte die feste Umarmung.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, wie glücklich ich mich schätzen konnte, eine so wundervolle Schwester zu haben. Ich hätte sie gegen nichts und niemanden auf der Welt tauschen wollen.


  »Ich konnte es nicht verhindern«, schluchzte ich. »Es ist meine Schuld, dass sie nie wieder tanzen können wird.«


  »Es ist nicht deine Schuld, du hast dein Bestes getan, um sie daran zu hindern. Aber was ist mit Joanna? Warum sollte sie nicht mehr tanzen können?«, fragte Mara und löste sich aus der Umarmung.


  »Ihre Wirbelsäule wurde bei dem Sturz so stark beschädigt, dass sie nun im Rollstuhl sitzen muss«, antwortete ich und starrte auf den Pullover meiner Schwester. Er war an einer Stelle von meinen Tränen völlig durchnässt.


  Für einen Moment schloss Mara die Augen, wie sie es immer tat, wenn sie etwas verarbeiten und tief durchatmen musste. Als sie sie wieder öffnete, sah ich darin Schmerz und Mitleid.


  »Was kann es Schlimmeres geben?«, flüsterte Mara und schaute mich an.


  Es gab nichts Schrecklicheres für ein Mädchen, das jahrelang Ballett getanzt hatte. All die Arbeit und die Leidenschaft, die man dort hineingesteckt hatte. Für nichts.


  Langsam beruhigte ich mich wieder und hörte auf zu weinen. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ich daran nun nichts mehr ändern konnte. Daran, dass Joanna seit gestern querschnittsgelähmt war.


  Doch Mara fing sich schnell wieder. Sie war meistens diejenige, die schlechte Nachrichten in Windeseile verdauen konnte. Ich hingegen hing ihnen noch ewig nach und ging alles noch einmal in Gedanken durch.


  »Möchtest du etwas essen oder lieber auf dein Zimmer gehen?«, erkundigte meine Schwester sich.


  »Ich habe keinen Hunger.« Meine Gedanken hatten sich den ganzen Tag lang nur um Joanna gedreht. Außerdem war ich nicht in Stimmung, die anderen zu treffen.


  Verständnisvoll nickte Mara und legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich sanft zu meinem Zimmer zu dirigieren. Dafür war ich ihr sehr dankbar, da in meinem Kopf gerade kein Platz für Orientierung war. Wenn Mara mir nicht geholfen hätte, hätte ich mich sicherlich verlaufen.


  »Danke«, sagte ich, bevor ich das Zimmer betrat. Wieder war ich den Tränen nahe. »Ich hab dich lieb.«


  Bei den Worten lächelte sie. »Ich dich auch. Ich möchte dich nie verlieren, Ida.«


  »Wie war es? Geht es dir gut?«, fragte Amy, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  Sofort wehte mir ein scharfer, stechender Geruch entgegen. Und ich entdeckte auch sogleich seinen Ursprung.


  »Kannst du bitte die Fenster aufmachen, wenn du dir die Nägel lackierst? Ich bekomme davon tierische Kopfschmerzen«, sagte ich. Zwar tat mein Kopf schon weh, aber ich wollte nicht, dass es noch schlimmer wurde.


  »Natürlich.« Amy sprang auf und öffnete das Fenster. Hoffentlich würde der Gestank bald verfliegen. »Was haben die Lehrer gesagt?«


  »Sie haben mich ausgefragt. Worüber wir geredet haben, ob ich mit ihr befreundet war, ob ich schon davor wusste, dass es ihr nicht gut geht«, zählte ich auf und massierte meine Schläfen.


  »Sie wussten doch wahrscheinlich alles schon von der Polizei, oder? Wieso wollten sie dann noch einmal extra mit dir sprechen?«, hakte meine Freundin nach und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn sie mir das erspart hätten.« Niedergeschlagen ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich fühlte mich matt und auf eine seltsame Art von meinen Gedanken und Erlebnissen erdrückt. Außerdem war ich übermüdet und meine Augen drohten jeden Moment zuzufallen.


  »Ich verstehe nicht, wieso die Lehrer dir keinen Tag Zeit geben können, um das zu verdauen. Ihnen muss doch klar sein, dass es dir nicht gut geht und du auch nicht mit ihnen darüber sprechen möchtest.« Amy fuchtelte aufgebracht mit ihrem Nagellack herum.


  Wenigstens Amy konnte mich verstehen. Sie wusste, was in mir vorging, und versetzte sich in mich hinein. Meine aktuelle Gefühlslage hätte ich nicht besser beschreiben können.


  »Haben sie sonst noch etwas Wichtiges gesagt?«


  Langsam nickte ich. »Dass Joanna ab jetzt im Rollstuhl sitzen muss.«


  »Was?« Amy riss die Augen auf. »Du machst Witze, oder?«


  »Sehe ich so aus?«, entgegnete ich müde und stützte den Kopf in die Hände. »Kennst du das Gefühl, wenn du dich schuldig fühlst, weil du etwas nicht erreichen konntest?«


  Nachdenklich schaute sie mich an, bis sie schließlich den Kopf schüttelte. »Du musst dir wirklich keine Vorwürfe machen, Ida. Joanna ist so dickköpfig, du hättest es wahrscheinlich nicht einmal mit Händen und Füßen geschafft, das zu verhindern. Selbst wenn du noch stundenlang mit ihr geredet hättest, wäre sie trotzdem aus dem Fenster gesprungen. Sie gehört zu den Leuten, die sich von nichts mehr abbringen lassen, wenn sie einmal etwas beschlossen haben. Auch wenn es vielleicht nicht immer so wirkt. Letztes Jahr hat sie das Solo trotzdem getanzt, obwohl sie mit den Nerven völlig am Ende war.«


  Ich schlug die Augen nieder. Trotz Amys kleinem Vortrag über Joannas Psyche fühlte ich mich nicht besser. Etwas in mir war noch immer der Meinung, dass ich es geschafft hätte, ihren Sprung zu verhindern.


  »Du hast absolut nichts falsch gemacht«, versicherte mir meine Freundin ein weiteres Mal.


  Wie gerne würde ich ihren Worten Glauben schenken. Jede einzelne Faser meines Körpers zehrte sich danach. Doch die kleine Stimme in mir erstickte jegliche Hoffnung darauf.


  Resigniert seufzte ich und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Er kam mir unendlich schwer vor, als könne ich ihn fast nicht tragen. Das Blut pochte gegen meine Stirn und rauschte in meinem Kopf. Kopfschmerzen waren fast genauso schlimm wie die Gedanken, welche mich schon den ganzen Tag über verfolgten.


  Besorgt blickte mich Amy an. »Kommst du damit klar? Ich meine, es ist auch für mich schwer, das alles zu verkraften. Und du hast es sicherlich nicht einfacher, das sieht man dir an. Kannst du mit solchen Dingen überhaupt noch umgehen? Wenn ja, dann verdienst du eine Menge Respekt. Falls nein, musst du dir bewusst sein, dass hier unter Umständen ein Mörder frei herumläuft. Der es vielleicht sogar auf dich abgesehen hat. Denkst du nicht, es wäre besser, wenn du die Akademie für ein paar Wochen verlässt?«


  Erschrocken sah ich Amy an. Aus ihrem Mund klangen die Worte ganz anders und trafen mich mehr als die meiner Mutter. Sie wirkten gewichtiger und schienen mich unter sich zu erdrücken, sodass ich aufkeuchte.


  Ernst schaute mich meine Freundin an, bis sie schließlich den Blick senkte. In ihren Augen hatte Sorge gelegen und ich beobachtete, wie sie begann, nervös an ihrer Bluse zu spielen.


  »Tut mir leid, wenn sich das jetzt falsch angehört hat. Ich meine damit nur, dass es vielleicht sicherer wäre. Nach all dem, was passiert ist. Denn hier an der Akademie muss es jemanden geben, der nicht gut auf dich zu sprechen ist. Um es noch nett auszudrücken«, sagte sie und seufzte leise.


  Ich schluckte.


  »Aber hast du noch nie daran gedacht? Jemand trachtet dir vielleicht sogar nach deinem Leben! An deiner Stelle hätte ich sofort die Akademie verlassen«, fügte meine Freundin hinzu. »Seit Cynthias Tod habe ich auch schon öfters mit dem Gedanken gespielt.«


  Erneut musste ich den dicken Kloß in meinem Hals mit aller Kraft hinunterwürgen. Bei jedem von Amys Worten wurde das Pochen in meinem Kopf stärker und ich musste mit den Tränen kämpfen.


  Das ein oder andere Mal hatte ich schon daran gedacht, wie gefährlich es für mich sein könnte, hier zu bleiben. Doch nie hatte ich diese Möglichkeit wirklich in Betracht gezogen. Aber vielleicht hatte Amy sogar recht und ich sollte mir eine Auszeit von der Akademie nehmen.


  Allerdings würde das aber auch bedeuten, dass ich alles verlieren würde, was ich mir hier hart erkämpft hatte. Den Stangenplatz, die Soli.


  »Es ist nur zu deinem Besten. Was ist dir mehr wert? Das Ballett oder die Gewissheit, sicher leben zu können?«


  Es war eine gute Frage. Eine verdammt gute Frage. »Was würdest du wählen?«, fragte ich sie.


  »Das kann ich dir nicht beantworten. Ballett ist mir sehr wichtig und ich würde mein halbes Leben verlieren, wenn ich es aufgeben würde. Aber du, du wolltest doch ursprünglich gar nicht wirklich an die Akademie«, bemerkte Amy und schraubte ihren Nagellack zu.


  Damit hatte sie wieder recht. Doch inzwischen hatte die BASE eine ganz andere Bedeutung für mich bekommen. Hier hatte ich viele neue Leute kennen und lieben gelernt, mir einen vorderen Stangenplatz und die Zweitbesetzung der Hauptrolle ergattert.


  Vor allem konnte ich mir nicht mehr vorstellen, Noah zu verlassen. Er hatte heute Morgen über eine Stunde wortlos bei mir gesessen und mich allein durch seine Gegenwart getröstet. Dann hatte er mir versprochen, immer für mich da zu sein, wenn ich ihn brauchte. Ich fragte mich, womit ich so eine wundervolle Person an meiner Seite nur verdient hatte.


  Andererseits war ich auch zusammen mit Mara an die Akademie gekommen. Wenn ich die Akademie verließe, käme es mir so vor, als würde ich sie im Stich lassen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich niedergeschlagen. »Aber vielleicht hat es jetzt ein Ende. Schließlich hatte derjenige Joanna als neues Opfer auserwählt. Und da sie jetzt nicht mehr hier ist, könnte er sein endgültiges Ziel erreicht haben.«


  Meine eigenen Worte klangen nicht sehr überzeugend, doch ich machte mir nichts daraus. Die Schmerzen in meinem Kopf waren schlimmer geworden und ich war kurz davor, jeden Moment einzuschlafen, so müde war ich.


  Einzig und allein die Gedanken an Joanna und nun unsere Diskussion über die Akademie hatten mich wachgehalten.


  Deshalb spürte ich nicht mehr, wie ich, von der Müdigkeit übermannt, die Augen schloss und langsam einschlief.


  17. Kapitel


  »Ida? Bist du wach?«, hörte ich eine vertraute Stimme in mein Ohr flüstern.


  »Jetzt schon«, knurrte ich und zog mir die Decke über den Kopf.


  »Tut mir leid, aber du sahst so aus, als wärst du aufgewacht.« Brookes Stimme klang freundlich und entschuldigend.


  Seufzend öffnete ich die Augen und schlug die Decke zurück. Helle Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und ließen Brookes braunrote Haare glänzen. Wie lang hatte sie schon neben mir gesessen?


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Nein. Ich bin zwar nicht aufgewacht, dafür hatte ich die ganze Nacht lang tonnenweise Albträume.«


  »Wovon?«


  In meinem Kopf puzzelten sich nur noch vage Erinnerungen zusammen. »Joanna und noch etwas anderem.«


  Dass es sich bei dem »etwas anderem« um tote Ratten handelte, verschwieg ich ihr lieber. Schließlich hatten Amy und ich uns nicht grundlos versprochen, niemandem davon zu erzählen.


  »Wie dem auch sei, hier habe ich Frühstück für dich.« Mit diesen Worten bückte sich meine Freundin und zauberte ein Tablett voller Essen hervor. Der Duft von Kakao und frischem Toast stieg mir in die Nase. Augenblicklich begann mein Magen zu knurren.


  »Danke«, sagte ich und setzte mich auf. Zwar war ich immer noch schlaftrunken und meine Haare mussten in alle Himmelsrichtungen abstehen, doch der Hunger war stärker als mein Bedürfnis nach gepflegtem Aussehen.


  Schweigend sah Brooke mir zu, wie ich ein Toast nach dem anderen aß und den Kakao in mich hinein schüttete.


  »Wo sind Scarlett und Ruby? Und wo ist Amy?«, erkundigte ich mich, nachdem mein Hungergefühl sich langsam legte.


  »Amy und Scarlett sind trainieren gegangen«, antwortete Brooke. »Und von Ruby weiß ich es nicht. Sie ist in letzter Zeit der Meinung, dass Scarlett und ich nur noch Dinge zu zweit machen. Erst gestern hat sie sich wieder darüber aufgeregt. Im Moment nimmt sie bestimmt Abstand von uns. Na ja, so lange sie nicht schnurstracks zu Alison marschiert, ist mir alles recht. Aber keine Sorge, morgen ist Ruby wieder wie immer. Sie vergisst selbst manchmal, dass sie eigentlich noch sauer auf uns sein sollte.«


  Irritiert sah ich Brooke an. Es stimmte zwar, dass sie und Scarlett eine Menge Dinge zusammen machten, jedoch hatte ich das Gefühl, dass sie auch viel mit Ruby unternahmen.


  »Seit wann beschwert sich Ruby denn darüber?«, fragte ich.


  »Schon länger. Vier Monate vielleicht. Aber es ist nicht so, dass Scarlett und ich uns von ihr abkapseln würden. Nur manchmal brauche ich eben Abstand, aber dasselbe gilt dann auch für alle anderen Leute«, antwortete Brooke und zuckte mit den Schultern. »Ich denke zwar, dass ich mehr mit Scarlett alleine mache, aber das ist für mich kein Grund, gleich so zu reagieren. Ruby übertreibt wirklich immer, egal um was es geht. Zumindest in letzter Zeit.«


  Mir war nichts aufgefallen, aber vielleicht täuschte ich mich. Schließlich hatten die Proben fast meinen ganzen Tag beansprucht und all meine Konzentration gefordert. Da konnte es gut sein, dass ich für solche Dinge keine Aufmerksamkeit mehr übrig hatte.


  »Das stimmt. Sie sieht das wahrscheinlich alles zu streng. Aber im Moment sind wir doch alle total durch den Wind. Nicht nur wegen des Sommerballetts«, ergänzte ich.


  Brooke nickte und wirkte auf einmal traurig. Auch sie schien Joannas Selbstmordversuch sehr mitzunehmen. »Ich habe gehört, was passiert ist. Und ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Es war schwer, das zu verstehen. Schließlich konnte ich es selbst nicht. Mir kam es so vor, als wäre das Erlebte noch nicht in meinem Gehirn angekommen und verarbeitet worden. »Ich meine, wie kann man das nur tun? Joanna hatte die Hauptrolle und hat sich mit vielen Leuten gut verstanden. Wieso stürzt sie sich dann aber aus dem Fenster? Was kann einen Menschen nur so zur Verzweiflung treiben, dass er den Tod als einzigen Ausweg sieht?« Erschrocken lachte Brooke plötzlich auf. »Oh Gott, ich rede ja fast schon so, als sei sie tot.«


  Bei diesen Worten zog sich mein Magen zusammen. Es klang wirklich so, als weile Joanna nicht mehr unter uns.


  In gewisser Weise stimmte das sogar. Wir würden sie wahrscheinlich nie wieder sehen. Schließlich konnte sie nicht mehr an die Akademie zurückkehren.


  Brooke schwieg und sah beschämt zu Boden. Die Stille senkte sich wie ein dickes Tuch über uns und ich fröstelte. Die Raumtemperatur schien eben um zehn Grad gefallen zu sein.


  »Bist du fertig?«, fragte Brooke schließlich, um dem Schweigen ein Ende zu bereiten, stand auf und deutete auf das Frühstückstablett.


  »Ja«, erwiderte ich und reichte es ihr vorsichtig. Die Kakaokanne wackelte gefährlich, doch meine Freundin balancierte das Tablett geschickt aus.


  »Was passiert eigentlich mit Joannas Rolle? Wirst du sie tanzen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich schon«, sagte ich und zog meine Decke höher, um nicht noch mehr zu frieren. Im Moment interessierte mich die Rolle nicht, nur Joanna selbst.


  »Herzlichen Glückwunsch!« Brooke versuchte zu lächeln.


  »Nun ja, mir wäre es lieber, wenn ich die Rolle nicht auf diese Weise bekommen hätte. Und noch habe ich sie ja nicht«, korrigierte ich und musterte sie zweifelnd.


  »Ich glaube kaum, dass die Lehrer alles umbesetzen werden. Und da du ja Joannas Zweitbesetzung warst, bekommst du nun ihre Rolle«, antwortete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wahrscheinlich würde es darauf hinauslaufen. Aber ich fand, dass es der falsche Weg war, an die Rolle zu kommen. Lieber hätte ich sie mir durch hartes Training erarbeitet, als den Ersatz für eine suizidgefährdete Mitschülerin zu spielen. Schon jetzt fühlte es sich falsch an.


  Meine Gedanken wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Amy betrat das Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Guten Morgen, Ida.«


  Sie trug ihre Tanzkleidung und ihr Gesicht war an einigen Stellen leicht gerötet. Zudem hingen ihr ein paar Haarsträhnen, die sich aus dem unordentlichen Dutt gelöst hatten, ins Gesicht.


  »Weißt du schon etwas Neues von Joanna?«, fragte ich. »Mrs Carper und Catherine haben mir versprochen, dass ich es als eine der Ersten erfahre, wenn sie Neuigkeiten von ihr haben.«


  »Nein, tut mir leid. Ich habe keine der beiden gesehen«, antwortete meine Mitbewohnerin und strich sich die Haare aus der Stirn. »Hast du etwas von Joanna gehört?«


  »Nein«, erwiderte Brooke. »Außer den Gerüchten und Spekulationen habe ich nichts mitbekommen. Nur, dass sie ihre Beine nie wieder bewegen kann.«


  »Ich denke, das wissen wir inzwischen alle«, nickte Amy. »Aber ich verstehe noch immer nicht, was Joanna so in Verzweiflung gebracht hat. Hatte sie vor etwas Angst?«


  Dabei sah meine Freundin mir in die Augen, als wolle sie jedes Detail aus ihnen heraussaugen. Doch wollte ich ihr wirklich erzählen, was mir Joanna alles anvertraut hatte?


  Nein, schon gar nicht in Brookes Anwesenheit. Schließlich sollte diese auch nichts von den Armbändern oder den Ratten wissen.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich ausweichend und zuckte gleichgültig die Schultern. Mit hochgezogener Augenbraue musterte Amy mich. Ich wusste, dass sie mir diese kleine Notlüge nicht abnahm, aber dennoch fragte sie nicht weiter nach.


  »Ich gehe dann. Ruby sitzt bestimmt gerade nebenan in unserem Zimmer und schmollt, weil sie nicht mit euch trainieren war oder mit mir bei Ida gesessen hat«, verabschiedete sich Brooke und verdrehte die Augen. »Wir sehen uns spätestens beim Essen oder morgen bei den Proben.«


  Die Proben. Schon bei dem Gedanken daran wurde mir unwohl.


  »Was denkst du, werden alle mich als neue Hauptrolle akzeptieren?«, fragte ich ängstlich, nachdem Brooke den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Bestimmt. Zwar warst du ja ursprünglich nur als Zweitbesetzung vorgesehen, aber wozu gibt es die denn? Falls die Erstbesetzung nicht tanzen kann. Wieso sollten sie dich also nicht akzeptieren? Daran ändern können sie sowieso nichts«, meinte Amy und stand auf, um sich auf dem Stuhl niederzulassen, auf dem Brooke vorhin gesessen hatte.


  »Ich weiß nicht. Mir ist nicht wohl dabei«, sagte ich. Würden mir die anderen wirklich gönnen, dass ich ab jetzt Estelle tanzte?


  »Sieh das nicht so pessimistisch. Was bleibt ihnen denn für eine Wahl? Du wirst die Erstbesetzung und sie müssen sich den Anweisungen der Lehrer fügen«, erwiderte meine Freundin und lächelte mir zuversichtlich zu.


  Seufzend ließ ich mich in mein Kissen sinken. Schon gestern war ich von allen Seiten her schief angeschaut worden. Ich wusste ganz genau, dass über mich getuschelt worden war. Wie groß wäre wohl das Ausmaß, wenn ich die Hauptrolle bekäme? Die ganze Akademie würde über mich reden, was sie im Moment aber wahrscheinlich sowieso schon tat.


  »Natürlich wird es immer Menschen geben, die dich um dein Talent beneiden«, fügte Amy hinzu. »Aber trotzdem würde sich niemand dagegen auflehnen, dass du nun Joannas Part übernimmst.«


  Da hatte sie recht. Denn wer würde schon den Lehrern widersprechen? Wohler wurde mir bei dem Gedanken trotzdem nicht. Schließlich wollte ich, dass alle damit einverstanden waren. Unsere Akademie war bei einem Ballett eine Einheit, weshalb man sich auch gegenseitig respektieren sollte. Was aber, wenn mir keinerlei Respekt entgegengebracht werden würde?


  Plötzlich keimte ein schrecklicher Gedanke in mir auf. »Amy, was ist, wenn alle denken, dass ich Joanna aus dem Fenster gestoßen habe, um die Rolle zu bekommen?«


  Erschrocken sah Amy mich an. »Hast du?«


  »Was? Spinnst du?«, rief ich erschrocken. Amy fuhr zusammen. »Denkst du wirklich, ich hätte Joanna gestoßen?«


  »Schon gut, tut mir leid«, sagte Amy und hob abwehrend die Hände.

  Wut und Enttäuschung durchströmten mich und schienen jede einzelne Faser meines Körpers zu vergiften. Wie konnte meine beste Freundin mir nur so etwas zutrauen?


  »Wie kannst du das nur denken? Zwei Tote sind wohl nicht genug, oder?«, schrie ich aufgebracht und fühlte, wie Tränen meine Wangen hinunterrannen. War ich ein so grausamer Mensch, dass andere mir einen Mord zutrauten?


  »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, erwiderte Amy in der Hoffnung, mich beruhigen zu können.


  Doch ihre Worte machten mich nur noch rasender. »Hast du schon mal erlebt, wie es ist, wenn du die Leiche deines Freundes findest und nichts mehr für ihn tun kannst? Und ein paar Monate später passiert einer Mitschülerin etwas Ähnliches. Und du fühlst dich wieder machtlos und bekommst Drohungen, die dich zermürben sollen? Wenn du an dir selbst zweifelst, weil jemand direkt vor deinen Augen Selbstmord begehen will, du ihn aber wieder nicht aufhalten kannst? Und dir deine Freundin zutraut, einen Menschen umzubringen, obwohl sie diejenige war, die dich immer getröstet hat? Weißt du, wie sich das anfühlt?«


  Bei jedem meiner Wörter zuckte Amy zusammen, als hätte man ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst. Doch obwohl ich sie anschrie, machte sie nicht den Mund auf, um etwas zu sagen. Sie saß einfach nur da und ließ es wie eine Standpauke über sich ergehen.


  Die Tränen liefen mir über das Gesicht. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen und dort nur noch ein dunkles, kaltes Loch hinterlassen.


  Ich schluchzte auf und sah sie an. »Weißt du überhaupt, wie sich das anfühlt? Ich wünsche dir nicht, dass du das jemals erleben musst.«


  Ich konnte nichts mehr spüren, außer die Leere in meinem Herzen, die die Enttäuschung dort hinterlassen hatte. Wie konnte Amy mir nur solche schrecklichen Dinge zutrauen? Obwohl sie ganz genau wusste, wie enttäuscht ich von mir selbst war, nachdem Joanna trotz meines Zuredens aus dem Fenster gesprungen war. Und dass ich am Boden zerstört gewesen war, nachdem ich Cynthia tot im Schwimmbecken gefunden hatte.


  Es schockierte und verletzte mich zutiefst. Vor allem, weil Amy für mich zu einer Person geworden war, mit der ich immer reden konnte und die mir zuhörte, wenn ich es brauchte. Fast schon zu einer zweiten Schwester.


  »Wie sehr man sich doch in den Menschen täuschen kann«, sagte ich halblaut. Heiße Tränen kullerten über meine Wangen und fielen auf die Bettdecke.


  Noch immer hatte Amy nichts gesagt. Genau das verletzte mich fast noch mehr. Schließlich widersprach sie keiner meiner Anschuldigungen. Als würde sie meine Worte dulden und ihnen Glauben schenken.


  Die Leere fraß sich durch meinen Magen und kroch meine Lunge hinauf. Das Atmen fiel mir schwerer und ein weiterer Schluchzer entwich meiner Kehle. In mir herrschte Verzweiflung, Wut und Enttäuschung. Eine unerträgliche Mischung.


  »Ich dachte immer, wir könnten uns gegenseitig alles sagen und uns immer vertrauen. Schließlich habe ich dir alles über mich erzählt. Von Andrew, den Armbändern. Einfach alles! Und ich habe geglaubt, dass du mich verstehst. Aber offenbar habe ich mich getäuscht und du denkst, ich hätte einen Menschen dazu gebracht, Selbstmord zu begehen. Was geht nur in jemandem vor, der seiner besten Freundin solche Dinge zutraut?«, sprach ich in die Stille hinein. »Wo bleibt da die Menschlichkeit?«


  Langsam schloss ich die Augen. Noch immer konnte ich Amys Worte nicht richtig begreifen.


  Es blieb lange Zeit still. Ich versuchte, die Tränen zu stoppen und mich zu beruhigen, während meine Mitbewohnerin mit ihren Haaren spielte. Sie hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, als wolle sie sich verstecken.


  »Es tut mir leid. Wirklich«, fing Amy schließlich an und ich sah auf. In ihren blauen Augen schimmerte Unbehagen und auch ein wenig Angst. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Doch ich war mir sicher, dass sie es genau so gemeint hatte. Mum sagte immer, dass man sich im Streit die schlimmsten Wahrheiten an den Kopf warf, weil man nicht mehr versuchte, dem anderen gegenüber freundlich zu sein. Und ich wusste, dass sie damit recht hatte.


  »Es ist mir einfach so herausgerutscht. Ich habe nicht darüber nachgedacht, einfach geredet. Du weißt, dass ich dich niemals für eine Mörderin halten würde«, beteuerte Amy.


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits flüsterte mir eine Stimme in meinem Kopf zu, ich solle ihr glauben und verzeihen. Und auf der anderen Seite zeugte noch die Leere in mir von der tiefen Enttäuschung.


  Bevor mir wieder die Tränen kommen konnten, blinzelte ich sie schnell weg. Es fiel mir unglaublich schwer, mich zu entscheiden. Überwältigende Gefühle gegen eine Freundschaft, die es zu retten galt.


  Nach ein paar Augenblicken, die mir wie Stunden vorkamen, nickte ich matt. »Ist schon gut. Jeder macht Fehler.«


  Gleich darauf wünschte ich mir bereits wieder, meine Worte zurückzunehmen. Schließlich hatte Amys Herz schneller reagiert als ihr Verstand. Sie hatte unüberlegt nur ihre Gedanken ausgesprochen. Gedanken, von denen ich niemals gedacht hätte, dass sie in Amys Kopf existierten.


  »Ist wirklich alles gut?«, fragte sie. Die Angst lag noch immer wie eine Maske über ihrem Gesicht.


  Am liebsten hätte ich die Frage verneint. Nein, es war nicht alles gut. Denn ihre Worte hatten sich in mein Herz eingeritzt, Narben hinterlassen. Narben, die bleiben würden.


  Den ganzen Tag über redeten Amy und ich kaum ein Wort miteinander. Es machte mir nichts aus, da ich ihre Worte erst noch komplett verarbeiten musste und keine anderen, verletzenden Äußerungen mehr ertragen hätte.


  Zwar fühlte ich mich einsam, doch Noah kam, als ich ihn brauchte. Er saß neben mir, den Kopf an meine Schulter gelehnt und hielt meine Hand. Seine Nähe beruhigte mich und ich fühlte mich besser.


  Ich erzählte ihm von dem Streit, mit der Bitte, nichts den anderen oder gar Amy zu sagen. Schließlich wollte ich es nicht darauf anlegen, mich noch einmal mit ihr zu auseinanderzusetzen.


  Wenn Noah sprach, wählte er seine Worte sorgfältig und mit Bedacht, legte jedes einzelne auf die Goldwaage. Es war zwar anstrengend, lange auf eine Antwort zu warten, doch ich konnte davon ausgehen, dass er gut darüber nachgedacht hatte.


  Ganz nach dem Motto: erst denken, dann reden.


  Erst abends sprach ich wieder mit Amy. Aber ich wahrte stets eine gewisse Distanz, die es mir möglich machte, mich dahinter zu schützen. Ich wollte nicht erneut enttäuscht werden.


  Aber auch Amy gab nur knappe Antworten. Keiner von uns wollte ein neues Wortgefecht in Gang bringen und blieb deshalb für sich.


  Vor dem Einschlafen dachte ich an die kommenden Proben. Wie würden meine Mitschüler reagieren? Heute hatte ich das Zimmer gar nicht verlassen, außer um auf die Toilette zu gehen.


  Noch immer fragte ich mich, ob sie mich akzeptieren würden. Vincent fand sich bestimmt schnell damit ab, aber bei Leuten wie Alison, die sowieso schon nicht gut auf mich zu sprechen waren, hegte ich Zweifel.


  18. Kapitel


  »Schau mal, da ist sie«, war das Erste, was ich hörte, nachdem ich am nächsten Tag unser Zimmer verlassen hatte. Zwei Erstklässler steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, während sie immer wieder Blicke zu mir hinüber warfen.


  Ich gab mein Bestes, ihr Flüstern zu ignorieren, und lief mit erhobenem Kopf weiter.


  Noah hatte mir eingeschärft, ich solle dem Raunen und den Gerüchten keine Beachtung schenken.


  Doch was so leicht gesagt war, ließ sich umso schwerer umsetzen. Wohin ich kam, verstummten sofort die Gespräche und die Blicke meiner Mitschüler ruhten auf mir. Allerdings nur, bis ich mehrere Meter von ihnen entfernt war. Dann begannen sie, heimlich über mich zu reden.


  Oft schnappte ich auch noch Joannas und Cynthias Namen auf. Jeder an der Akademie schien über mich zu sprechen. Sogar von Seiten der erwachsenen Siebtklässler vernahm ich Dinge über mich.


  Ich hatte das Essen absichtlich ausfallen lassen. Schließlich hatte ich bereits mit solchen Reaktionen gerechnet. Wenngleich das Ausmaß sich als wesentlich größer entpuppte, als ich angenommen hatte.


  Mara wartete vor einem der Tanzsäle auf mich. »Wie hältst du das nur aus? Es ist wirklich schrecklich. Von allen Seiten höre ich deinen Namen und wenn ich durch die Gänge laufe, werde ich angeschaut wie eine Außerirdische. So kommt es mir zumindest vor.«


  Finster nickte ich. Verwechslung gehörte definitiv zu einem der Nachteile von eineiigen Zwillingen.


  »Tut mir leid«, erwiderte ich zerknirscht. »Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


  »Da kannst du nichts machen. Lass die Leute reden, wenn es ihnen Spaß macht. Mach dir nichts daraus, das Geflüster wird sich von selbst legen«, meinte Mara. »Bis dahin solltest du dich lieber voll und ganz auf deine neue Rolle konzentrieren."


  »Ich werde es versuchen«, murmelte ich. Die Reaktionen meiner Mitschüler machten mir ziemlich zu schaffen und es fiel mir nicht leicht, eine Art Schutzpanzer um mich herum aufzubauen, an dem alles abprallte.


  »Viel Glück, gib dein Bestes«, flüsterte Mara und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Glück. Das würde ich wohl gut gebrauchen können.


  Mit diesen Worten warf mir meine Schwester noch ein Lächeln zu und verschwand dann zwischen den Schülern. Ich blieb alleine stehen und fühlte mich unbehaglicher den je.


  Deshalb atmete ich auf, als ich sah, dass Vincent, begleitet von mehreren Mädchen, auf mich zugelaufen kam. Doch mein Herz rutschte mir sofort wieder in die Hose, als seine weiblichen Begleitungen mich erblickten und augenblicklich miteinander tuschelten. Würde das denn heute nie mehr aufhören?


  »Hallo, Ida«, sagte Vincent und nickte mir freundlich zu.


  »Hallo«, entgegnete ich.


  »Alles in Ordnung?", fragte er und schaute mich besorgt an.


  Am liebsten hätte ich seine Frage verneint. Aber noch immer standen ein paar Mädchen hinter ihm und ich wollte auf keinen Fall verletzlich wirken. »Ja«, antwortete ich stattdessen.


  Erstaunt verzog Vincent das Gesicht. »Wirklich? Du siehst nicht sehr glücklich aus.«


  »Wie auch, wenn jemand vor meinen Augen aus dem Fenster springt.« Ich redete leise und gedämpft, sodass nur Vincent meine Worte verstehen konnte.


  Langsam löste sich die Gruppe seiner Anhängerinnen auf. Jedoch ließen mich ein paar nicht aus den Augen. Es war schon fast unheimlich, so stechend waren ihre Blicke.


  »Ich kann dich wirklich gut verstehen. Eigentlich wollte ich gestern noch bei dir vorbeikommen, aber ich musste aussagen und hatte anschließend ein Gespräch mit den Lehrern. Nun ja, es war eher ein Verhör. Sie haben wirklich jedes einzelne Detail aus mir herausgequetscht. Danach habe ich mich gefühlt, als hätte ich ihnen praktisch meine ganze Lebensgeschichte erzählt.« Er verdrehte die Augen und lachte verunsichert. Doch mir war nicht nach Lachen zumute.


  »Tut mir leid, aber es geht mir im Moment wirklich nicht so gut«, gestand ich leise.


  Vincent nickte und schwieg. Ich konnte seine Blicke auf mir spüren, als er mich musterte. Es war mir unangenehm und ich bemühte mich, ihn nicht anzuschauen.


  Als Catherine endlich kam, atmete ich auf, obwohl ich mir nicht sicher war, wie die kommende Stunde verlaufen würde.


  »Toll, dass du gekommen bist«, meinte unsere Lehrerin, als sie mich sah. Begeistert klang sie aber nicht. »Es steht jede Menge Arbeit an. Schließlich müssen wir deine Soli nun komplett umbesetzen.«


  Noch nie hatte ich Catherine während der Stunde in so schlechter Stimmung erlebt. Ihr Umgangston war härter und strenger als sonst und sie sah uns mit stechenden Blicken an.


  »Ida, nun streng dich doch wenigstens ein bisschen an! Streck das Bein und lass dich nach dem Grand jeté nicht wie ein Elefant auf den Boden fallen!«, rief sie verärgert, die Hände in die breiten Hüften gestemmt.


  Ich gab mir bereits jede erdenkliche Mühe und konzentrierte mich auf den Tanz. Aber irgendwie wollte mein Körper nicht, wie ich wollte. Wenn ich mein Bein hob, war es nicht ausgedreht oder zeigte nicht sauber nach vorne.


  Zu allem Überfluss trat ich Vincent nach einer Hebung auf den Fuß und er fluchte kaum hörbar auf. Am liebsten hätte ich mich sofort bei ihm entschuldigt, aber ich durfte den Tanz nicht unterbrechen. Wenn etwas auf der Bühne passierte, musste man ebenfalls so tun, als wäre nichts geschehen.


  »Was ist denn los?« Catherine wurde laut, als ich bei der dreifachen Pirouette fast umknickte. Das fragte ich mich auch.


  Ratlos hob ich die Schultern und blieb stehen, während die Musik noch weiterspielte, um ihre Schimpftiraden über mich ergehen zu lassen. Konnte dieser Tag denn noch schlimmer werden? Wohl kaum.


  »Denkst du überhaupt mit? Oder wo bist du die ganze Zeit mit deinem Kopf?«, erkundigte Catherine sich und ich wäre am liebsten im Boden versunken.


  »Natürlich denke ich mit«, sagte ich und sah sie ängstlich an.


  Sie bedachte mich mit einem Blick, von dem ich sicher war, dass er tödlich sein konnte. »Gut, dass dein Kopf angewachsen ist. Sonst hättest du ihn bestimmt schon irgendwo vergessen. Ich weiß nicht, ob du dir bewusst bist, dass wir in einem Monat eine Aufführung haben. Aber so, wie du jetzt tanzt, wird das nichts«, erwiderte sie und wurde plötzlich ernst.


  Mir wurde mulmig und ich nickte langsam. Heute hatte ich keinen guten Tag. Am besten, ich wäre gleich im Bett geblieben. Doch ich hatte mich aufgerafft und war trotz allem zur Stunde gegangen. Nun bereute ich es.


  »Du musst dich mehr anstrengen! Im Moment wirkst du, als wärst du in sehr schlechter Stimmung und hättest gar keine Lust, hier eine Hauptrolle zu tanzen«, stellte Catherine fest.


  »Das stimmt nicht. Ich möchte das unbedingt!«, erwiderte ich. Obwohl ich am liebsten ehrlich geantwortet hätte. Schließlich wirkte es nicht so, als hätten mich die anderen schon als neue Estelle akzeptiert.


  »Du solltest dich nicht von deinen Gefühlen leiten lassen. Joannas Unfall hat uns allen nicht gutgetan. Er hat jeden von uns mitgenommen, aber, das wird dir jetzt bestimmt unmenschlich vorkommen, du darfst dich dadurch nicht so sehr beeinflussen lassen. Schon gar nicht, wenn du tanzt«, mahnte Catherine.


  Ich biss mir auf die Lippe und atmete zitternd durch die Nase aus. Nicht anfangen zu weinen, bloß nicht.


  »Wir wollen zwar Ausdruck von dir sehen, aber auch jede Menge Technik. Und die muss wirklich einwandfrei sein. Du musst dich darauf konzentrieren und die Bühne vor Augen haben. Möchtest du etwa die Zuschauer enttäuschen?« Traurig schüttelte ich den Kopf. »Dann arbeite! Du sollst uns nicht deine Gefühlswelt zeigen, sondern Leistung erbringen!«


  Ich nickte. Was hatten all diese Erlebnisse nur aus mir gemacht? Erst Andrew, dann Cynthia und nun Joanna. Der Gedanke an die drei durchzuckte mich wie ein Elektroschock und ich keuchte auf.


  Prüfend sah Catherine mich an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte ich und schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als ob meine Lunge gerade auf die Größe einer Erbse geschrumpft wäre. Für einige Momente konnte ich nicht mehr atmen. Doch dann füllten sich meine Lungenflügel wieder mit Luft und ich sog sie gierig ein.


  »Wirklich?«, fragte Catherine besorgt und musterte mich mit ihren braunen Knopfaugen.


  »Wirklich«, nickte ich und versuchte zu lächeln, was mir außerordentlich misslang.


  Auch meine Lehrerin schien nicht wirklich überzeugt zu sein, aber sie wandte sich nun wieder Vincent und Benjamin zu. »Das Gleiche gilt ebenfalls für euch. Leistung erfordert hartes und diszipliniertes Training!«


  Mit diesen Worten lief sie zum CD-Spieler und wir stellten uns auf. Bei den ersten, kräftigen Klängen ging ich ein paar Schritte auf Vincent zu, der mich daraufhin an der Hüfte packte und in die Luft hob.


  Elegant streckte ich meinen Körper und meine Arme in die fünfte Position. Im Spiegel sah ich mich selbst, wie ich grazil in der Luft zu schweben schien.


  Vincent ließ mich vorsichtig wieder auf den Boden herab und ich vollführte drei Pirouetten. Doch ich wurde jäh gebremst, als mein Ellenbogen an etwas stieß. Erschrocken taumelte ich zurück und blickte mich um.


  Hinter mir hielt sich mein Tanzpartner die Nase. »Verdammt, Ida.« Ein Tropfen Blut breitete sich auf dem Parkett aus.


  Sofort eilte ich zu ihm, ebenso wie Catherine. Fluchend versuchte Vincent das Blut, das aus seiner Nase lief, zurückzuhalten.


  »Benjamin, bring mir bitte die Taschentücher! Neben dem Lautsprecher«, rief unsere Lehrerin ihm zu.


  »Das wollte ich nicht«, sagte ich und war den Tränen nahe. Heute lief wirklich alles schief, was nur schieflaufen konnte. Am liebsten hätte ich mich nur noch in mein Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen.


  »Schon gut«, knurrte Vincent mit zusammengebissenen Zähnen, sah jedoch nicht so aus, als würde er mir wirklich verzeihen.


  Benjamin brachte die Taschentücher und Vincent hielt sich eines unter die Nase. Innerhalb kürzester Zeit hatte es sich rot gefärbt und er griff nach einem neuen.


  »Nicht den Kopf in den Nacken legen!«, mahnte Catherine und besah sich seine Nase genauer. »Gebrochen ist auf jeden Fall nichts.«


  Erleichterung durchströmte mich, gemischt mit Gewissensbissen. Das hier war kein schlechter Tag mehr. Es war ein Unglückstag. So musste Freitag der 13. für abergläubische Menschen sein.


  Vorwurfsvoll sah Catherine mich an. Ihre Blicke durchbohrten mich wie Speere und ich schluckte hart. Bereits jetzt konnte ich merken, wie sauer sie auf mich war.


  »Lässt die Blutung nach?«, erkundigte sie sich, die Augen immer noch auf mich gerichtet.


  Vincent nickte und wechselte erneut das Taschentuch. Finster starrte er vor sich hin, während er es auf seine Nase presste.


  Ich fühlte mich machtlos. Am liebsten hätte ich etwas getan, anstatt hier untätig zu stehen. Aber ich traute mich nicht, zu fragen. Catherine stand wieder kurz davor, mich auszuschimpfen, und ich würde sie dadurch noch mehr provozieren. Worauf ich allerdings wirklich gut verzichten konnte.


  Der erwartete Wutausbruch blieb aber aus. »Ich kümmere mich um Vincent. Ihr könnt gehen, die Probe ist beendet.«


  Amy warf mir einen skeptischen Blick zu, nachdem sie von den Proben zurückgekommen war und mich frustriert und den Tränen nahe auf meinem Bett gefunden hatte. Sofort hatte sie sich zu mir gesetzt und mich getröstet. Fast hätte ich sogar unseren Streit vergessen.


  »Seit wann bist du so tollpatschig? Bis jetzt ist dir noch nie etwas Peinliches passiert«, meinte sie.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Heute hat einfach nichts geklappt«, stöhnte ich und fuhr mir durch die Haare. Ich ärgerte mich über mich selbst und darüber, dass ich mich so leicht vom Tanzen ablenken ließ.


  »Was hat Catherine gesagt?«, fragte sie.


  »Dass sie Leistung sehen möchte und ich mich anstrengen soll. Und ich wollte das auch wirklich tun, aber irgendwie war ich doch nicht ganz bei der Sache. Sonst hätte ich Vincent niemals den Ellenbogen ins Gesicht gerammt«, antwortete ich verärgert.


  Es war wirklich zum Verzweifeln und ich hätte mich für meine Fehler selbst ohrfeigen können. Wie konnte mir nur so etwas passieren?


  »Jetzt kannst du es auch nicht mehr ändern«, stellte Amy fest.


  »Ich weiß.« Heute Nachmittag musste ich mich mehr konzentrieren und mein Bestes geben.


  »Du kannst das auf jeden Fall besser. Schließlich hast du diese Rolle nicht umsonst bekommen.« Meine Freundin lächelte mir ermutigend zu.


  Aber meine Skepsis konnte sie mir nicht nehmen. Ich hatte diese Rolle doch gar nicht gekriegt, weil ich gut getanzt hatte.


  Es war ein Wink des Schicksals gewesen. Ob er nun Gutes oder Schlechtes bedeutete, darüber ließ sich bekanntlich streiten. Auch ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Ob ich es nun als glückliche Wendung ansah, dass Joanna aus dem Fenster gesprungen und ich dadurch an die Rolle gelangt war, oder ob es ein schreckliches Ereignis war und ich nun wohl oder übel ihren Part übernehmen musste.


  In diesem Moment vernahm ich ein zartes Klopfen an der Tür.


  Amy verdrehte die Augen. »Wieso denn ausgerechnet jetzt?«


  Ratlos hob ich die Schultern. Ich erwartete keinen Besuch. »Ja?«, rief ich und beobachtete erstaunt, wie ein junges Mädchen den Kopf ins Zimmer steckte.


  »Ida, ich soll dir ausrichten, dass du sobald wie möglich zu Catherine ins Büro kommen sollst«, sagte die Kleine und lächelte, sodass eine Zahnlücke in ihrem Mund aufblitzte. Bestimmt war sie eine Erstklässlerin.


  »Danke, ich komme gleich«, erwiderte ich und nickte ihr freundlich zu. Der blonde Haarschopf verschwand wieder und die Tür schloss sich.


  »Wieso sollst du zu Catherine gehen?«, fragte Amy und legte die Stirn in Falten.


  »Bestimmt möchte sie mit mir über Joanna und die Stunde heute sprechen. Hoffentlich sieht sie ein, dass ich heute nur einen schlechten Tag hatte. Ich möchte nicht noch mehr Ärger bekommen«, antwortete ich.


  »Sie merkt das bestimmt. Schließlich weiß sie, wie toll du tanzen kannst.« Meine Freundin klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Würde unsere Lehrerin mich wirklich verstehen?


  »Soll ich mitkommen?«, bot Amy mir an.


  »Danke. Aber ich glaube, ich schaffe das auch alleine«, meinte ich und stand auf. »Bis später. Drück mir die Daumen!«


  »Mach ich«, erwiderte sie.


  Missmutig machte ich mich auf den Weg zu Catherines Büro. Mit jedem Schritt wurde ich nervöser und ich fragte mich, ob sie wieder alle Details von Joannas Selbstmordversuch wissen wollte. Schon jetzt fühlte ich mich ausgelaugt und erschöpft.


  Die Tür zu Catherines Arbeitszimmer stand bereits offen und ich betrat nach einem kurzen Klopfen den Raum.


  »Setz’ dich«, sagte meine Lehrerin, ohne von ihrem Ordner aufzusehen.


  Erst nachdem ich mich ihr gegenüber niedergelassen hatte, klappte sie die Papiere zu und musterte mich forschend.


  Ihr Blick war stechend und ich musste mich überwinden, nicht wegzuschauen. Es fiel mir schwer, vor allem, weil ich am liebsten im Erdboden versunken wäre.


  »Ich denke, du weißt, warum du hier bist«, begann sie. »Ich möchte mit dir über Joanna sprechen.«


  Nicht schon wieder. War ich etwa noch nicht genug ausgefragt worden? Hatte Catherine nicht schon alle Antworten, die sie gewollt hatte? Oder hatte sie bemerkt, dass ich ihr ein Teil der Wahrheit verschwiegen hatte?


  »Warum denn?«, fragte ich. »Ich habe doch schon alles gesagt.«


  Prüfend sah meine Lehrerin mir in die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Unbeeindruckt starrte ich zurück.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Catherine, ohne jedoch meine Frage zu beantworten.


  »Ja, wieso?«


  »Ich meine damit, ob es dir wirklich gut geht und ob du glücklich bist.«


  Ich dachte nach. Natürlich fühlte ich mich nicht so gut, wie ich es sonst tat. Was aber auch daran lag, dass die Erinnerungen an Joannas Sprung mich verfolgten und die Gewissensbisse nicht vollständig verschwanden.


  »Vielleicht nicht so gut, wie es mir normalerweise gehen würde. Aber das liegt einfach daran, dass ich ständig an Joanna denken muss«, antwortete ich kleinlaut.


  »Was ist mit Cynthia?« Langsam wurde mir Catherines Blick unangenehm und ich sah weg.


  An Cynthia erinnerte ich mich zwar auch, aber seit sich Joanna aus dem Fenster gestürzt hatte, war eher ihre Aktion in den Vordergrund meiner Gedanken gerückt.


  »Mrs Carper und ich machen uns Sorgen um dich. Es ist ja schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass du etwas mit Tod zu tun hattest. Erst Cynthia und nun beinahe Joanna«, fuhr die Lehrerin fort. »Du musstest schon viel verkraften und verarbeiten. Und wir sind uns nicht sicher, ob du mit all den Dingen klar kommst.«


  »Geht so«, murmelte ich.


  »Jedenfalls bist du ein sehr starkes Mädchen, das hast du uns inzwischen gezeigt. Aber durch die Hauptrolle liegt eine Menge Druck auf dir und schon viele Leute sind an so großen Rollen gescheitert, weil sie dem Druck nicht mehr standhalten konnten. Ich rede nicht nur von Joanna.


  Du hast es nicht einfach gehabt. Und wir sind uns nicht einig, ob du mit dem Druck klarkommen und deine Rolle mit den vielen Gedanken richtig verkörpern kannst. Es tut mir leid, Ida, aber wir haben uns entschieden, dass du dieses Jahr nicht Estelle tanzen wirst.«


  Für einen Moment setzte mein Herz aus und ich erstarrte. In meinem Kopf drehte sich alles und ich kniff die Augen kurz zu. Hatte ich mich verhört? Ich sollte nicht Estelle tanzen?


  »Ich bedauere das wirklich sehr, aber heute hast du uns selbst den Beweis geliefert, dass du noch nicht bereit bist, eine so große Rolle zu übernehmen. Der Druck ist einfach zu groß für dich und wir möchten dir nichts zumuten, zu dem du nicht in der Lage bist. Es ist nicht mehr lang bis zur Aufführung«, meinte Catherine und ich nickte langsam.


  Ich öffnete meinen Mund, um zu sagen, dass ich heute nur mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Doch dann schloss ich ihn wieder. Es war zwecklos, die Lehrerinnen würden ihre Meinung nicht ändern.


  »Wer bekommt dann die Hauptrolle?«, fragte ich leise.


  »Das haben wir noch nicht festgelegt. Wir werden es aber spätestens morgen verkünden. Du musst keine Angst haben, deine Soli wirst du alle behalten und du wirst auch weiterhin die Zweitbesetzung sein. Jedoch wirst du nur im äußersten Notfall Estelle tanzen«, antwortete Catherine.


  Vorsichtig schaute ich sie an. Eigentlich sollte ich ihr und Mrs Carper dankbar sein. Die beiden nahmen mir schließlich die Sorge ab, dass meine Mitschüler mich nicht akzeptierten, was sie mich heute Morgen auch deutlich hatten spüren lassen.


  Doch ich war enttäuscht. Dass mir die Lehrerinnen die Rolle nicht zutrauten, nagte besonders an mir. Außerdem ärgerte ich mich darüber, dass mir in meiner ersten Ballettstunde als Estelle so viele Fehler unterlaufen waren. Wenn ich mich mehr angestrengt hätte, hätte ich die Rolle vielleicht behalten dürfen.


  »Du kannst wirklich fantastisch tanzen, Ida. Wir wollen nur das Beste für dich und die anderen. Vielleicht bekommst du nächstes Jahr noch einmal die Chance, dich zu beweisen. Aber dieses Jahr ist es leider noch zu früh für dich gewesen.«


  Niedergeschlagen fuhr ich mir durch die Haare. Was würden die anderen wohl denken, wenn ich ihnen erzählte, dass ich nun doch nicht die Hauptrolle tanzen würde? Ich schluckte. Hoffentlich fragten sie nicht viel, sondern akzeptierten den Stand der Dinge gleich.


  »Heute und morgen werde ich mit dir das Solo von Sissi üben«, wechselte Catherine das Thema. »Es ist technisch sehr anspruchsvoll.«


  Fast hätte ich laut geseufzt, doch in letzter Sekunde unterdrückte ich es. Warum konnte ich nicht noch eine Gelegenheit bekommen, mich zu beweisen? Zwar hatte ich die Soli bekommen und war auch glücklich mit ihnen, aber die Hauptrolle zu tanzen, wäre eine große Ehre.


  »Hast du noch Fragen? Zu deinem Solo oder etwas anderem?«, fragte Catherine und die Andeutung eines Lächelns breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Normalerweise hätte ich es erwidert, doch nach dieser Nachricht konnte ich es einfach nicht. Mir schwirrten tausende Fragen im Kopf herum. Zum Beispiel, warum sie mir keine zweite Chance gaben, obwohl sie wussten, dass ich besser tanzen konnte und heute wahrscheinlich nur mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Doch ich sprach keinen meiner Gedanken aus.


  »Nein«, sagte ich.


  »Sehr schön, dann sehen wir uns später«, meinte Catherine und nickte mir freundlich zu, bevor ich aufstand. »Du wirst deine Soli bestimmt mit Bravour meistern.«


  Es war ein riesiges Kompliment, das von einer Lehrerin zu hören, doch im Moment konnte ich mich nicht darüber freuen.


  Nachdem ich das Büro verlassen und die Tür hinter mir geschlossen hatte, setzte ich mich auf den kalten Fliesenboden und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Langsam lief die erste Träne meine Wange hinunter und ich wischte sie schnell weg.


  Warum passierten solche Dinge immer nur mir? Ich kannte niemanden, dem die Hauptrolle aus solchen Gründen abgenommen worden war.


  Einige Schüler starrten mich an, als sie mich weinend auf dem Boden sitzen sahen. Aber niemand sagte etwas, alle liefen still an mir vorbei, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie hätten mich bestimmt nie als neue Besetzung für Estelle gebilligt, vielleicht freuten sich auch einige, wenn sie erfuhren, dass ich nicht die Hauptrolle tanzen würde. Würden sie dem nächsten Mädchen die Rolle gönnen? Und wer würde wohl die Nächste sein? Vielleicht Alison oder Amy?


  Die Kälte des Fliesenbodens drang durch meine dünne Jeans. Aber ich wollte nicht aufstehen. Nicht zu Amy und den anderen gehen.


  Seltsamerweise verspürte ich bei dem Gedanken Angst. Denn es wäre bestimmt auch eine Enttäuschung für sie. Und ich wollte niemanden enttäuschen.


  Ich fühlte mich niedergeschlagen und leer. Die Rolle hatte ich zwar nur durch Joannas Sprung bekommen, aber trotzdem kam ich mir vor, als hätte ich sie nicht verdient. Als hätte ich an der Akademie nichts verloren. Denn solche Fehler, die mir heute unterlaufen waren, durften eigentlich niemals passieren.


  Langsam leerte sich der Gang und immer weniger Schüler liefen mit fragenden Blicken an mir vorbei. Ich fröstelte.


  Was sollte ich tun? Zu den anderen gehen und ihnen alles erzählen? So tun, als wäre nichts geschehen? Nichts davon sagte mir zu und ich wollte auch nicht über meinen eigenen Schatten springen. Das hatte ich heute Morgen schon getan, als ich zum Unterricht gegangen war. Und nun bereute ich es.


  Vorsichtig stand ich auf und stützte mich an der Wand ab. Vor meinen Augen verschwamm für einen Moment alles. Mit kleinen Schritten tastete ich mich vor, bis das Schwindelgefühl verflogen war. Doch ich wusste noch immer nicht, was ich tun sollte. Schon allein bei dem Gedanken, den anderen anzuvertrauen, dass ich die Rolle nicht bekommen hatte, wurde mir übel.


  Früher oder später würden meine Mitschüler sowieso erfahren, was Catherine gesagt hatte. Ob ich ihnen diese Nachricht überbrachte oder eine der Lehrerinnen, spielte keine erhebliche Rolle. Doch im Moment war ich wirklich nicht in der Stimmung, jemandem davon zu erzählen. Vielleicht später beim Abendessen.


  Langsam, fast schleichend, lief ich zum Speisesaal. Das flaue Gefühl in meiner Magengegend verstärkte sich von Schritt zu Schritt. Ich hatte zwar weder Hunger, noch wollte ich mich zu meinen Freunden setzen, aber da ich heute Morgen nur wenig gefrühstückt hatte, brauchte mein Körper nun dringend Energie. Oder ich würde wahrscheinlich während der nächsten Tanzstunde umkippen.


  Bevor ich den Saal betrat, atmete ich tief durch. Jetzt durfte ich mir nichts anmerken lassen.


  Vorsichtig schlängelte ich mich durch die Schülermassen zu dem Tisch, an dem bereits meine Klassenkameraden saßen und aßen.


  »Na, alles gut?«, fragte Amy, als ich mich schweigend ihr gegenüber setzte.


  »Ja«, log ich und rang mir ein gequältes Lächeln ab. »Catherine wollte mit mir über Joanna reden.«


  Das war immerhin die Wahrheit. Wenn auch nur die halbe.


  Amys linke Augenbraue hob sich misstrauisch und ich fühlte mich ertappt. Ihr stechender Blick machte mich nervös und ich zupfte an meiner Hose herum.


  »Sonst nichts?«, erkundigte sich Mara mit vollem Mund. Auch sie sah mich ungläubig an und mir wurde noch unwohler.


  »Nichts Besonderes«, wich ich aus.


  »Hat sie noch etwas zu deinem schlechten Tag heute gesagt? Schließlich bist du sonst eine der Besten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nichts Wichtiges. Außer, dass ich am Nachmittag Probe für meine Soli haben werde.«


  »Ach so«, erwiderte Amy, doch ich merkte, dass sie mir nicht glaubte.


  19. Kapitel


  Während der Einzelprobe holte ich alles aus mir heraus und merkte, dass Catherine zufriedener und ihre Laune etwas gestiegen war. Manchmal lobte sie mich sogar und ich freute mich.


  Doch mir unterliefen wieder ähnliche Fehler wie morgens und meine Lehrerin verdrehte nach einiger Zeit nur noch wortlos die Augen.


  Ich konnte das Ende der Probe nicht erwarten, da ich ständig Angst hatte, noch mehr falsch zu machen. Und damit auch meine Soli zu verlieren. Sie waren mir geblieben und ich wollte sie um jeden Preis behalten.


  »Du bist wirklich wie geschaffen für dieses Solo«, meinte Catherine nach zwei Stunden anstrengender Probe, obwohl ich viele Dinge falsch gemacht hatte.


  Warum nicht für Estelle? Diese Frage hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, doch stattdessen biss ich mir auf die Lippe und sagte nichts.


  »Du kannst gehen, wir sind für heute fertig. Ich hoffe, dass du dir bei den Soli viel Mühe geben wirst«, fuhr Catherine fort.


  »Natürlich«, nickte ich.


  »Sehr schön«, lächelte Catherine.


  Ich brachte nur ein vages Grinsen zustande. Wirklich begeistert war ich nicht und ich nahm an, dass es meiner Lehrerin bewusst war.


  »Ida, du bist noch nicht lange an der Akademie, aber du hast es innerhalb kürzester Zeit sehr weit gebracht. Weiter, als viele deiner Mitschüler in ein paar Jahren. Du kannst wirklich sehr stolz auf dich sein und du weißt, dass du viel Talent hast. Dass du nun doch nicht Estelle tanzt, soll dir nicht den Willen nehmen. Bei der nächsten Aufführung wirst du bestimmt eine sehr große Rolle ergattern, wenn du dich so verbesserst, wie du es bisher getan hast. Aber du merkst selbst, wie groß der Druck ist. Und dem bist du im Moment einfach noch nicht gewachsen.« Catherines Worte klangen fast wie eine Entschuldigung.


  »Danke. Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte ich monoton und verließ das Studio, ohne mich noch einmal zu meiner Lehrerin umzudrehen.


  Sie rief mir noch etwas hinterher, doch ich wollte es gar nicht hören. Tränen der Wut und Verzweiflung traten mir in die Augen und ich wischte sie hastig weg. Stolz auf mich sein? Darauf, dass ich mir selbst im Weg gestanden und diese riesige Gelegenheit vermasselt hatte?


  Mit gesenktem Kopf und leise schluchzend wich ich den Schülern aus, die mir entgegenkamen. Niemand beachtete mich.


  Ich kam mir falsch und fehl am Platz vor. Und wieder drängte sich mir die Frage auf, ob ich es überhaupt verdient hatte, hier zu sein. Ob ich gut genug und vor allem, ob ich stark genug war, dem ständigen Druck an der Akademie standzuhalten.


  Die Lehrerinnen hatten vielleicht recht und ich hätte nicht die mentale Kraft gehabt, Estelle zu tanzen. Jedoch bestand durchaus die Möglichkeit, dass ich es schaffte. Aber genau diese Möglichkeit hatten sie für unwahrscheinlicher gehalten und mir genommen.


  Frust machte sich in mir breit. Ich konnte die Entscheidung der Lehrer nicht mehr ändern, geschweige denn, sie rückgängig machen. Was würden wohl die anderen sagen, wenn sie erfuhren, dass mir die Hauptrolle aberkannt worden war?


  Als ich die Treppen zu meinem Zimmer hinaufstieg, hoffte ich, dass Amy noch Probe hatte. Ich war absolut nicht in der Stimmung, mit ihr zu reden. Es würde dadurch nicht besser werden und im Moment wollte ich in Ruhe gelassen werden. Mich mit einer Tafel Schokolade im Bett verkriechen und es nie wieder verlassen.


  Mein Magen knurrte und ich bemühte mich, nicht auf ihn zu achten. Vor dem Abendessen graute es mir jetzt schon. Besonders vor dem Augenblick, indem Catherine und Mrs Carper die neue Besetzung für Estelle verkünden würden und ich gezwungen sein würde, von dem Gespräch zu erzählen. Mit zitternden Händen fischte ich den Zimmerschlüssel aus der Hosentasche und schloss die Tür auf.


  Amy war noch nicht da und ich atmete auf.


  Mein Blick fiel auf ein Poster über ihrem Schreibtisch. Odette, die Hauptrolle von Schwanensee. Eine Rolle, die mir die Lehrer bestimmt nicht zutrauten. Unwillkürlich begann ich, zu weinen.


  Als Amy schließlich von den Proben kam, hatte ich bereits alle Verzweiflung, Wut und Enttäuschung aus mir heraus geweint. Stattdessen hatte sich eine Leere in mir breit gemacht, die alle anderen Gefühle und Gedanken überlagerte.


  »Geht es dir gut?«, fragte meine Freundin, nachdem sie mich gründlich gemustert hatte.


  »Na ja«, antwortete ich karg.


  »Möchtest du reden?«


  »Nein.«


  »Wie du meinst«, gab Amy nach und strich mir sanft über den Arm. In ihren Augen glänzten Mitleid und Sorge. »Es gibt jetzt Abendessen.«


  Ich nickte und erhob mich. Das Hungergefühl war längst verschwunden und es graute mir noch immer vor einem Gespräch mit den anderen. Doch mein Verstand sagte mir zum zweiten Mal, dass ich essen musste. Vielleicht würde mir ein voller Magen auch bei der Überwindung helfen. Aber davon war ich nicht sehr überzeugt.


  Wortlos folgte ich Amy zum Speisesaal. Auch sie sprach nicht und es herrschte eine bedrückende Stille zwischen uns. Manchmal merkte ich, dass mich meine Freundin mit einem kurzen Seitenblick bedachte. Sie schien mit sich zu hadern, ob sie mir noch einmal anbieten sollte, mich ihr anzuvertrauen. Jedoch blieb ihr Mund geschlossen, was mir nicht unrecht war.


  Der Speisesaal war überfüllt und jüngere Schüler wuselten überall herum. Das Stimmengewirr hallte durch den ganzen Raum und ich kniff die Augen zusammen. In meinem Kopf vernahm ich ein leichtes Pochen. Ein Vorbote von Kopfschmerzen.


  Aus der Ecke sah ich ein paar Hände hektisch winken und Amy steuerte zielstrebig darauf zu. Ruby, Mara und Dylan saßen bereits an einem großen Tisch und riefen uns unverständliche Worte zu. Ein mulmiges Gefühl keimte in mir auf. Innerlich kämpfte ich mit mir selbst. Sollte ich einfach wieder gehen oder mich dazu setzen?


  Widerstrebend gab ich nach und meine Füße bewegten sich langsam in Richtung Tisch.


  »Na Ida, wie war deine Probe?«, wurde ich von Ruby begrüßt.


  »Ganz gut«, wich ich ihrer Frage aus und nickte ihr noch kurz zu, bevor ich zur Essensausgabe lief, um mir einen Teller Suppe und Salat zu holen. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf um die ständige Frage herum: Sollte ich sagen, dass ich nicht die Hauptrolle tanzen würde?


  Wie in Trance nahm ich das Essen, das mir über die Theke geschoben wurde, und balancierte es auf einem Tablett zurück zum Tisch. Amy lachte gerade laut auf, als ich mich neben sie setzte. Normalerweise fand ich ihr Lachen ansteckend, doch im Moment war mir nicht danach zumute.


  Schweigend begann ich, die Kartoffelsuppe zu löffeln.


  Plötzlich legte sich eine kalte Hand auf meine Schulter und ich fuhr blitzartig herum. Noahs warmes Lächeln umhüllte mich und ich atmete die Luft aus, die ich gerade unwillkürlich angehalten hatte.


  Er beugte sich zu mir hinunter und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und zog sich einen Stuhl heran.


  »Es geht, die Nachmittagsprobe ist ganz gut verlaufen«, antwortete ich.


  »Du kannst so stolz auf dich sein! Es liegt so viel Druck auf dir und du schaffst es trotzdem, dich so sehr aufs Tanzen zu konzentrieren«, meinte er und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken.


  Wenn er wüsste, dass genau das nicht der Fall war. Wie würde er reagieren? Mit einem forschenden Blick betrachtete ich seine weichen Gesichtszüge und die meerblauen Augen, in denen sich Fürsorge und Stolz spiegelten. Unwillkürlich verdunkelte sich mein Blick.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich mein Freund und nahm meine Hand.


  Ich sah zu Boden und wog die möglichen Reaktionen auf die Umbesetzung der Hauptrolle sorgfältig gegeneinander ab.


  Doch meine Überlegungen wurden jäh durch ein lautes Klirren unterbrochen, als etwas zu Bruch ging.


  Noah und ich drehten uns im selben Augenblick um. Meine Augen suchten in Sekundenschnelle den Raum nach der Quelle des Klirrens ab.


  Auch die anderen Schüler starrten in Richtung Eingang, wo sich ein Junge und eine Frau nach den Scherben eines Trinkglases bückten. Catherine.


  Jetzt war es also an der Zeit. Nun würde sie den anderen das erzählen, was ich ihnen verschwiegen hatte. Mein Magen zog sich zusammen und ich presste eine Faust auf meinen Bauch.


  »Wieso ist Catherine hier?«, fragte Amy leise und wandte sich zu mir.


  Ich antwortete nicht. Warum sollte ich meine Freundin anlügen, wenn sie die Wahrheit in wenigen Minuten erfahren würde? Es wäre mehr als sinnlos.


  Mit hochrotem Kopf richtete Catherine sich wieder auf und glättete die blond gefärbten Haare, die in alle Himmelsrichtungen abstanden. Sie warf ein Lächeln in die Runde und hob die Hand, um um Ruhe zu bitten.


  Nach und nach wurde es still. Nur ein paar Schüler tuschelten miteinander, doch die meisten richteten ihre Konzentration auf die Lehrerin.


  »Tut mir leid, dass ich euch so stören musste. Eigentlich wollte ich mit dem Löffel ans Glas schlagen, aber leider ist es mir in genau diesem Moment aus der Hand gerutscht«, meinte Catherine und hielt einen Löffel in die Höhe.


  Einige lachten leise und selbst mir entlockte das Missgeschick ein kleines Schmunzeln. Am heutigen Tag gelang wohl niemandem etwas.


  Doch gleich darauf verfinsterte sich mein Gesichtsausdruck wieder und in meinem Inneren begann es erneut, zu rumoren.


  »Nun ja, immerhin habe ich nun eure volle Aufmerksamkeit«, fuhr sie fort und zuckte mit den breiten Schultern. »Ich bin hier, weil ich euch etwas sehr Wichtiges mitteilen möchte.«


  Unter den Schülern entstand bei diesen Worten ein Raunen und ich fühlte die Blicke meiner Klassenkameraden auf mir. Alle schienen mich anzustarren.


  Ich hielt jedoch meine Augen nach vorne gerichtet. Am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und gegangen. Denn was jetzt folgen würde, empfand ich als Demütigung. Leute wie Alison würden sich sicherlich heimlich ins Fäustchen lachen, wenn sie erfuhren, dass ich die Hauptrolle nicht tanzen würde.


  Teilweise war ich daran selbst schuld. Doch andererseits setzte es mir sehr zu, dass die Lehrer mir die Rolle und den damit verbundenen Druck nicht zutrauten. Obwohl ich nicht einmal einen ganzen Tag Zeit gehabt hatte, mich zu beweisen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Noah flüsternd, als ich die Fäuste noch stärker in den Bauch presste. Er legte einen Arm um mich, aber ich schüttelte ihn ab.


  »Es geht um Folgendes«, fuhr Catherine fort und bat erneut um Ruhe. Ein kurzes Raunen ging durch die Schüler, doch es verstummte fast augenblicklich wieder.


  »Sie soll uns doch bitte noch mehr auf die Folter spannen«, meinte Mara sarkastisch.


  »Wie ihr sicherlich alle wisst, kann Joanna nun nicht mehr die Hauptrolle tanzen«, sagte die Lehrerin.


  »Das macht doch jetzt Ida, oder?«, rief jemand und ich lief rot an.


  »Eben«, murmelte Amy. »Was will sie uns denn sagen?«


  »Bitte seid noch einen Moment leise. Es stimmt, dass Ida bis jetzt immer die Zweitbesetzung war. Allerdings haben Mrs Carper und ich uns entschieden, dass sie es auch weiterhin bleiben wird.« Bei diesen Worten fühlte ich, wie sich alle plötzlich nach mir umdrehten und mich anstarrten.


  Noah sog scharf die Luft ein.


  Die ersten begannen zu tuscheln und auch meine Freunde klappten den Mund auf, um etwas zu sagen, jedoch kam Catherine ihnen zuvor.


  »Deshalb haben wir uns für ein anderes Mädchen entschieden, das nun anstelle von Ida die Hauptrolle tanzen wird.«


  Ich hielt die Luft an und sah Catherine mit weit aufgerissenen Augen an. Bitte nicht Alison, flehte ich innerlich.


  »Es war eine wirklich schwere Entscheidung. Wir haben sehr lang überlegt und alle Lehrer haben sich heute Nachmittag einige Mädchen genauer angeschaut«, sagte sie. »Und wir haben uns gerade eben entschieden.«


  Im Saal war es still geworden. So still, dass man Watte hätte fallen hören können.


  Nur mein Herz pochte laut und es war mir, als würde es durch den ganzen Raum hallen. Jeder schien die Luft anzuhalten.


  Catherine blickte mir für einen winzigen Moment in die Augen, bevor sie sich wegdrehte. Jemand räusperte sich und brach damit das angespannte Schweigen.


  »Bitte nicht Alison!«, hauchte ich und griff nach Noahs Hand, um mich daran festzuhalten. Sie war warm und verschwitzt.


  Alison durfte diese Rolle nicht bekommen! Hoffentlich hatten die Lehrer Amy oder Mara ausgewählt.


  »Nun, wie gesagt, es ist uns sehr schwer gefallen, uns für ein Mädchen zu entscheiden. Viele von euch sind schon seit Jahren hier und wir kennen eure Stärken und Schwächen sehr genau. Andere wiederum besuchen die Akademie erst seit kurzer Zeit und konnten uns schon mehrmals positiv überraschen«, meinte Catherine.


  Konnte sie nicht endlich Klartext reden? Endlich sagen, wer die Hauptrolle bekam?


  »Komm endlich auf den Punkt«, stöhnte Amy kaum hörbar und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.


  Auch die anderen Schüler wurden unruhig. Jedoch lag immer noch etwas im Raum, was die Luft vor Spannung knistern ließ und mir den Atem nahm.


  Als Catherine die Worte aussprach, hallten sie merkwürdig in meinen Ohren wider und ich begriff erst einige Sekunden später, was sie gesagt hatte. »Dieses Jahr wird Mabel die Hauptrolle tanzen.«


  »Was, Mabel?«, entfuhr es Amy.


  Auch ich war baff. Ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit.


  »Wieso denn das?«, hörte ich Mara sagen.


  Das fragten sich wahrscheinlich viele, denn im Saal brachen sofort Diskussionen aus. Alle waren von der Nachricht genauso überrascht wie Mabel, die mit verdutztem Gesichtsausdruck Catherine die Hand schüttelte.


  »Das hätte ich wirklich niemals gedacht«, sagte Ruby und ich drehte mich zu meinen Klassenkameraden um. »Ausgerechnet sie? Andere hätten es bestimmt viel mehr verdient!«


  »Warum?«, mischte ich mich ein und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Die meisten Schüler tanzen schon seit Jahren an der Akademie und haben noch nie eine große Rolle bekommen. Und nun wird die Hauptrolle einem Mädchen zugeteilt, das noch nicht einmal ein Semester hier ist. Außerdem hat sie nicht am Vortanzen teilgenommen. Findest du das etwa fair?«, entgegnete sie.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich sie. »Mara und ich sind auch noch nicht so lange hier.«


  »Das kannst du doch gar nicht vergleichen!«


  »Und wieso nicht? Hast du Mabel etwa ein einziges Mal tanzen sehen?«, erwiderte ich und hielt Rubys eisigem Blick stand. »Wahrscheinlich nicht. Die Lehrer können bestimmt am besten beurteilen, wer für die Rolle geeignet ist. Jeder sollte die gleichen Chancen bekommen, unabhängig davon, wie lange er schon auf die Akademie geht. Und wenn Mabel eben ein bisschen besser tanzt als andere, dann hat sie es auch verdient.«


  »Ida hat recht«, antwortete Scarlett leise und legte Ruby eine Hand auf den Arm. »Wir sind alle sehr enttäuscht, dass wir nicht ausgewählt worden sind. Aber trotzdem sollten wir es Mabel gönnen, findest du nicht?«


  Dankbar nickte ich ihr zu. Der Konkurrenzdruck war hoch, jedoch kein Grund, über andere so zu urteilen.


  Noah betrachtete mich von der Seite. »Warum tanzt du eigentlich nicht Estelle?«


  Sofort wurde mir eiskalt und mein Herz setzte kurz aus. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder gefangen hatte und mich dazu in der Lage fühlte, den Mund aufzumachen.


  »Das würde mich auch interessieren«, sagte Amy und zog eine Augenbraue hoch. »Schließlich weißt du das sicher nicht erst seit ein paar Minuten, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und zuckte dann resigniert mit den Schultern. Jetzt kam der Moment, vor dem ich mich seit dem heutigen Gespräch mit Catherine so gefürchtet hatte.


  »Die Lehrer meinen, dass der Druck für mich zu groß wäre«, antwortete ich leise. Die schockierten Blicke meiner Freunde brannten auf meiner Haut.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Amy schließlich und riss ihre Augen noch weiter auf.


  »Doch«, erwiderte ich.


  »Aber für Mabel ist der Druck erträglich? Sie ist neu hier und muss sich erst einmal in das Leben an der Akademie einfinden. Deshalb ist der Druck doch für sie fast noch größer«, meinte Ruby.


  »Das stimmt«, pflichtete Mara ihr bei und auch Scarlett nickte.


  »Catherine hat gemeint, sie wären sich nicht sicher, ob mir die Rolle nicht zu viel wird, da ich gerade erst dabei bin, Joannas Sprung zu verkraften.« Ein Kloß entstand in meinem Hals und ich räusperte mich. »Sie hat gesagt, ich sei dem Tod schon so nah gekommen und es wäre bestimmt nicht einfach für mich, das alles zu verkraften. So habe ich es zumindest aufgefasst.«


  »Das ist so unfair!«, rief Amy und auf ihrer Stirn bildete sich eine Zornesfalte.


  »Mabel scheint sich hier keine Freunde zu machen«, flüsterte mir Noah zu, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. »Für mich bist du immer noch die beste Tänzerin.«


  Seine Worte entlockten mir ein schwaches Lächeln und ich nickte ihm dankbar zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Amy und Mara richtete, die gerade lautstark diskutierten.


  »Warum ausgerechnet Mabel?«, wiederholte meine Schwester.


  »Ich weiß es nicht«, zischte Amy. »Wehe, sie tanzt nicht so gut wie Ida. Dann kann sie etwas erleben!«


  Amy warf einen bösen Blick in Mabels Richtung.


  »Es ist wirklich nicht fair, dass du nicht mehr Estelle tanzen darfst«, sagte Noah.


  »Du bist die Beste von uns allen hier«, erwiderte Ruby ernst. »Wenn du tanzt, sieht man, wie sehr du dich darin verlieren kannst und wie viel es dir bedeutet.«


  »Danke.« Ich brachte ein echtes Lächeln zustande. Phase Drei. Die, die ich so liebte und in der ich mir schwerelos vorkam. In der mein Körper sich von selbst zu der Musik bewegte.


  Suchend sah ich mich nach Mabel um. Zuerst konnte ich sie nicht entdecken, doch schließlich erkannte ich sie. Sie saß zusammen mit zwei Mädchen an einem großen, fast leeren Tisch am Rand. Irgendwie wirkte sie einsam und verloren, niemand gratulierte ihr zu der Rolle. Beliebt schien sie in ihrer Klassenstufe nicht zu sein.


  »Natürlich finde ich es nicht gerecht, dass mir die Rolle weggenommen wurde. Ich hatte einen schlechten Tag und die Lehrer wollten nur mein Bestes. Das verstehe ich zwar nicht ganz, aber Mabel die Rolle deswegen nicht zu gönnen, ist auch nicht fair«, meinte ich, als ich mich wieder meinen Klassenkameraden zuwendete. »Sie hat sie bestimmt nicht ohne Grund bekommen. Wahrscheinlich kann sie fantastisch tanzen, auch wenn sie neu ist.«


  Scarlett nickte zustimmend. »Meine Rede.«


  »Du hättest die Stücke genauso gut tanzen können, da bin ich mir sicher«, erwiderte Noah und zog mich zu sich heran, doch ich leistete Widerstand und er ließ meinen Arm mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht los.


  »Wir können es nun auch nicht mehr ändern, warum regt ihr euch also auf?«, fuhr Scarlett fort. »Die Entscheidung steht.«


  Ruby nickte zerknirscht. »Du hast recht, aber mir wäre es trotzdem lieber gewesen, wenn Ida oder eine von uns die Hauptrolle getanzt hätte.«


  Auch Amy gab ein zustimmendes Geräusch von sich und schwieg während des restlichen Abendessens. Doch ich wusste, dass sie meine Meinung keinesfalls teilte und noch immer vor Wut kochte.


  Im Laufe des Abends wurde ich des Öfteren gefragt, warum ich nicht Estelle tanzen würde. Jedem erzählte ich, dass der Druck zu groß gewesen sei, und alle nickten verständnisvoll. Keiner hakte genauer nach und darüber war ich froh.


  Ich ging sogar zu Mabel, um ihr zu der Rolle zu gratulieren, was mich viel Überwindung kostete. Mabel schien die Situation unangenehm zu sein, sie beteuerte die ganze Zeit, wie leid es ihr täte, dass sie nun an meiner Stelle stand. Das rechnete ich ihr hoch an, schließlich freute man sich, wenn man die Hauptrolle bekam. Aber Mabel handelte absolut unegoistisch und entschuldigte sich sogar bei mir.


  »Es braucht dir überhaupt nicht leidzutun. Die Lehrer haben es so entschieden und daran wird sich auch nichts mehr ändern«, sagte ich und lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Trotzdem warst du die Zweitbesetzung und ich komme mir so vor, als würde ich dir die Rolle direkt vor der Nase wegschnappen«, meinte Mabel und senkte den Blick. Unter den vielen Schülern wirkte sie verlassen und verloren.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, erwiderte ich. »Du kannst bestimmt toll tanzen und wirst die perfekte Besetzung für Estelle sein.«


  Damit war das Gespräch für mich beendet. Ich hatte keine Lust, noch lange mit ihr darüber zu diskutieren, ob die Entscheidung gerecht war. Darüber hatte ich mich vorhin schon mit meinen Klassenkameraden unterhalten. Und da ich mich nicht sehr gut fühlte, wollte ich mich nicht noch einmal ausführlich auf dieses Thema einlassen.


  »Warst du bei Mabel?«, fragte Amy, als ich mich wieder zu ihr an den Tisch setzte und sah mich schief an.


  »Nein«, antwortete ich mit sarkastischem Unterton in der Stimme. »Ich habe mit den Fensterblumen geredet.«


  Beschwichtigend hob meine Freundin die Hände. »Schon gut. Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat sich dafür entschuldigt, dass sie nun an meiner Stelle die Hauptrolle tanzt«, erwiderte ich.


  Schlagartig verfinsterte sich Amys Gesichtsausdruck. »Das sollte sie wirklich.«


  20. Kapitel


  Doch gleich bei der ersten Probe mit Mabel wurde mir klar, warum die Lehrer ihr die Rolle zugeteilt hatten.


  Sie konnte fantastisch tanzen, jede ihrer Bewegungen war flüssig und sie lernte die Schritte sehr schnell. Meiner Meinung nach hatten sich Amy und die anderen völlig umsonst aufgeregt, denn ich wüsste nicht, wer für Estelle besser geeignet wäre.


  »Also nach dem Piqué vorne schließen und dann ein Penché?«, fragte Mabel an Mrs Carper gewandt. Man merkte, dass sie sich Mühe gab, die Lehrerin und uns nicht zu enttäuschen und alles richtig zu machen.


  Ich mochte sie, doch Vincent verhielt sich sehr distanziert und wechselte nur wenige Worte mit seiner neuen Tanzpartnerin. Er war sehr nachtragend und ritt noch immer darauf herum, dass Mabel sozusagen Cynthias Ersatz war. Zuerst Cynthia und nun Joanna. Schon zum zweiten Mal ersetzte sie jemanden.


  »Genau«, antwortete Mrs Carper. Heute war sie gut gelaunt und ungewöhnlich geduldig.


  Während Mabel sich noch die Schritte des ersten Tanzes einprägte, musterte Vincent sie mit grimmigen Blicken. Wenn sie einen Fehler machte, huschte manchmal ein schadenfrohes Lächeln über sein Gesicht. Jedoch verschwand es genauso schnell wieder, wie es gekommen war.


  »Ihr könnt gehen, wir sehen uns morgen wieder. Heute möchte ich nur noch mit Mabel proben«, beschloss Mrs Carper nach ein paar Minuten, in denen wir untätig auf dem Boden gesessen hatten.


  Erleichtert nahm ich meine Tasche und nickte der Neuen noch einmal zu, bevor ich vor Vincent und Benjamin den Raum verließ.


  »Du magst Mabel nicht«, stellte ich fest, sobald Vincent mich eingeholt hatte.


  »Stimmt. Ich finde, es ist nicht richtig, Cynthia einfach nach so kurzer Zeit zu ersetzen«, erklärte er und seine Stimme brach kurz. »Es ist etwas anderes, wenn jemand die Akademie wegen einer Verletzung verlässt. Aber Cynthia ist tot.«


  »Aber Mabel kann doch nichts dafür. Sie kennt Cynthia nicht einmal«, erwiderte ich.


  »Na und?«


  »Die Lehrer haben das beschlossen, deswegen ist sie hier. Und sie hat es genauso verdient, die Akademie zu besuchen, wie wir alle«, meinte ich.


  »Trotzdem. Es ist einfach falsch«, antwortete Vincent.


  »Sturkopf«, murmelte ich genervt und verdrehte demonstrativ die Augen. Warum konnte er nicht verstehen, dass Mabel eine ganz andere Person war und es nicht ihre Schuld war, dass ein Platz an der Akademie frei geworden war? Vielleicht wollte er es auch gar nicht verstehen.


  »Ich finde, sie kann gut tanzen«, probierte ich ihm ein letztes Mal zu sagen.


  Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und ich verkniff mir ein Seufzen. Bei seiner Dickköpfigkeit war wirklich Hopfen und Malz verloren.


  »Jedenfalls finde ich, dass sie die Rolle gut verkörpern kann, bestimmt besser, als ich es gekonnt hätte.« Diese Worte entsprachen exakt meinen Gedanken.


  Gestern Abend hatte ich noch lange wach gelegen und überlegt, was wohl wäre, wenn ich Estelle getanzt hätte. Auf mir hätte sehr viel Druck gelegen, dem ich bestimmt nur mit Mühe hätte standhalten können. Das hatten die Lehrer wirklich richtig beurteilt.


  Ich hatte ein paar leise Tränen vergossen, aber dann langsam eingesehen, dass mir die Entscheidung der Lehrer das Leben um einiges erleichtern würde. Zum einen dadurch, dass ich nicht dem ständigen Leistungsdruck ausgesetzt war. Natürlich hatte ich meine Soli, doch diese konnte man nicht im Geringsten mit der Hauptrolle vergleichen. Zum anderen wusste ich nicht, ob ich Estelle so gut verkörpern konnte, wie es Joanna getan hatte.


  »Nun können wir die Entscheidung sowieso nicht mehr rückgängig machen«, sprach ich in das Schweigen zwischen Vincent und mir hinein. »Jetzt müssen wir es akzeptieren.«


  Beim Abendessen herrschte frostige Stimmung und mir entgingen die Blicke meiner Klassenkameraden in Mabels Richtung nicht. Sobald sie jedoch realisierten, dass ich sie dabei beobachtete, starrten sie schnell wieder auf ihren Teller.


  Ich war angespannt und leicht gereizt. Besonders als Noah mich auf die misslungene Probe gestern ansprach, gab ich nur einsilbige Antworten. Aber er schien nicht zu merken, dass ich mich nicht mit ihm unterhalten wollte und fragte munter weiter.


  Bis ich schließlich die Beherrschung verlor und ihn anblaffte, ob er sich nicht um seine eigenen Probleme kümmern konnte.


  »‘Tschuldigung, ich mache mir nur Sorgen um dich«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände.


  »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich«, äffte ich ihn nach.


  Er verzog das Gesicht, als hätte man ihn geschlagen. In seinen Meeraugen spiegelte sich Verletzlichkeit und Trauer über meine Worte.


  Doch ich bereute das Gesagte nicht. Viel mehr stachelte es mich dazu an, meinem Frust Luft zu machen. Mabel hatte nichts mit alldem zu tun, aber ich könnte mich selbst für meine Dummheit verfluchen. Und natürlich die Lehrer, die mir das alles eingebrockt und keine zweite Chance gelassen hatten. Vielleicht hatte ich diese auch gar nicht verdient.


  Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet und mich wieder unter Kontrolle hatte, setzte ich ein falsches Lächeln auf. Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen meiner geballten Faust.


  »Tut mir leid«, sagte Noah und griff nach meinem Arm.


  Schnell zog ich ihn weg und sah zur Seite. Noah und seine vielen Fragen. Sie gingen mir auf die Nerven und nagten an mir.


  »Bis morgen, ich gehe trainieren«, verabschiedete ich mich und schaute in die Runde. Nur Noah ließ ich unbeachtet.


  »Bis dann«, meinte Brooke und nickte mir zu.


  Als ich den Speisesaal verlassen hatte, spürte ich, wie eine imaginäre Last von meinen Schultern abfiel, die mich die ganze Zeit zu Boden gedrückt hatte.


  Betont ruhig lief ich zu unserem Zimmer und versuchte, die Gedanken abzuschalten. Denk' nicht mehr daran, Ida, sagte ich mir und marschierte hoch erhobenen Hauptes weiter, das falsche Lächeln auf den Lippen.


  Noch immer sahen mich manche Schüler, vor allem aus den unteren Klassen, schief an und tuschelten bei meinem Anblick. Aber ich tat mein Bestes, sie nicht zu beachten.


  Auf unserem Zimmer zerrte ich wahllos ein Trikot und eine Strumpfhose heraus und griff nach den erstbesten Spitzenschuhen. Ich war noch immer wütend. Der Zorn schnürte mir die Kehle zu und nahm mir den Atem.


  Meine Füße schienen zu protestieren, als ich in die Strumpfhose stieg. Mit dem erholsamen Tag war es nun vorbei.


  Denn ich wollte tanzen, wollte den Schmerz spüren, der durch meinen Körper schoss, wenn ich auf Spitze stand und mich dem Himmel entgegenstreckte. Er erinnerte mich stets daran, wofür ich hart trainierte und dass der Weg bis dorthin steinig war. Der Weg zu den größten Bühnen der Welt, auf denen schon viele berühmte Tänzer getanzt hatten.


  Bei dem Gedanken schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht und die Wut verrauchte ein wenig. Würde ich jemals so elegant aussehen, wenn ich die schwierigsten Schritte vollführte?


  Es war eine Frage, die ich mir oft stellte. Auch nachdem ich das Trikot angezogen hatte und mit den Spitzenschuhen in Richtung Tanzsaal lief, fragte ich mich das.


  Früher hatten Mara und ich immer Primaballerina gespielt und in unserer Fantasie die Bühnen der ganzen Welt erobert. Die Akademie war ein großer Schritt in diese Richtung und brachte uns unserem Traum von Tag zu Tag näher.


  Ich strich über das Satin der Schuhe und ließ die Bänder durch die Finger gleiten. War Ballett wirklich etwas, dem ich mein Leben widmen wollte? Oder wollte ich es lediglich, weil meine Schwester fest dazu entschlossen war?


  Als ich die Tür zu einem Tanzsaal aufzog, hatte ich das Gefühl, gegen eine Mauer verbrauchter, stickiger Luft zu laufen. Schnell schloss ich sie wieder und ging zur nächsten.

  Zu meiner Überraschung stand dort jemand vor dem Spiegel. Das Gesicht lag im Schatten, doch als er sich umdrehte, erkannte ich die Konturen deutlich. Im dämmrigen Licht, das durch die kleinen Fenster hineinfiel, wirkten Vincents Augen noch dunkler, seine Augenringe noch tiefer.


  »Ida«, sagte er nur.


  In meinem Magen bildete sich ein Kloß und ein ungutes Gefühl stieg in mir empor. Der Raum wirkte plötzlich größer und die Ecken, wo keine Sonnenstrahlen hinfielen, düster und unheimlich.


  »Möchtest du noch den restlichen Tag an der Türschwelle stehen?«, fragte Vincent amüsiert und fuhr sich durch die Haare.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich hastig und machte schnell einen Schritt nach vorne, um die Tür hinter mir zu schließen.


  »Warum bist du hier? Eigentlich solltest du den trainingsfreien Tag doch genießen«, meinte er und zwinkerte mir zu.


  »Ich brauche das jetzt einfach, Probe hin oder her«, erwiderte ich.


  Verständnisvoll nickte er. »So geht es mir auch. Wollen wir ein bisschen zusammen üben? Ein paar Hebungen vielleicht, die in den letzten Tagen nicht gut geklappt haben?«


  »Gerne.« Es gab bei unserem Pas de deux durchaus Verbesserungspotenzial. Allerdings konnte das auch daran liegen, dass wir noch kein eingespieltes Team waren und noch nicht viel für unseren gemeinsamen Tanz geübt hatten.


  Schweigend setzte ich mich auf den Parkettboden und arbeitete mich in die Spitzenschuhe. Meine Füße rebellierten heftig und ich spürte ein Pochen in meinen Zehen. Doch ich genoss es und band die Bänder fest um meine Knöchel. Ich biss mir auf die Lippe, als ich mich erhob und auf der ganzen Spitze balancierte. Vorhin hatte ich noch keine Pflaster und Tape auf meine Füße geklebt. Das machte sich nun in Form eines stechenden Schmerzes bemerkbar, der meinen Körper durchzuckte.


  »Geht es dir gut? Du schaust so grimmig«, stellte Vincent fest.


  »Ja. Ich habe nur vergessen, die Pflaster auf die Druckstellen und Blasen zu kleben, und nun tun meine Füße ziemlich weh.« Und das war nüchtern ausgedrückt, denn in Wirklichkeit fühlten sich meine Zehen an, als hätten sie bereits mehrere Stunden Training hinter sich.


  Ich machte ein paar schnelle, einfache Dehnübungen, bevor ich meinen Rücken durchbog und mich streckte.


  »Von mir aus können wir anfangen«, meinte ich und lächelte ihn schüchtern an.


  »Gerne. Lass uns mit etwas Leichtem beginnen«, erwiderte er, hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie. Mit einer schnellen Bewegung zog er mich zu sich heran.


  Dann packte er mit beiden Händen meine Hüfte und hob mich in die Luft. Elegant öffnete ich die Beine zu einem Spagat und schloss sie wieder, als er mich auf dem Boden absetzte.


  Zuerst verhielt ich mich zaghaft und behielt die Arme immer nahe am Körper, wenn er mich in die Luft stemmte, doch mit der Zeit wurde ich sicherer. Zwar passte ich noch immer auf, dass ich ihm nicht schon wieder Nasenbluten bescherte, aber bald gelang es mir, mich vollständig auf meine Körperspannung und Position während den Hebungen zu konzentrieren.


  »Du bist gut, wirklich gut«, sagte Vincent und fuhr sich mit dem Saum des T-Shirts den Schweiß von der Stirn.


  »Danke, du auch«, gab ich das Kompliment zurück.


  »Wollen wir uns an etwas Schwieriges wagen oder möchtest du lieber tanzen?«, fragte er.


  Erschöpft zuckte ich mit den Schultern. Ich wusste nicht, ob Vincent noch genug Kraft hatte, um mich noch länger hochzuheben. Aber auch ich fühlte, wie die Müdigkeit langsam in meine Knochen kroch.


  »Tanzen?«, wiederholte er. Ohne meine Antwort abzuwarten, machte er sich bereits auf den Weg zur Stereoanlage.


  Schon bei den ersten Tönen der Musik wusste ich, dass ich das Lied nicht kannte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich von meinem Gefühl leiten zu lassen.


  Vorsichtig machte ich ein paar Schritte und merkte, dass sie nicht mit dem Takt übereinstimmten. Sie waren zu langsam und kamen zwischen den Zählzeiten. Auch nach ein paar weiteren Schlägen schaffte ich es nicht, mir den Rhythmus einzuprägen.


  Die Musik war mir immer einen winzigen Augenblick voraus und ich fühlte mich wie in einem Fangspiel, das ich nicht gewinnen konnte. So sehr ich mich auch konzentrierte, meine Füße taten nicht das, was ich wollte. Selbst meine Drehungen stimmten nicht, obwohl ich mich absichtlich schneller drehte.


  Vincent jedoch schien keinerlei Probleme zu haben. All seine Bewegungen flossen schon fast mit der Musik und waren genau auf das Lied abgestimmt.


  Ich tanzte nur vorsichtig und nutzte die wenigen Sekunden, in denen mein Körper sich in der richtigen Zeit verbog.


  Außerdem fühlte ich, wie erschöpft ich war. Jeder Schritt schmerzte und obwohl ich mir den Schmerz vorhin noch so gewünscht hatte, sehnte ich mich nun nach einer kleinen Pause für meine Füße.


  Die unsichtbare Kraft, die mich manchmal antrieb und mich in Schwerelosigkeit hüllte, fehlte. Alle meine Muskeln brannten und meine Knochen knackten, während ich mehr oder weniger elegant durch den Raum tänzelte.


  Die letzten Tage hatten mir einiges abverlangt und jeden Funken Energie in sich aufgesogen, sodass ich mich nun leblos und ausgelaugt fühlte.


  Jeder Schritt stellte eine Überwindung für mich dar. Sogar meine Arme hingen schlaff hinab.


  Durchhalten. Ich musste durchhalten. Lächeln. Und mich so bewegen, als sei ich das blühende Leben. Doch ich fühlte mich nicht so. Der Vergleich mit einer vertrockneten Blume traf es wohl meilenweit besser.


  Ich kam mir vor wie eine Betrunkene, als ich so durch den Saal stolperte. Manchmal verschwamm er kurz vor meinen Augen.


  Deshalb war ich dankbar, als sich Vincents starke Hände um meine Hüften legten und ich für einen Moment in der Luft schwebte. Es fühlte sich wie Fliegen an und ich genoss den Moment der Schwerelosigkeit. Das kurze Glücksgefühl schenkte mir neue Kraft und das Leben kehrte in meinen Körper zurück, bis ich das Parkett wieder unter meinen Füßen spüren konnte.


  Vincent nahm meine Hand und gab mir Halt, als ich das rechte Bein grazil zu einer Arabesque in die Höhe streckte.


  Mit einem Funkeln in den Augen zog mich Vincent mit sich. Fast wäre ich ausgerutscht, so heftig riss er an meinem Arm. In letzter Sekunde hielt ich mein Gleichgewicht.


  Von all dem schien Vincent nichts mitzubekommen. Noch immer tanzte er, meine Hand fest umklammert. Mir blieb nichts anderes übrig, als seinen Schritten zu folgen und mich ihm anzupassen.


  Phase Drei, schoss es mir durch den Kopf. Die Musik hielt seinen Körper in ihren weichen Händen und bog ihn bei jedem Ton in eine andere Position. Leichtigkeit umspielte ihn und ließ nicht zu, dass seine Füße den Boden berührten.


  Wieder schlossen sich seine Finger um meine Taille und drehten mich. Schneller, immer schneller.


  Ich ließ es geschehen, die Augen ins Nichts gerichtet. Alle Energie floss mit jeder weiteren Pirouette aus mir heraus, hinterließ mit jedem Augenblick eine immer größer werdende Leere in mir.


  Die Welt wurde unscharf, bis sie schließlich eine graue Farbe annahm. Gedanken hämmerten gegen meine Stirn. Cynthia, Andrew, Joanna.


  Und ganz zum Schluss Noah.


  Die meerblauen Augen und das fröhliche Lächeln in seinem Gesicht. Der Letzte, den ich im Moment sehen wollte.


  Seine Art, seine Stimme, einfach alles an ihm zog an meinen Nerven, die bereits bis zum Zerreißen gespannt waren.


  Ich war in den vergangenen Tagen ohnehin kurz davor gewesen, meine Wut und Enttäuschung offen zu zeigen. Das Schicksal hatte mir nicht die schönsten Seiten des Lebens gezeigt, seit ich auf der Akademie war.


  Zuerst hatte ich Cynthia gefunden. Tot, ermordet. Manchmal träumte ich nachts davon, wie sie im Schwimmbecken gelegen hatte. Von dem ausgebreiteten Haar und dem blutgetränkten Kleid. Der gefallene Engel.


  Dann das Freundschaftsarmband und die Ratten, die mir symbolisierten, dass Cynthia nicht das einzige Ziel gewesen war.


  Der Moment, in dem Mabel an die Akademie gekommen und Vincent aus dem Saal gerannt war.


  Und zum Schluss Joanna, die sich vor meinen Augen aus dem Fenster gestürzt, aber überlebt hatte. Deren sehnlichster Wunsch es war, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


  Alles prasselte auf mich ein und ich kniff die Augen zusammen. Mein Körper begann zu zittern und Angst überkam mich.


  Der Druck war nicht zusammen mit der Hauptrolle verschwunden. Er war noch da. Nicht das Verlangen nach Perfektion, sondern der Wille, alle Ereignisse zu verarbeiten, drückte mich zu Boden.


  Aufgeben oder kämpfen. Andrews Worte. Die er mir immer und immer wieder ins Ohr geflüstert hatte. Ich hatte immer gekämpft, mich mit allem abgefunden. Doch nun spürte ich die Leere in mir. Wie kraftlos ich war.


  Langsam drehte ich mich zu Vincent herum und sah traurig in seine grauen Augen. In ihnen leuchtete nicht mehr die Freude am Tanzen. Die Musik war verklungen.


  Aufgeben, sagte die Verzweiflung.


  Kämpfen, flüsterte der Verstand.


  Mit letzter Kraft umfasste ich Vincents Kopf und presste meine trockenen Lippen auf seine.


  Der Kuss schmeckte nach Trauer, Enttäuschung, Schweiß und Verlust. Verlust, den niemand jemals wieder ausgleichen konnte.


  Cynthia und Andrew. Vincent und ich. Zwei Tote, zwei Lebende.


  Das Berühren unserer Lippen dauerte nur wenige Augenblicke, bevor sich wieder der Atem zwischen ihnen verfing.


  Vincents Hände lagen ruhig auf meinem Rücken, meine umschlangen seinen Nacken. Seine Wärme umgab mich und ich lehnte mich gegen ihn.


  Keiner von uns sagte etwas oder schaute den anderen an. Die Stille senkte sich wie ein Seidentuch über unsere Köpfe und umhüllte uns.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Vor einem Moment hatte ich Vincent geküsst. Darüber, ob ich es aus Verzweiflung oder aus einem anderen Gefühl heraus getan hatte, war ich mir selbst nicht im Klaren.


  Alles in mir fühlte sich hohl an. Doch es war keine unangenehme Leere, die dort in meinem Bauch herrschte.


  Vorsichtig strich ich mit einem Finger über Vincents dunkle Haare. Sie waren dünn und weich wie Blütenblätter.


  Vincent nahm eine Hand von meinem Rücken und ich spürte, wie er die Konturen meiner Stirn nachfuhr. Langsam, fast schon zärtlich.


  Scheu sah ich zu ihm auf. Ich hatte Angst davor, ihm in die Augen zu schauen. Seine Lippen waren leicht geöffnet und warmer Atem kitzelte meinen Hals.


  Der Blick aus seinen grauen Augen war weder freundlich noch abweisend. In ihnen schimmerte stürmisches, silbriges Grau, das mich an Gewitterwolken erinnerte. Meine Kehle war trocken und schien zu Staub zu zerfallen.


  In Vincents Pupillen spiegelte ich mich selbst. Große, furchtsame Augen, die mich anstarrten.


  Aber in Vincents Blick sah ich keinerlei Emotionen. Nur eine Frage: Warum?


  Die Frage konnte ich selbst nicht beantworten. Denn in diesem Moment hatte nicht mein Verstand, sondern mein Gefühl entschieden. Ob es falsch oder richtig war, wusste ich nicht.


  Mein Blick blieb erneut an seinen Lippen hängen. Sie waren schön geschwungen, voll und ebenmäßig. Doch die Haut ähnelte Pergamentpapier, so trocken und rissig sah sie aus.


  In mir wuchs das Verlangen, seinen Mund zu berühren und über die wunden Stellen zu streichen. Aber ich beherrschte mich und ballte meine Hände stattdessen zu Fäusten.


  »Warum?«, setzte Vincent an, seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Das letzte Tageslicht tauchte seine Augen in ein Meer aus flüssigem Silber.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte ich und schaute zu Boden.


  Sanft hob Vincent mein Kinn mit zwei Fingern an und verschränkte seinen Blick mit meinem.


  Ich fühlte mich plötzlich klein und unbedeutend. Am liebsten hätte ich mich einfach umgedreht und mit eingezogenem Kopf den Raum verlassen.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte er mit rauer Stimme, die mich erschaudern ließ. Mir wurde abwechselnd heiß und eiskalt.


  Nichts hatte ich mir dabei gedacht. Es erschien mir fast schon surreal, dass ich ihn gerade eben geküsst hatte.


  »Es tut mir leid«, wisperte ich. Verzweiflung keimte in mir auf.


  »Warum denn?« Nun lag ein fragender Ausdruck auf seinen Gesichtszügen und seine Silberaugen betrachteten mich beinahe liebevoll. Die Kälte, die normalerweise in ihnen lag, war Wärme gewichen.


  Das Schlucken fiel mir schwer und mein Hals kratzte, als ich ansetzte, etwas zu antworteten. Kein Ton drang aus meinem Mund.


  Noch immer musterte Vincent mich. »Was ist mit Noah?«


  Noah. Sofort erstarrte ich. Ich hatte ihn betrogen, ihn hintergangen. Durch eine einzige, winzige Berührung, die nicht einmal eine Sekunde gedauert hatte. Ein Kuss, über den ich nicht nachgedacht hatte.


  »Es tut mir so wahnsinnig leid«, flüsterte ich erneut, mehr zu mir selbst als zu Vincent.


  Wie konnte ich so etwas nur tun? Was würde Noah nur sagen? Sollte ich ihm überhaupt von dem Kuss erzählen?


  Angst überkam mich und ich griff nach Vincents Hand. Flehend richtete ich meinen Blick auf ihn.


  »Ich bin ein schlechter Mensch, sag mir, dass ich ein schlechter Mensch bin.« Tränen schossen mir in die Augen. Gerade hatte ich das getan, was ich nie hatte tun wollen: Ich hatte jemanden betrogen. Und Betrüger sollte man verachten.


  »Du bist kein schlechter Mensch, Ida«, sagte Vincent leise. »Schließlich wolltest du doch niemandem wehtun.«


  Aber ich hatte Noah verletzt. Noch ahnte er es nicht, doch dieser Kuss würde bestimmt nicht lange geheim bleiben. Vor allem konnte ich nicht ewig so tun, als sei nichts geschehen.


  »Es ist nun mal passiert, du kannst es nicht mehr ändern«, fügte Vincent hinzu. Er schien jeden einzelnen meiner Gedanken zu kennen.


  Doch schlimmer als die Frage, ob ich Noah etwas sagen sollte, war die, ob ich ihn überhaupt noch liebte.


  Vorhin, beim Abendessen, wollte ich ihn nicht sehen und war wütend auf ihn gewesen. Nun wusste ich selbst nicht, was ich für ihn empfand. Liebe oder Freundschaft? Vielleicht auch nichts von beidem?


  »Kann ich gehen? Ich muss nachdenken und meinen Kopf frei bekommen«, erwiderte ich und lächelte traurig.


  »Natürlich.« Vincent wich einen Schritt zurück.


  »Bis morgen«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  Langsam hob er eine Hand. »Bis morgen. Ich warte.«


  21. Kapitel


  Ich lag schon seit über zwei Stunden wach und konnte nicht einschlafen.


  Die Gedanken an den Kuss plagten mich und je stärker ich versuchte, sie zu vertreiben, desto eindringlicher wurden sie. Sie ließen mich nicht los, hielten mich gefangen. Und mein Unbehagen wuchs stetig, sobald ich an Vincent oder Noah dachte.


  Als ich den Saal verlassen hatte, hatte ich mich noch einmal zu Vincent umgedreht, weil ich seine Blicke in meinem Rücken gespürt hatte. Die eine Hälfte seines Gesichts hatte im Dunkeln gelegen, auf der anderen hatte sich Enttäuschung und Wehmut widergespiegelt.


  Aber ich hatte mich schnell umgedreht und war gegangen. War fast zu meinem Zimmer gerannt.


  Dort hatte mich Amy gefragt, ob es mir gut gehe, weil ich so blass wäre. Jetzt bereute ich bereits, dass ich ihre Frage bejaht hatte. Denn nun fühlte ich das Bedürfnis, jemandem von dem Kuss zu erzählen.


  Die Gewissensbisse wurden von Minute zu Minute schlimmer. Warum hatte ich Vincent geküsst, obwohl Noah mein Freund war und mich liebte? Dieser Gedanke schob sich zwischen all meine Überlegungen und wollte nicht verschwinden. Er war wie ein Virus, der sich in meinem Körper eingenistet hatte.


  Ich drehte mich zur Seite und zog mir das Kissen über den Kopf. Was hätte ich nicht alles für ein paar Stunden Schlaf gegeben?


  Es war falsch gewesen, hätte niemals passieren dürfen. Wie würde ich mir wohl an Noahs Stelle vorkommen? Wahrscheinlich verraten und betrogen.


  Aber was empfand Vincent? Hatte er den Kuss genossen, obwohl er ihn nicht erwidert hatte? Empfand er womöglich sogar etwas für mich?


  Augenblicklich schlug mein Herz höher und ich verfluchte mich selbst dafür.


  Plötzlich hörte ich etwas. Ein kaum wahrnehmbares Klopfen. Angestrengt lauschte ich, bis ich es wieder vernahm.


  Schnell schlug ich die Decke zurück, stand auf und tappte zur Tür. Es klopfte wieder und ich schloss auf. Als ich öffnete, war ich mehr als überrumpelt.


  »Hi«, sagte Noah leise. »Ich wollte die Sache von vorhin mit dir klären.«


  Das Blut gefror in meinen Adern und mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb. Woher wusste er von dem Kuss?


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, unfähig etwas zu sagen.


  »Ich mag es nicht, wenn ich Streit mit jemandem habe. Können wir die Sache vom Abendessen vielleicht besprechen?«, fragte Noah kleinlaut und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen und ich atmete erleichtert durch. Aber warum musste er die Sache denn unbedingt jetzt, mitten in der Nacht, aus der Welt schaffen?


  »Jetzt?«, rutschte es mir heraus und ich merkte, dass ich alles andere als begeistert klang.


  »Warum nicht?«, meinte er und lächelte ein 1000-Watt-Lächeln, das die Dunkelheit zum Tag machte.


  Ich runzelte die Stirn. Musste es ausgerechnet halb eins sein, um einen Streit zu schlichten? Meiner Meinung nach definitiv nicht.


  Jedoch kam mir wieder der Gedanke an den Kuss mit Vincent in den Kopf. Streitereien waren kein guter Zeitpunkt, um etwas Derartiges offen zu legen.


  »Na gut«, stimmte ich zu, die Stirn immer noch in Falten gelegt.


  »Sehr schön.« Noah strahlte wieder über das ganze Gesicht. »Was war denn vorhin los? Wieso hast du mich so angeblafft?«


  Eigentlich hatte ich gedacht, dass meine Laune sich nicht mehr hätte verschlechtern können. Anscheinend hatte ich falsch gelegen. Sie hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht, was auch daran lag, dass ich übermüdet war und in einem Zwiespalt zwischen der Wahrheit und dem Lügen steckte.


  Wartend verschränkte Noah die Arme. Mein Top kratzte an meinem Rücken, doch ich beachtete den heftigen Juckreiz nicht.


  »Kannst du dir das nicht denken?«, erwiderte ich schließlich.


  »Sei doch nicht gleich so schnippisch! Ich bin doch nicht nur meinetwegen gekommen«, antwortete er und streckte eine Hand nach mir aus. »Sondern wegen uns.«


  Instinktiv wich ich vor ihm zurück und seine Hand konnte nichts als Luft ertasten. Herbe Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Entschuldigung, für was auch immer ich getan habe«, sagte er und sah mich traurig an.


  »Das kann ich dir sagen«, erwiderte ich und legte eine theatralische Pause ein. »Ich war den ganzen Tag über wütend und enttäuscht. Vor allem, weil ich dauernd das Gefühl hatte, dass ich es selbst vergeigt habe. Kennst du das?«


  Noah schüttelte den Kopf und öffnete kurz den Mund, schwieg jedoch.


  »Um es kurz zu fassen: Ich war von der ganzen Welt genervt. Und du hast mir dauernd Fragen gestellt, die mich daran erinnert haben, dass ich die Rolle wegen meiner schlechten Leistung abgeben musste. Dass ich es eigentlich gar nicht verdient hätte, hier zu sein.


  Ein wenig Einfühlungsvermögen von dir wäre wirklich nett gewesen, aber stattdessen hackst du immer weiter darauf herum! Hast du dir etwa keine Gedanken gemacht, wieso ich nur so karge Antworten gegeben habe? Nach einiger Zeit ist mir dann der Kragen geplatzt und ich wollte nur noch weg.«


  Ungewollt wurde ich lauter und hielt mir erschrocken den Mund zu, als ich hörte, dass Amy irgendetwas im Schlaf murmelte. Hoffentlich wachte sie nicht auf!


  Für ein paar Momente herrschte Stille zwischen uns und ich musterte Noah unentwegt, der unaufhörlich von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Ich habe nicht gemerkt, dass du nicht darauf angesprochen werden wolltest«, meinte er plötzlich leise.


  »Kann man sich das nicht denken?« Meine Antwort klang ruppiger, als es beabsichtigt gewesen war.


  »Ich kann es nur noch einmal wiederholen, aber ich wollte das nicht«, erwiderte er. »Können wir die Sache nun abhaken und vergessen? Streit in einer Beziehung macht sie nur kaputt.«


  Wie in Trance nickte ich. Vor ein paar Stunden hatte ich unsere Beziehung bereits zerstört. Und ich wusste selbst nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.


  »Einverstanden«, sagte ich langsam.


  »Super«, meinte Noah und strahlte mich fröhlich an. Ich konnte seinen Enthusiasmus nicht einmal ansatzweise teilen.


  Sollte ich ihm jetzt von dem Kuss zwischen Vincent und mir erzählen? Oder lieber in ein paar Tagen? Vielleicht auch gar nicht?


  So etwas durfte sich nicht wiederholen. Es war schlimm genug, dass ich Vincent geküsst hatte, ein zweites Mal war absolut undenkbar. Das könnte ich niemals tun, vor allem nicht, nachdem mich mein Gewissen so plagte.


  »Was ist? Freust du dich nicht, dass nun nichts mehr zwischen uns steht?«, fragte Noah plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Doch, natürlich«, versicherte ich ihm und zwang mich zu einem Lächeln. »Wollen wir nicht langsam lieber schlafen gehen? Ich möchte morgen nicht allzu übermüdet sein.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte er und gähnte.


  Meine Gliedmaßen fühlten sich schwer und leblos an und auch meine Augenlider schlossen sich von Minute zu Minute etwas mehr.


  »Gute Nacht«, wünschte ich ihm und trat ein paar Schritte zurück.


  »Gute Nacht, schlaf gut!«, antwortete er und strich mit den Fingern sanft über meine Hand auf der Türklinke. Willenlos ließ ich es zu, obwohl ich am liebsten so viel Entfernung wie möglich zwischen uns bringen wollte. Denn die Gewissensbisse verstärkten sich in seiner Anwesenheit unaufhörlich.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Noah, bevor er sich umdrehte und seine Silhouette in der Dunkelheit verschwand.


  Leise schloss ich die Tür, lehnte mich erschöpft gegen sie und ließ mich langsam an ihr hinabgleiten. Ich musste dieses Problem unbedingt möglichst bald lösen.


  Morgens wurde ich lange vor Amy wach. Die Morgendämmerung tauchte das Zimmer in ein graues Licht und alles war noch still.


  Ich versuchte, wieder einzuschlafen, aber es gelang mir nicht. Zum einen, weil es zu hell war, zum anderen, weil ich wegen des mangelnden Schlafes Kopfschmerzen hatte.


  Stattdessen wälzte ich mich im Bett hin und her, bis ich beschloss, aufzustehen und die Zeit für eine ausführliche Dusche zu nutzen.


  Es war ein komisches Gefühl durch die vielen Gänge zu laufen, die mittags von Schülerstimmen erfüllt waren und in denen nun drückende Stille herrschte. Sogar mein Atem kam mir unendlich laut vor, als ich zu den Duschen ging, und ich hielt unwillkürlich die Luft an.


  Das Prasseln des warmen Wassers auf meiner Haut wirkte befreiend. Es wusch alle Lügen und Sorgen von meinem Körper und hinterließ ein angenehmes Prickeln. Ich fühlte mich merkwürdig leicht und hatte das Gefühl, dass die Last von meinen Schultern verschwunden war.


  Vorsichtig rubbelte ich meine Haare trocken und wickelte sie in ein Handtuch. Im Spiegel sah mich ein funkelndes Paar blauer Augen an. In dem hellen Licht aus den Neonröhren wirkten die Augenringe noch dunkler, die Haut noch blasser. Meine Unterlippe war rissig und an einer Stelle aufgesprungen. Schnell drehte ich mich weg, ich wollte mein Spiegelbild nicht mehr länger betrachten.


  Das große Handtuch um meinen Körper geschlungen, schlich ich zurück zu unserem Zimmer, wo Amy noch immer seelenruhig schlief. Ihr sanfter Atem bewegte die blonden Haare, die ihr ins Gesicht hingen und sich am Ansatz bereits dunkel färbten. Bald würde sie sie neu tönen müssen. Bei ihrem Anblick lächelte ich.


  Es war erst sechs Uhr und es würde noch etwas dauern, bis die ersten Frühaufsteher der Akademie aus ihren Betten krochen.


  Ich schnappte mir mein Notebook, setzte mich in mein Bett und legte die Decke über meine Beine. Während ich darauf wartete, dass Amy aufwachte, beantwortete ich eine E-Mail meiner Mutter und die einer Freundin aus London. Viele meiner damaligen Mitschüler hatten versprochen, sich zu melden und wir hatten uns geschworen, in Kontakt zu bleiben. Geglückt war das allerdings nicht wirklich, nur mit zwei meiner Freundinnen telefonierte oder schrieb ich gelegentlich.


  Vorsichtig klappte ich das Display wieder zu und legte das Notebook weg. Mein Magen knurrte und ich stand auf.


  Amy schlief zwar noch und ich hatte eigentlich auf sie warten wollen, doch ich beschloss kurzerhand, ohne sie zum Frühstück zu gehen.


  Ein paar wenige Schüler liefen bereits in Richtung Speisesaal, aber es war trotzdem noch leise. Dass zwei jüngere Mädchen mich schief ansahen, störte mich nicht mehr.


  Die Blicke, die seit Joannas Selbstmordversuch ständig auf mir lagen, waren inzwischen zur Gewohnheit geworden. Auch das leise Flüstern und Gemurmel.


  Der verlockende Duft von frischen Brötchen erfüllte die Luft und das Hungergefühl wurde stärker. Vielleicht waren Scarlett oder Ruby schon da. Die beiden gehörten meist zu den Ersten, die beim Frühstück saßen und uns so immer einen Platz freihielten.


  Ich hatte den Speisesaal schon fast erreicht, da spürte ich plötzlich eine Hand am Ellenbogen. Als ich mit einem Ruck hinter die nächste Biegung des Ganges gezogen wurde, wusste ich gar nicht, wie mir geschah. Stolpernd zerrte mich jemand weiter, in eine dunkle Ecke hinein.


  »Hilfe!«, wollte ich schreien, doch die Worte erstarben noch in meinem Mund. Ein herber Duft umgab mich und raue Lippen legten sich auf meine.


  »Vincent«, keuchte ich erschrocken auf, bevor er seine Hände in meinen Haaren vergrub und meinen Kopf näher zu sich zog. Sein Atem war warm und kitzelte an meiner Haut.


  Erneut spürte ich seine trockenen Lippen auf meinen, während er mit den Fingern über meine Haare strich. Ich ließ es geschehen und erwiderte seinen Kuss.


  Mein Herz schlug mit jeder Sekunde schneller, als wolle es sich aus meinem Brustkorb befreien und zu Vincent laufen. Sich an ihn klammern und nie wieder loslassen. Langsam legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog sein Gesicht weiter zu mir herunter.


  Seine Küsse wurden fordernder und eine Gänsehaut überlief mich. Mit jeder Berührung unserer Lippen vergaß ich die Welt um uns herum ein Stückchen mehr.


  Bis er einen Schritt zurück machte und mich musterte. Ich schnappte nach Luft und zwang mich, langsam und tief durchzuatmen. Doch jede einzelne Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm und seiner Wärme.


  »Du kannst verdammt gut küssen«, flüsterte Vincent. Seine funkelnden Augen waren dunkel wie Rauchkristalle.


  Ehe er fortfahren konnte, griff ich nach seiner Hand und drückte meinen Mund auf den seinen. Sofort stieg mir sein Geruch in die Nase. Am liebsten hätte ich ihn in Flaschen abgefüllt. Alles in mir jubilierte und mein Bauch kribbelte voller Freude.


  Wie lange war es wohl her, dass ich das letzte Mal so glücklich gewesen war? Diese Frage konnte ich nicht beantworten, es mussten Monate vergangen sein.


  Bei Noah hatte ich nie so starke Gefühle gehabt. Er hatte mich immer mit Seidenhandschuhen angefasst, während Vincent mich küsste, als gäbe es kein morgen.


  Ich war so in den Kuss vertieft, dass ich die schnellen Schritte, die sich von uns entfernten, erst zu spät bemerkte.


  Sofort fuhren wir auseinander, starrten uns atemlos an. Alle Fragen, die in meinem Kopf herumschwirrten, spiegelten sich in seinen Augen wider. Wer war das? Hatte uns jemand gesehen, vielleicht sogar länger beobachtet?


  Mir wurde eiskalt und das Glücksgefühl verebbte.


  »Bleib hier«, zischte Vincent mir zu, ehe er mit großen Schritten in die Richtung lief, in die derjenige verschwunden war. Was, wenn er ihn nicht fand und nicht verhindern konnte, dass dieses kleine Geheimnis keines mehr blieb?


  Die Zeit kroch quälend langsam dahin und mit jeder Sekunde wurde der Gedanke stärker, dass Vincent niemanden gefunden hatte. Mein Blick blieb fest auf die Zeiger meiner Armbanduhr gerichtet, während ich lauschte, ob Vincents Schritte zu hören waren.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe und versuchte, an nichts zu denken. Jetzt musste ich einen kühlen Kopf bewahren, zumindest, bis Vincent wiederkam. Andrew hatte jedes Mal eindringlich auf mich eingeredet, dass jeder Gedanke an meine Probleme mich schwach machen konnte. Angreifbar und verletzlich.


  Mir wurde immer mulmiger zumute. Mit jedem Augenblick schwand meine Hoffnung, dass Vincent mit guten Nachrichten zurückkehrte. Insofern man diese gut nennen konnte.


  Plötzlich vernahm ich Schritte und einen Moment später tauchte Vincent vor mir auf. Sein Gesicht war gerötet und ich sah ihm die Furcht und Enttäuschung an.


  »Du hast niemanden gefunden, oder?«, fragte ich leise und sammelte meinen letzten Optimismus, um mich selbst von dem Gegenteil zu überzeugen.


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich lehnte mich kraftlos gegen die Wand. Verzweiflung machte sich in mir breit. Was nun?


  Wer hatte uns gesehen? War es vielleicht sogar Noah gewesen?


  Der Gedanke jagte mir eisige Schauer über den Rücken und ließ mich erzittern. Wenn das der Fall war, würde ich ihm Rede und Antwort stehen müssen. Ihm gestehen, dass ich Vincent zwei Mal geküsst und es sich gut angefühlt hatte.


  Vincent sah mich fragend an. Wie sollte es jetzt weitergehen? Was war mit uns, was mit Noah? Und gab es überhaupt ein wir?


  Mehrere Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf. Sollte ich mich für Vincent von Noah trennen? Oder es lieber bei einer einmaligen Sache belassen? Vielleicht auch Abstand von beiden nehmen?


  Für welche Option ich mich auch entscheiden würde, es wäre sicherlich nicht einfach. Doch wenn jemand Vincent und mich beim Küssen gesehen hatte und den anderen davon erzählte, nähme derjenige mir die Entscheidung praktisch schon ab. Denn ich war mir sicher, dass Noah mir etwas Derartiges nicht verzeihen würde.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Vincent leise.


  »Gute Frage, nächste Frage«, seufzte ich und wurde sofort wieder ernst. »Am besten tun wir so, als wäre nie etwas passiert. Gestern nicht und heute nicht.«


  »Wie du möchtest«, erwiderte er und ich meinte, für einen Moment Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  Am liebsten hätte ich ihn umarmt und nicht mehr losgelassen, aber ich schlang stattdessen meine Arme um mich selbst und trat von einem Bein auf das andere. Die Situation war mir unangenehm. Besonders das Schweigen, das sich zwischen uns breitmachte.


  »Ich wollte dich nicht in diese Lage bringen«, entschuldigte sich Vincent schließlich.


  »Es ist ja nicht deine Schuld«, antwortete ich. Es war mein Fehler gewesen, ihn zu küssen. Ganz allein mein Fehler.


  Einen Augenblick lang schaute er mich noch an, bevor er langsam nickte. »Ich gehe jetzt zum Frühstück. Kommst du mit?«


  »Nein, ich warte noch ein paar Minuten.« Nicht nur, weil ich kein Aufsehen erregen wollte, sondern auch, weil ich ein bisschen Zeit brauchte, um meine Gedanken zu ordnen.


  »Wir sehen uns, spätestens bei der Probe«, verabschiedete Vincent sich und hob kurz die Hand, bevor er sich umdrehte.


  Ich sah ihm nach. Trauer keimte in mir auf und ich spürte, wie sich Leere in meiner Magengegend ausbreitete. Als hätte man mir alle Organe entrissen und nur ein dunkles, schwarzes Loch hinterlassen.


  Vor meinen Augen tauchten plötzlich Bilder von Noah auf. Wie er lachte und mich küsste. Wie das Meerblau seiner Iris glänzte und wie er mich mit seiner Begeisterung ansteckte. Aber da waren auch die Zweifel, ob er nur einen Ersatz für Andrew darstellte oder ob ich ihn tatsächlich liebte.


  Schließlich Vincent. Als er geweint und ich ihn gedrückt hatte. Vor allem, kurz nachdem Cynthia ermordet und als Mabel stattdessen an der Akademie aufgenommen worden war. Dann die Momente beim Tanzen, in denen ich mich gefühlt hatte, als seien mir plötzlich Flügel gewachsen. Und natürlich die Küsse, die mich so berührt hatten.


  Mit beiden verband ich Erinnerungen. Sowohl gute als auch schlechte.


  Was sollte ich nur tun, wenn ich vor die Wahl gestellt wurde? Noah und Vincent unterschieden sich voneinander wie Tag und Nacht. Ihre Charakterzüge hätten unterschiedlicher nicht sein können.


  »Ach, Ida«, seufzte ich halblaut. »Wieso bringst du dich nur selbst immer in solche Situationen?«


  Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand geschlagen. Im Moment hasste ich mich selbst dafür.


  Hätte ich Vincent nicht geküsst, befände ich mich nun auch nicht in dieser Lage. Dann müsste ich mir nun keinen Kopf über solche Dinge machen und mich niemals für irgendjemanden entscheiden. Alles wäre einfach und unkompliziert, Noah und ich wären ein glückliches Paar und mit Vincent würde ich mich lediglich gut verstehen.


  Aber waren wir überhaupt ein glückliches Paar? Die ständigen Zweifel daran, dass ich ihn wirklich liebte und er nicht nur Andrews Lücke füllte, waren mir oft in den Sinn gekommen.


  Sie hatten manchmal sogar die Liebe zwischen uns überdeckt und ich hatte meine Gefühle deswegen mehr als ein Mal hinterfragt.


  War das, was ich in Noahs Gegenwart empfand, stärker als die Gefühle, die Vincents Anwesenheit bei mir hervorriefen? Bei wem fühlte ich mich wohler?


  Noah war eher derjenige, mit dem ich die schönen Seiten erlebt hatte. Gemeinsam lachen, der erste Kuss seit Andrews Tod, der Spaziergang im Park und noch viele weitere Dinge, an die ich gerne zurückdachte.


  Die Erinnerungen mit Vincent waren eher düster. Ich hatte Cynthia gefunden, seine damalige Freundin, und ihn oft getröstet. Natürlich waren da auch das Tanzen und die glücklichen Sachen. Doch alles, was seit gestern zwischen uns passiert war, lief im Geheimen ab. Vorausgesetzt, niemand verriet uns.


  Nervös wickelte ich eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger und sah auf die Uhr. Sollte ich jetzt auch zum Frühstück gehen? Oder noch ein bisschen warten?


  Langsam lief ich los, immer darauf bedacht, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Was würde wohl geschehen, wenn ich den Speisesaal betrat? Vielleicht wussten bereits alle über die heimliche Knutscherei Bescheid? Oder würde alles normal sein und niemand etwas ahnen? Ich hoffte es inständig. Und doch würde ich mich entscheiden müssen. Zwischen Noah und Vincent. Wenn es dumm lief, auch schon heute.


  Resigniert machte ich mich auf den Weg zum Speisesaal. Mein Magen rumorte und ich hatte das Gefühl, jeden Moment aufstoßen zu müssen.


  Was, wenn jeder bereits von dem Kuss wusste? Schon der pure Gedanke bescherte mir einen heftigen Bauchkrampf, der mich nach Luft schnappen ließ.


  Immer positiv denken. Maras Motto. Leicht gesagt, doch meistens schwer umzusetzen. Vor allem, wenn man spürte, dass sich die Angst wie eine Made durch den ganzen Körper fraß.


  Ich zwang mich, ruhig zu atmen und nicht an das Schlimmste zu denken. Dennoch konnte ich nichts gegen die Anspannung und die Furcht tun.


  Kurz bevor ich den Speisesaal erreichte, schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, obwohl ich bezweifelte, dass es je erhört werden würde. Einem Mädchen, das gerade seinen Freund zum zweiten Mal betrogen hatte, konnte Gott sicherlich nicht besonders gut gesinnt sein.


  Der Saal war bereits ordentlich gefüllt. Nicht voll, gerade so, dass man nicht lange an der Essensausgabe warten musste und noch einen freien Tisch ergattern konnte. Schnell suchten meine Augen den Raum nach Vincent ab.


  Er saß nur ein paar Tische vom Eingang entfernt, den Rücken mir zugewandt. Unwillkürlich schlug mein Herz höher und ich dachte sofort an das berauschende Glücksgefühl, als wir uns geküsst hatten.


  Lauf weiter und beachte ihn nicht. Es ist nichts zwischen euch geschehen, befahl ich mir. Leider sahen meine Empfindungen das ganz anders.


  Aber ich drückte dennoch den Rücken durch und marschierte zielstrebig zu dem Tisch, an dem bereits Amy, Scarlett, Ruby und Brooke saßen. Nur Mara, Noah und Dylan fehlten.


  Erleichterung durchströmte mich, als ich zwar begrüßt wurde, jedoch niemand etwas zu dem Kuss sagte, Andeutungen machte oder mich schief anschaute. Vor allem war ich froh, dass Noah nicht da war. Wie sollte ich ihm nur jemals wieder unter die Augen treten können?


  »Wo warst du denn noch?«, fragte Amy, nachdem sie ihre Diskussion mit Brooke beendet hatte. »Du bist schließlich schon vor mir gegangen, aber nach mir zum Frühstück gekommen.«


  »Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht, damit ich einen klaren Kopf bekomme«, log ich und spielte mit dem Saum meines T-Shirts.


  »So lang?«, hakte meine Freundin nach und zog die Augenbrauen hoch.


  »Na und? Schließlich ist in letzter Zeit viel passiert und ich musste endlich wieder meinen Kopf freikriegen. Du weißt ja, dass trotzdem noch eine Menge Druck auf mir liegt, obwohl ich die Hauptrolle nun doch nicht tanzen werde«, verteidigte ich mich. Alles in allem entsprach das sogar ein wenig der Wahrheit.


  »Das stimmt, aber du siehst sehr mitgenommen aus. Ist etwas passiert?« Amy schaute mich eindringlich an. Ihr Blick grub sich in meine Augen und ich hatte das Gefühl, als könne sie alle Gedanken lesen, die sich hinter meiner Stirn verbargen.


  »Wie meinst du das?«, entgegnete ich. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich wochenlang nichts mehr getrunken, und meine Kehle kratzte. Mir wurde heiß und ich hätte mir fast mit der Hand über die Stirn gewischt, doch im letzten Moment hielt ich inne. Amy sollte nicht merken, wie unwohl ich mich gerade in meiner Haut fühlte.


  Lügen war zwar nicht unbedingt eine meiner Stärken, aber ich konnte erdachte Dinge doch sehr glaubwürdig und vor allem authentisch vermitteln. Jedoch hatte ich das Gefühl, dass meine Freundin bereits ganz genau wusste, dass ich keinen Spaziergang gemacht hatte. Das Funkeln in ihren Augen ließ mich darauf schließen.


  »Damit meine ich«, fuhr sie fort und auf ihre zarten Lippen stahl sich ein Lächeln, »ob etwas geschehen ist, von dem ich erfahren sollte.«


  »Nein«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen und biss mir gleich danach auf die Unterlippe. Bei dem Verhalten, das ich im Moment an den Tag legte, würde sie meinen Worten sicher keinen Glauben schenken und Verdacht schöpfen. Und genau das musste ich auf jeden Fall verhindern.


  Wieder schossen Amys Augenbrauen in die Höhe. Ihr Blick war stechend und mir war, als würde ich von ihm durchbohrt werden. Wenn jemand mit Blicken töten konnte, dann sie.


  »Ich gehe mir schnell etwas zu essen holen«, meinte ich und zwang ein Lächeln auf meine Lippen. Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern und stand auf. Als ich zur Essensausgabe lief, spürte ich, wie meine Freundin mir aufmerksam hinterherblickte.


  Doch davon ließ ich mich, so gut es ging, nicht beeindrucken und versuchte, das fast schon unheimliche Gefühl zu ignorieren. Ahnte Amy etwas von dem Kuss? Ihre Worte machten mir Angst, ebenso das Wissen, das in ihren Augen lag. Hoffentlich hatte ich den Ausdruck nur falsch gedeutet.


  Auch als ich zurückkehrte, starrte sie mich immer noch an. Als läge sie auf der Lauer und wartete nur darauf, jeden Moment aufzuspringen und sich das Objekt ihrer Begierde unter den Nagel zu reißen. Die Vorstellung allein genügte, dass sich die feinen Härchen auf meinem Arm aufstellten.


  Mein Puls beschleunigte sich und ich musste meine volle Konzentration dafür aufwenden, das Tablett heil zu unserem Tisch zu bringen und Amy nicht direkt ins Gesicht zu starren.


  »Amy, kannst du mich daran erinnern, dass ich dir später das Theraband zurückgebe?«, fragte Ruby gerade, als ich mein Frühstück abstellte.


  In diesem Moment hätte ich Ruby nicht dankbarer sein können, da Amy ihre Aufmerksamkeit nun gezwungenermaßen auf unsere Freundin richten musste. Jedoch blieb das Unbehagen in meinem Bauch. Ich ahnte, dass diese Nummer hier noch lange nicht vorbei war.


  Während ich den Joghurt in mich hineinlöffelte, schweiften meine Gedanken immer wieder zu dem Kuss ab. Er schien mein komplettes Denken zu beherrschen.


  Jedes Mal, wenn ich meinen Blick durch den Speisesaal wandern ließ, suchten meine Augen automatisch nach Vincents dunklem Haarschopf. Jedoch war es im Grunde genommen ziemlich unwahrscheinlich, ihn zu sehen, da er auf der anderen Seite des Raumes saß. Außerdem verdeckten die vielen Schüler an den Tischen davor die Sicht und ich hatte keine Chance, auch nur einen winzigen Blick auf ihn zu erhaschen.


  »Guten Morgen!« Ich war so in meine Erinnerungen vertieft, dass ich die vertraute Stimme gar nicht bemerkt hatte. Doch nun ließ sie mir das Blut in den Adern gefrieren und mein Herz stillstehen.


  Das durfte nicht wahr sein! Wieso denn ausgerechnet jetzt? Warum war ich denn stets diejenige, der das Unglück mit offenen Armen entgegenlief?


  »Morgen«, erwiderte Amy und auch ich brummelte etwas, was niemand verstand, nicht einmal ich selbst. Es ähnelte dem Gruß in keinster Weise.


  »Schön dich zu sehen, Noah!«, meinte Brooke und strich sich eine Strähne ihrer langen Haare zurück.


  Der Name reichte bereits, um die Schuldgefühle zu verstärken, die mich seit gestern Abend quälten.


  Schnell senkte ich meinen Kopf und beugte mich dichter über den Joghurt. Wenn ich Glück hatte, würde er mich nicht bemerken. Im schlimmsten Falle jedoch wusste er bereits über den Kuss Bescheid. Ein purer Albtraum.


  »Na, wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?«, erkundigte Noah sich, als er sich neben mich setzte.


  Automatisch nickte ich, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. »Ja, wirklich fantastisch«, antwortete ich monoton und rückte ein Stück von ihm weg. Irgendwie verminderte es das schlechte Gefühl in seiner Anwesenheit schon ein bisschen.


  »Wirklich gut gelaunt scheinst du aber nicht zu sein«, warf er ein und griff nach meiner Hand. »Was ist denn los?«


  »Nichts, wirklich«, versicherte ich ihm.


  »Komm schon, Ida. Ich merke doch, dass etwas ganz und gar nicht stimmt«, versuchte er es noch einmal. Als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, umklammerte er meine Finger fester, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Autsch«, entfuhr es mir und ich versuchte, unserem Händchenhalten ein Ende zu bereiten. Doch Noah hielt meine Hand fest in der seinen und schien nicht gewillt zu sein, sie loszulassen.


  Inzwischen sahen auch unsere Klassenkameraden zu uns hinüber. Amys Gesicht wirkte wie eine Maske, ihre Züge gaben keine ihrer Gefühle zu erkennen. Die anderen betrachteten uns jedoch mit Neugier in den Blicken und warteten anscheinend nur darauf, dass die kleine Diskussion in einen Streit ausartete. Sogar Maras Augen leuchteten schaulustig.


  »Mir geht es gut«, zischte ich und zerrte verzweifelt an meiner Hand. »Und jetzt hör auf, mir meine Knochen zu brechen!«


  Der Druck verschwand und ich rieb mir meine schmerzenden Finger und den Handrücken. Unglaublich, dass ein Mensch so viel Kraft haben konnte. Unter Umständen hätte Noah meine Hand noch weiter so umklammert, bis sie taub geworden wäre.


  »Tut mir leid«, murmelte er und mied meinen Blick.


  Ich war kurz davor, ihn nachzuäffen, beließ es dann aber bei einem verächtlichen Schnauben. »Kannst du mir nicht einfach glauben und nicht noch tausend Mal nachfragen, wenn ich dir etwas sage? Das Thema hatten wir doch schon!«


  »Entschuldige.« Er sah zu mir auf, in den meerblauen Kugelaugen Verzweiflung und sogar Angst. Angst wovor denn? Vor mir?


  Komischerweise bereitete mir der Gedanke Freude und ich senkte schnell den Kopf, damit niemand bemerkte, wie sehr ich mich für dieses Gefühl schämte.


  Seit wann bereitete es mir denn Freude, andere Leute leiden zu sehen? Erstrebenswert war es auf keinen Fall. Und doch spürte ich das Gefühl des kurzen Triumphes noch auf meiner Zunge liegen.


  Die letzten Löffel Joghurt fühlten sich wie Backsteine in meinem Magen an. So war es auch kein Wunder, dass ich die Schüssel angeekelt von mir schob. Wenn ich noch mehr davon essen würde, würde ich mich bestimmt augenblicklich übergeben.


  Zumindest fühlte es sich so an.


  An unserem Tisch hatte seit Noahs und meiner Auseinandersetzung niemand mehr ein Wort gesprochen. Stille senkte sich über uns und schien uns alle mit ihren langen Klauen festzuhalten. Keiner sagte etwas und sogar als lautes Lachen vom Nebentisch zu uns hinüberdrang, blieb es ruhig.


  Noahs Blick lag auf mir. Ich wusste, dass ich ihn verletzt hatte, doch ich hatte ihm auch schon gestern deutlich gemacht, dass ich das ständige Nachfragen ganz und gar nicht mochte, ja sogar verabscheute.


  Deshalb drehte ich mich demonstrativ von ihm weg und ignorierte ihn geflissentlich. Vielleicht tat ich das Falsche, aber gerade interessierte mich das nicht im Geringsten.

  Als immer noch niemand den Mund aufmachte, stand ich auf und ging. Das morgendliche Hoch war verschwunden, um einem neuen Tagestief Platz zu machen.


  Nicht einmal Mara oder Amy liefen mir hinterher. Keiner hielt mich auf oder beachtete mich.


  Innerlich fühlte ich, wie ich Meter um Meter schlechter gelaunt wurde. Den ganzen Tag noch Training. Aber immerhin würde Vincent da sein. Das hellte meine Stimmung etwas auf und es gelang mir sogar, ein Lächeln aufzusetzen, wenn auch kein richtiges.


  Heute war wirklich der Wurm drin. Zuerst hatte jemand Vincent und mich beim Küssen beobachtet und nun spielte auch noch Noah die beleidigte Leberwurst. Welche Überraschungen würde dieser Tag denn noch bereithalten?


  22. Kapitel


  Auch bei den Proben lief nicht alles so, wie ich es gerne hätte. Besonders die Einzelprobe bei Catherine, in der wir Sissis Solo übten, war eine einzige Katastrophe. Sowohl für mich als auch für die Lehrerin.


  Anscheinend hatte sich während der Zeit, in der ich den Tanz gelernt hatte, ein Schrittfehler eingeschlichen, der bis jetzt unbemerkt geblieben war. Und was ich mir einmal eingeprägt hatte, blieb in meinem Gedächtnis verankert.


  Es grenzte folglich an ein Wunder, dass Catherine nicht durchgedreht war, als ich die Schrittkombination nach etlichen Durchläufen immer noch nicht fehlerfrei beherrschte und sich auf beiden Seiten Frustration breit machte.


  Zu allem Überfluss rutschte ich kurz vor Schluss fast aus, als ich mich unsauber auf die Spitze rollte und beinahe umgeknickt wäre. Zum Glück fing ich mein Gleichgewicht in letzter Sekunde.


  »So kann das wirklich nicht weitergehen«, meinte Catherine, bevor sie mich zum Mittagessen entließ. Eigentlich hatte sie sowieso schon überzogen, doch es war mir egal, ob ich später zum Essen kam. Das bedeutete nämlich, dass ich Noah weniger sehen musste.


  Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Noah war immerhin noch mein Freund und ich entwickelte regelrechte Hassgefühle. Das musste ich unbedingt in den Griff bekommen.


  »Ich werde mein Bestes geben und die Schritte so lange üben, bis ich sie im Schlaf tanzen kann«, versprach ich.


  »Na, das will ich aber hoffen! In drei Wochen ist bereits die Aufführung und bis dahin möchte ich Hochleistung von dir sehen«, ermahnte Catherine mich.


  »Versprochen«, nickte ich.


  Meine Lehrerin seufzte. »Wie soll das nur klappen? Am Wochenende sind doch schon die gemeinsamen Proben mit allen Schülern!«


  »Mach dir keine Sorgen, die Aufführung wird toll!«, sagte ich. Auch wenn ich bei meinem jetzigen Stand nicht wirklich von meinen eigenen Worten überzeugt war.


  Eher fühlte ich mich, als würde ich die ganze Aufführung in den Sand setzen.


  »Du kannst jetzt gehen. Guten Appetit«, sagte Catherine und ein Lächeln überzog die fülligen Wangen.


  »Danke, gleichfalls«, erwiderte ich. Eigentlich hatte ich keinen Hunger und nicht die geringste Lust, mich in die bloße Nähe von Noah zu begeben.


  Was war nur aus mir geworden, dass ich einen Menschen so verabscheuen konnte? Normalerweise war ich immer diejenige, die sich für andere einsetzte, doch im Moment entwickelte ich mich zu einer Person, die ich nie hatte sein wollen.


  Was hat Noah dir denn getan?, fragte mein Gewissen. Darauf wusste ich keine Antwort.


  Wenn ich ehrlich war, hatte er auch nichts getan. Er nervte mich eher durch sein Verhalten und den ständigen Wissensdurst als durch Taten oder Gesagtes.


  Am liebsten würde ich mich in mein Bett legen und eine Weile schlafen. Danach würde ich mich sicher um einiges besser fühlen, da mein Schlaf in der letzten Nacht etwas zu kurz gekommen war.


  Doch anstelle meines Bettes erwartete mich auf halbem Weg zum Speisesaal jemand. Erst erkannte ich die Person nicht, die sich aus dem Schatten löste. Aber als genug Licht auf das Gesicht fiel, fing mein Herz an, Tango zu tanzen.


  »Vincent, du schon wieder«, stotterte ich.


  »Was für eine nette Begrüßung«, witzelte er und zwinkerte mir zu.


  »Immer wieder gerne.« Mein Lachen wirkte befreiend und auch meine Laune stieg wieder etwas.


  Schweigend liefen wir nebeneinander her, dem kaum wahrnehmbaren Geruch nach Braten nach. Vincent griff nach der Hand, die Noah beinahe zerdrückt hätte, und wollte mich zu sich ziehen, doch ich schüttelte den Kopf und ließ es nicht mit mir geschehen.


  »Tut mir leid, ich möchte nicht noch mehr Ärger«, meinte ich. »Ein anderes Mal vielleicht.« Falls es ein anderes Mal überhaupt geben würde.


  Man sah ihm die Enttäuschung an, doch er tat so, als mache es ihm nichts aus. Stattdessen versuchte er möglichst unauffällig das Thema zu wechseln. »Du hast Ärger? Mit wem denn?«


  »Frag lieber erst gar nicht. Die Probe lief nicht gut und Noah hat mich beim Frühstück wieder ausgefragt, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich das nicht leiden kann!«, erklärte ich. »Und vor allem muss ich die ganze Zeit an heute Morgen denken. Du hast wirklich niemanden gesehen?«


  »Nein«, beteuerte Vincent.


  »Hoffentlich spricht sich nichts herum. Wir dürfen uns nie wieder erwischen lassen.« Bei diesen Worten wurde meine Stimme immer leiser, bis sie plötzlich nur noch ein Flüstern war.


  »Ach, und wenn schon, das ist es wert«, murmelte er und mich überlief ein wohliger Schauer. »Falls uns noch einmal jemand sieht, bringe ich denjenigen schon zum Schweigen. Immerhin habe vier Jahre lang Karate gemacht, bevor ich auf die BASE kam. Jetzt lach doch nicht, ich meine es ernst.«


  Doch das Lachen bahnte sich glucksend einen Weg durch meine Kehle. Es floss nur so aus mir, obwohl die Angelegenheit eigentlich keine witzige war. Vielleicht war es auch der fehlende Schlaf, der mich so hysterisch lachen ließ.


  »Das ist ja fast schon unheimlich«, kommentierte Vincent, nachdem ich mich wieder halbwegs gefangen hatte.


  »Ich glaube, das musste einfach mal heraus«, sagte ich und wischte mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  »Aber was ist mit uns beiden, Ida? Sollen wir uns bis an unser Lebensende in Nischen verstecken?« Seine Stimme war ernst und auch mir gefror das übrige Lachen auf den Lippen.


  »Wenn ich das nur wüsste«, seufzte ich kaum wahrnehmbar. Ich würde die Entscheidung bald treffen und mich für einen der beiden entscheiden müssen: Noah oder Vincent.


  Im Moment würde meine Wahl ganz klar auf Vincent fallen. Dennoch wollte ich Noah auch nicht aufgeben. Die wunderschönen Erlebnisse mit ihm konnte ich auch nicht verdrängen, als hätte es sie nie gegeben. Aus diesem Grund wollte ich mich auch nicht voreilig entscheiden, da ich das sonst vielleicht später bereuen würde.


  »Gib mir noch ein bisschen Zeit«, sagte ich.


  »Natürlich. Nach dir«, meinte Vincent und deutete auf den Speisesaal.


  Ich lächelte ihm zu und betrat den Raum, der schon von Geschrei und Lachen erfüllt war. Die Schlange vor der Essensausgabe war so lang, dass ich beschloss, mir erst später etwas zu essen zu holen, wenn weniger Schüler dort anstanden.


  Schon von weitem sah ich meine Freunde und drängelte mich bis zu ihrem Tisch vor. Alle saßen bereits dort und tauschten sich über dies und das aus. Nur neben Noah war noch ein Platz frei.


  »Guten Appetit«, wünschte ich und setzte mich.


  Alle drehten sich kurz nach mir um, nickten und erwiderten dasselbe, obwohl ich noch keinen Teller vor mir stehen hatte.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Für heute Morgen und gestern«, sagte Noah plötzlich zu mir.


  Reiß dich zusammen, Ida! Oder möchtest du, dass eure Beziehung sofort in die Brüche geht?, flüsterte mir mein Unterbewusstsein zu. Wenn ich jetzt nichts tat, wäre dies das sichere Ende für unsere Beziehung. Wollte ich das?


  »Mir tut es auch leid«, antwortete ich. »Aber ich glaube, ich brauche ein bisschen Abstand. Du weißt doch, wie oft ich Proben habe und alles, was in letzter Zeit geschehen ist, belastet mich sehr.«


  »Kann ich verstehen«, versicherte Noah mir und sah auf seinen Teller. »Ich hoffe, dass alles wieder so sein wird, wie es einmal war.«


  Stumm nickte ich. Wie war es denn einmal gewesen? Einfach? Schön?


  Was stellte Noah sich darunter vor? Das Kribbeln im Bauch und das prickelnde Gefühl auf den Lippen, nachdem wir uns geküsst hatten? Oder das Schweigen, das damals noch angenehm und nicht so kühl gewesen war?


  »Liebe ist wie ein Turm aus Bauklötzen«, hatte Mara einmal wissend gesagt. »Wenn man einen wichtigen Stein herauszieht, fällt alles in sich zusammen.«


  Der Vergleich traf durchaus zu. Noahs und mein Turm schwankte im Moment und es war an mir, ihn wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  »Bestimmt«, meinte ich deshalb aufmunternd und strich ihm kurz über den Arm.


  Noah sah mich an und langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus. »Hoffentlich. Ich möchte dich nicht verlieren.«


  Bei seinen leisen, fast geflüsterten Worten stellten sich die feinen Härchen auf meinen Armen auf. Vor meinen Augen tauchte die Szene auf, als Noah und ich zusammen auf der Parkbank gesessen hatten. Damals hatte ich unsere gemeinsame Zeit immer genossen und sie auch manchmal nachts in rosaroten Träumen erneut durchlebt.


  Wenn ich mich gegen ihn entscheiden würde oder er von den Küssen zwischen Vincent und mir erfuhr, würden die Erinnerungen langsam und Stück für Stück aus meinem Gedächtnis verschwinden. Mit Noah würde ich dann auch alle schönen Momente verlieren.


  Er schaute mich noch immer an und wirkte glücklich wie eh und je. Das Leuchten in seinen Augen schien immer heller zu werden.


  »Ich glaube, ich gehe mir etwas zu Essen holen«, meinte ich. »Bis gleich.«


  Kaum war ich außer Hörweite, atmete ich tief durch und sammelte meine Konzentration. Ich mochte Noah wirklich, obwohl es Zeiten gab, in denen ich ihn nicht ausstehen konnte. Doch was war mit Vincent? Wen von beiden liebte ich wirklich?



  Nachmittags beschloss Mrs Carper spontan, eine Probe mit ein paar anderen aus unserer Tanzklasse zu veranstalten. Und zu allem Überfluss war dies genau die Szene, mit der ich morgens noch so gehadert hatte.


  Meine Mitschüler spielten den Hofstaat und ich beobachtete sie genau, während ich auf meinen Einsatz wartete. Einige Bewegungen waren noch nicht synchron, doch Dinge wie Hebungen oder Sprünge klappten erstaunlich gut.


  Vorne tanzten Mabel und Vincent. Die Schrittfolgen, die sonst immer fehl am Platz gewirkt hatten, erschienen plötzlich in Kombination mit den anderen majestätisch und elegant.


  »Stopp!«, rief Mrs Carper, als Vincent seine Sprünge zu ausschweifend vollführt hatte und nun etwas abseits stand. »Dein Platz ist weiter in der Mitte. Gleich wird Sissi die Bühne betreten. Denkt alle daran, dass ihr euch tief genug verbeugt. Und auch während des Solos haltet ihr euch bitte im Hintergrund, vergesst aber nicht, dass ihr in eurer Rolle bleibt!«


  Einstimmiges Gemurmel erhob sich und alle nickten.


  »Habt ihr schon einen Mörder für Sissi festgelegt? Schließlich wird sie am Ende dieser Szene erstochen. Noch nicht?« Fragend blickte die Lehrerin in die Runde.


  »Gut, dann suche ich jetzt jemanden aus. Dylan.«


  Ich drehte mich zu ihm um, doch er sah nur Mrs Carper an, die kurz erklärte, wie er die Requisite benutzen würde. Dann klatschte sie energisch in die Hände und alle stellten sich wieder an ihre Ausgangsposition.


  Die Musik begann erneut und somit auch die Szene. Mabel und Vincent lagen auf dem Parkett, von den anderen in einem Kreis umringt. Langsam fing der Kreis an, sich zu bewegen.


  Immer schneller, bis meine Mitschüler auseinander stoben und sich in den Hintergrund stellten. Vincent half Mabel hoch und die beiden begannen zu tanzen, ebenso der eigentliche Hofstaat. Es war, als ginge eine einheitliche Welle durch ihre Körper und mir wurde warm ums Herz. Am liebsten hätte ich mitgetanzt, so sehr drängten meine Beine nach Bewegung.


  Alles sah wunderschön aus und ich merkte das erste Mal, wie sehr ich mich hier zu Hause fühlte.


  In London war das Ballettstudio fast meine zweite Wohnung geworden, nachdem ich Andrew verloren und mich danach voll aufs Tanzen konzentriert hatte. Doch jetzt fühlte es sich so an, als hätte ich nie ein anderes Zuhause gehabt.


  Vor lauter Denken hätte ich fast meinen Einsatz verpasst. Gerade rechtzeitig merkte ich, dass mir nur noch wenige Takte Zeit blieben, um die Tanzfläche zu betreten.


  Ich straffte meine Schultern und schritt elegant zwischen meinen Mitschülern hindurch, die sofort in eine tiefe Verbeugung versanken. Doch ich tat so, als beachte ich sie nicht, und tänzelte schließlich mit hoch erhobenem Kopf in die Mitte.


  Festliche Musik erklang und ich streckte mein rechtes Bein zum Penché nach hinten. Schnell machte ich ein Plié auf dem Standbein und erhob mich auf die Spitze, ehe ich mein Spielbein wieder senkte und ein paar kleine Schritte nach hinten machte.


  Jemand ergriff meine Taille und ich drehte mich fünf Mal, ehe ich nach einem Chassé ein Grand jeté sprang. Doch ich merkte selbst, dass ich etwas zu spät gewesen war. Auch wenn es sich nur um den Bruchteil einer Sekunde handelte; bei der Aufführung musste alles perfekt sitzen.


  Mrs Carper schaltete die Musik aus und ich nickte ihr zu, als Zeichen dafür, dass ich meinen Fehler erkannt hatte. Sie erwiderte meine Geste kaum merklich und positionierte sich vor dem Spiegel.


  »Stellt euch bitte so auf, wie ihr steht, wenn Ida die Bühne betritt«, meinte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften. Als alle ihren Platz eingenommen hatten, fuhr sie fort: »Merkt ihr, dass viele von euch einen regelrechten Pulk bilden und andere ganz alleine sind? Verteilt euch besser!«


  Obwohl ich nicht zu dem Hofstaat gehörte, merkte ich mir die Korrekturen und beobachtete meine Mitschüler. Plötzlich drehte sich jemand zu mir um und ich sah in Noahs blitzende Meeraugen.


  Sofort wurde mir wieder unwohl und ich schaute schnell weg. Wie schaffte er es nur, dass ich mich augenblicklich schlecht fühlte? Wenn das so weiterging, würde ich nie den Mut haben, ihm die Küsse mit Vincent zu beichten.


  Noch immer war ich mir unsicher, ob ich es ihm überhaupt erzählen sollte. Falls die Schwärmerei für Vincent und das Blankliegen meiner Nerven in Noahs Gegenwart nur von kurzer Dauer sein sollten, hätte ich die Liebe zu ihm mit einem Geständnis umsonst aufgegeben.


  Aber einen der beiden würde ich auf jeden Fall verletzen, daran führte kein Weg vorbei, auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte. Von einem musste ich mich trennen.


  Als ich wieder aufsah, war Noahs Blick noch immer auf mich gerichtet. In seinen Augen funkelten Wärme und Liebe. Den morgendlichen Streit hatte er anscheinend schon längst vergessen. Ich unterdrückte ein Aufseufzen. Noah steckte so viel Elan und Energie in unsere Beziehung und tat alles, um sie am Leben zu erhalten. Hatte ich jemanden wie ihn überhaupt verdient?


  Mrs Carpers Stimme verschwamm förmlich und ich griff nur einzelne, ungenaue Wortfetzen auf. Den genauen Sinn dahinter verstand ich nicht.


  Meine Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum und ließen nicht zu, dass ich mich auf die Anweisungen meiner Lehrerin konzentrierte.


  Wie sollte ich Noah nur sagen, dass ich Vincent geküsst hatte? Eigentlich müsste ich diejenige sein, die man betrügen und hintergehen sollte. Schließlich setzte ich mich kaum für uns ein.


  Bevor ich gedanklich jedoch zu weit abdriftete, riss mich Mrs Carper in das Jetzt zurück. »Ida, dein Einsatz!«, rief sie und ich beeilte mich, gerade noch rechtzeitig die Tanzfläche zu betreten.


  Eine gute Stunde später endete die Probe für die Solisten, meine Mitschüler würden aber noch mit den zwei untersten Klassen eine Szene üben. Darüber war ich ziemlich froh, da ich erschöpft war und keine Lust hatte, mit über 50 anderen Personen in einem Raum zu sitzen. Zwar fand die gemeinsame Probe in dem größten Saal statt, doch mit der Zeit wurde die Luft dort so stickig und warm, dass man das Gefühl hatte, in einer Sauna zu sitzen.


  »Endlich ist die Probe vorbei«, meinte Vincent und hielt mir die Tür auf.


  »Bald ist die Aufführung und ich kann meine Soli immer noch nicht«, antwortete ich, während wir hintereinander den Raum verließen. Mit einer schnellen Bewegung strich ich mir die Haare aus der Stirn. Wie ich wohl gerade aussah, so verschwitzt und müde? Bestimmt schrecklich.


  »Keine Sorge, ich auch nicht«, erwiderte er und lachte. Er klang völlig unbeschwert und ich beneidete ihn darum, dass er sich nicht zwischen zwei Leuten entscheiden musste.


  Schnell verdrängte ich den Gedanken daran. Im Moment konnte ich nur hoffen, dass niemand uns verriet und ich mich schnellstmöglich wieder mit Noah vertrug. Besser gesagt, dass ich in seiner Nähe wieder positive Gefühle entwickeln konnte.


  »Was machst du heute noch?«, fragte Vincent und lächelte mir zu, woraufhin ich rot anlief.


  »Ich weiß nicht, vielleicht etwas mit Amy oder den anderen«, entgegnete ich.


  Entwaffnend grinste er. »Falls du niemanden findest: Ich habe Zeit.«


  Es fiel mir schwer, mich bei seinem Flirtversuch zusammenzureißen und nicht zuzustimmen. »Mal schauen.«


  Sichtlich enttäuscht blickte er zu Boden und es brach mir fast das Herz, ihn so zu sehen.


  »Vielleicht können wir ja auch etwas zu dritt machen«, schlug ich vor.


  Augenblicklich hellte sich Vincents Miene wieder etwas auf.


  »Einverstanden«, meinte er. »Bis spätestens beim Abendessen!«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich und lief in die Richtung, in der sein Zimmer lag. Ich schaute ihm nach und musste unwillkürlich lächeln.


  Auch den ganzen Weg zu meinem Raum fühlte ich mich glücklich und merkwürdig erlöst. Und das, obwohl nichts Besonderes passiert war. Aber schon allein die Vorfreude auf ein mögliches Treffen mit Vincent ließ mein Herz höher schlagen. Wie konnte ein Mensch die Stimmung eines anderen nur in wenigen Sekunden so verändern?


  Gedankenverloren schloss ich die Tür auf und legte die Tasche neben meinem Bett ab. Amy hatte mehrere Trikots auf dem Boden ausgebreitet und wohl vergessen, sie wieder aufzuräumen.


  Mit ein paar Handgriffen sammelte ich sie auf und legte sie auf ihren Schreibtisch, bevor ich mich auf mein Bett fallen ließ und die Muster an der Decke beobachtete, die das Sonnenlicht dorthin malte.


  Sollte ich Mara erzählen, dass ich Vincent geküsst hatte? Früher hatten wir uns jedes noch so kleine Geheimnis anvertraut und den anderen in- und auswendig gekannt.


  Und wir hatten nie jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Was sprach also dagegen, sie auch jetzt einzuweihen?


  Das, was mich davon abhielt, war die Angst vor ihrer Reaktion. Eigentlich war ich immer diejenige gewesen, die Treue so hoch geschätzt hatte. Doch nun hatte ich selbst das getan, worüber ich damals Moralpredigten gehalten hatte.


  Ich seufzte. Warum hatte ich nur unbewusst dafür gesorgt, dass mein Leben so kompliziert geworden war?


  Dafür würde ich mich am liebsten selbst schlagen. Doch das brachte mich im Moment keinen Zentimeter voran.


  Die Staubpartikel schwebten sanft durch die Luft und glitzerten kurz, wenn ein Sonnenstrahl sie traf. Sie bewegten sich schwerelos und ich hätte fast die Hand nach ihnen ausgestreckt, damit sie mich mit sich trugen. Ich wünschte mir nichts mehr, als einfach für einen kurzen Moment zu fliegen und alle Probleme hinter mir zu lassen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich fuhr kerzengerade hoch. Amy stürmte ins Zimmer, die Haare schweißnass und schwer atmend. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen weit aufgerissen.


  »Was ist los?«, fragte ich erschrocken, während sie noch Luft zum Sprechen holte. War etwas Schlimmes passiert? Hatte sich etwa jemand bei der Probe verletzt?


  »Da hakst du noch nach?« Die Augen meiner Freundin waren tellergroß.


  Verdutzt starrte ich sie an. Wieso sollte ich wissen, was sie mir sagen wollte?


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte ich und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Jetzt tu doch nicht so!«, rief sie entrüstet aus. »Du weißt sehr wohl, worum es geht!«


  Meine Verwirrung wuchs und ich fühlte mich, als würde ich gerade wie ein Esel aussehen. Irgendetwas musste in der Probe passiert sein. Ansonsten wäre Amy nicht so aufgelöst ins Zimmer geplatzt.


  »Ich verstehe gerade überhaupt nichts«, stellte ich klar und stemmte die Arme in die Hüften. Wie sollte ich denn erahnen, was geschehen war? Schließlich war ich weder dabei gewesen, noch verfügte ich über hellseherische Fähigkeiten.


  Wütend schnaubte Amy und warf mir einen Blick zu, der Menschen ins Jenseits hätte befördern können. »Bist du bescheuert, Ida? Wie kannst du nur so unschuldig tun! Ich habe gerade erfahren, dass du Vincent geküsst hast!«


  Ich wollte etwas antworten, doch mein Mund war so trocken, dass ich kein einziges Wort herausbrachte. Mein Herz schien in genau dieser Sekunde kurz eingefroren zu sein.


  Die Zeit stand für einen Moment still, während wir uns in die Augen schauten. Amy sah eher entsetzt und enttäuscht, ich wahrscheinlich erschrocken aus.


  Mein Gehirn war wie leergefegt und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ein schwarzes, kaltes Nichts machte sich in meinem Bauch breit und schien jede Faser meines Körpers zu verschlingen.


  »Wer hat das erzählt?«, brachte ich endlich hervor.


  »Das Gerücht ging durch alle Schüler bei der Probe, es wurde mir nur zugeflüstert«, antwortete Amy. »Stimmt das, Ida? Ist das wirklich wahr?«


  Die flehende Stimme meiner Freundin ließ mir Tränen in die Augen schießen.


  »Ida, ist das wahr?«, wiederholte sie, dieses Mal eindringlicher und lauter. »Bitte, lass es nicht wahr sein!«


  Das Bild, wie sie vor mir stand, die Hände wie zu einem Gebet gefaltet, den Blick zum Himmel gerichtet, brannte sich tief in mein Gedächtnis ein. Es schmerzte, sie, geklammert an den letzten Hoffnungsfaden, zu sehen und zu wissen, dass man ihn gleich zerreißen musste.


  Am liebsten hätte ich ihre Frage verneint, sie in den Arm genommen und gesagt, dass alles nur ein Gerücht war. Doch stattdessen saß ich einsam auf meinem Bett, die Arme schützend um mich geschlungen. Voller Angst, die Worte auszusprechen.

  Schließlich blickte sie mich wieder an. Ihr Gesicht wirkte jung und verletzlich.


  »Bitte sag mir, dass es nicht stimmt«, flüsterte sie.


  Langsam drang ein einzelner Satz über meine Lippen. »Es ist wahr.«


  »Warum hast du das getan?«, fuhr Amy mich an und ließ sich auf ihr Bett sinken. »Ich kann das einfach nicht glauben. Wieso, Ida?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte ich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht.


  »Wie, du weißt es nicht?«, blaffte sie mich an.


  »Wir haben zusammen getanzt und dann habe ich ihn geküsst. Es war mehr eine Art Reflex«, sagte ich hastig und schlang die Arme um meine Beine.


  »Ein Reflex?«


  »Ja.«


  »Sei ehrlich.«


  »Ich bin ehrlich. Keine Ahnung, wieso ich das getan habe. Im einen Moment haben wir noch zusammen getanzt, im anderen schon geküsst«, wiederholte ich leise.


  Amy starrte mich kalt an. »Es hieß, ihr hättet auf dem Flur geknutscht, nicht im Tanzsaal.«


  »Haben wir auch. Am nächsten Tag.« Bei jedem Wort wurde ich kleinlauter und mir wurde immer stärker bewusst, dass ich einen gewaltigen Fehler begangen hatte.


  »Zwei Mal?«, rief Amy aus und ich sah ihr an, dass sie kurz davor war, aufzustehen und mich durchzuschütteln.


  »Ich wollte das nicht«, entgegnete ich verzweifelt.


  »Das nützt uns aber herzlich wenig. Hast du eine Vorstellung, wie es Noah gerade geht?« Ihre Stimme wurde leiser, doch verlor nicht an Schärfe.


  Ich schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Vor mir tauchten Bilder von Noah auf, wie er weinend in einer dunklen Ecke saß, das T-Shirt durchnässt von Tränen. Wie er ein Bild von mir in der Hand hielt und es zerriss.


  Es tat unglaublich weh, sich diese Szenen auch nur vorzustellen. Warum war es nur zu diesem Kuss gekommen? Er hätte nie passieren sollen.


  Amy atmete tief ein und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Dann schaute sie mich an und die Enttäuschung und Trauer in ihrem Blick trafen mich wie ein Fausthieb. »Ich kenne Noah, seit ich an die Akademie gekommen bin. Und ich habe ihn noch nie so am Boden zerstört gesehen.«


  Mir stockte der Atem. Ging es Noah wirklich so schlecht? Durch ein Gerücht, das sich in der Probe herumgesprochen hatte? Wenn ja, wie würde er wohl reagieren, wenn sich herausstellte, dass es stimmte?


  »Ich kenne Noah nun schon seit fast vier Jahren und mir fällt niemand ein, dem man mehr vertrauen könnte als ihm. Er kann alles für sich behalten und ich konnte immer auf ihn zählen, wenn ich ein offenes Ohr gesucht habe. Wenn ich Hilfe gebraucht habe, war er da. Auf dieser Welt gibt es niemanden, der ein größeres Herz hat und sich so um andere sorgt.


  Eigentlich dachte ich immer, ihr wärt das perfekte Paar. Du, weil du mir fast auf Anhieb sympathisch warst und mir so viel anvertraut hast, obwohl wir uns noch gar nicht lang kannten. Und Noah, da er einer meiner besten und engsten Freunde ist.«


  Für einen Moment hielt sie inne und ihr Blick wanderte zur Decke. Ein paar Mal öffnete und schloss sie ihren Mund, auf der Suche nach einem guten Satzanfang. Sie überlegte, legte die Stirn in Falten und biss sich auf die Lippe.


  Mein Herz klopfte gegen meine Brust und es fühlte sich an, als wolle es mit einem Satz herausspringen. In meinem Magen bildete sich ein Knoten und ich schnappte kurz nach Luft. Ich hatte Angst vor Amys Worten, konnte sie nicht einfach schweigen?


  Nach ein paar Sekunden, die wie Stunden verstrichen waren, schaute meine Mitbewohnerin mich wieder an. Dachte wieder kurz nach und befeuchtete dann ihre Lippen, ehe sie zu sprechen begann. »Ich konnte mir nie ein Paar vorstellen, das besser zueinander gepasst hätte, als ihr beiden. Es kam mir so vor, wie wenn Gott euch extra für einander geschaffen hätte. Aber jetzt? Jetzt finde ich, dass ein so toller Mensch etwas Besseres verdient hat, als hintergangen zu werden.«


  Jedes einzelne Wort fühlte sich an wie ein Messerstich direkt ins Herz. Ich kauerte mich näher an die Wand und versuchte, mich hinter meinen Knien zu verstecken. Am liebsten wäre ich sofort im Boden versunken.


  Amy sah mich noch immer bitterböse an und lief von einem Ende des Zimmers zum anderen. Ihre Schritte machten mich so nervös und ängstlich, dass ich keinen einzigen Satz über die Lippen brachte.


  »Oh, Ida! Warum hast du das nur getan?«, fragte sie schließlich und streckte flehend die Hände nach mir aus.


  Stumm hob ich die Schultern und ließ sie wieder sinken. Diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt, sie mir jedoch nicht beantworten können.


  Während Amy ihren Gang durch den Raum fortsetzte, dachte sie laut nach. »Was wird Noah wohl sagen, wenn er das erfährt? Von dem Gerücht weiß er jedenfalls schon.«


  Meine Fingernägel krallten sich in meine Hose. Ich fühlte, wie mir bereits die ersten Tränen in die Augen schossen.


  »Tut mir leid, aber ich verstehe dich einfach nicht. Du warst doch immer so glücklich mit Noah und hattest gar keinen Grund, ihn zu hintergehen«, begann meine Mitbewohnerin und hielt kurz inne, um mich erneut einer Musterung zu unterziehen.


  »Aber ich habe in letzter Zeit oft an Andrew gedacht«, erwiderte ich kleinlaut und räusperte mich.


  »Und was hat das mit Noah zu tun?«, fragte Amy und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Manchmal war ich mir nicht sicher, ob ich Noah überhaupt liebe oder ob er nur ein Ersatz für Andrew ist«, antwortete ich und vermied es, ihr direkt in die Augen zu schauen. Sie sollte die Tränen darin nicht bemerken.


  Lange herrschte eine seltsame Stille, in der ich es nicht wagte, mich zu bewegen. Sogar die Zeiger des Weckers schienen kurz stehenzubleiben.


  »Bitte sag das noch einmal«, sprach Amy langsam. »Ein Ersatz?«


  »Ich kann noch so oft sagen, dass es mir leidtut, aber das macht es nicht besser«, sagte ich leise. »Das habe ich oft gedacht und irgendwann hat sich der Gedanke in meinem Kopf verankert.«


  Amy setzte sich auf ihr Bett und atmete hörbar ein und aus. »Und du hast ihm nichts davon erzählt?«


  »Nein, wie denn?«, erwiderte ich entrüstet. »Vielleicht nach dem Motto: Hi Noah, ich glaube, ich liebe dich gar nicht und du bist nur Andrews Ersatz?«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie.


  »Und wie dann?« Erschöpft sah ich sie an.


  »Keine Ahnung, aber dann wäre er jetzt nicht so unglücklich«, meinte Amy trotzig.


  »Ich gebe ja zu, dass es ein Fehler war, Vincent zu küssen. Aber gleichzeitig war es auch genau richtig, weil ich dabei Dinge gespürt habe, die ich bei Noah nie gefühlt hätte. Und davor habe ich öfter daran gezweifelt, dass ich Noah wirklich liebe«, begann ich und legte eine kurze Pause ein, um den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Eigentlich war es nur eine Ahnung und ich habe sie für mich behalten, weil ich Noah nicht verletzen wollte.«


  »Das hast du nach dieser Aktion sowieso«, mischte sich Amy ein.


  »Kann sein, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen.« Wie auch? Zeit konnte man nicht zurückdrehen und Taten nicht ungeschehen machen. Die Lage war nun eben so und damit musste ich mich früher oder später abfinden.


  Müde massierte ich mir die Stirn und schloss kurz die Augen. Am liebsten würde ich auf der Stelle einschlafen und etwas Schönes träumen. Den ganzen Gedanken und Problemen für einen winzigen Moment entfliehen.


  Ich fühlte mich ausgelaugt und hilflos. Was sollte ich nur Noah sagen? Und wie sollte ich ihm gestehen, dass das Gerücht wahr war?


  »Weißt du schon, was du Noah erzählen möchtest?«, fragte Amy, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Ratlos schüttelte ich den Kopf. Bis jetzt war ich noch nie in einer solchen Situation gewesen.


  »Du solltest die Sache aber möglichst bald klären, ansonsten entstehen wieder neue Gerüchte, die du nicht mehr loswirst«, fügte sie hinzu.


  Eigentlich hatte ich genau das Gegenteil tun wollen. Noah aus dem Weg gehen und das Gespräch mit unseren Mitschülern meiden. Allerdings musste ich zugeben, dass Amy recht hatte.


  Derjenige, der das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, musste die Person sein, die uns heute Morgen beobachtet hatte. Niemand anderes konnte davon wissen und uns verraten haben.


  »Wer hat dir eigentlich erzählt, dass ich Vincent geküsst habe?«, hakte ich nach.


  »Wenn ich das wüsste. Eigentlich hat jeder mit jedem geflüstert und die Behauptung hat somit die Runde gemacht. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, von wem sie ausging. Es hätte jeder sein können«, antwortete sie.


  Da lag sie vermutlich richtig. Bei so vielen Schülern würde es schier aussichtslos sein, herauszufinden, vom wem die Aussage stammte.


  »Na toll«, murmelte ich vor mich hin. Mit demjenigen hatte ich definitiv noch eine Rechnung offen.


  »Kommst du mit zum Abendessen? Ich habe Hunger«, versuchte Amy das Thema zu wechseln.


  »Eher nicht. Wenn ich ehrlich bin, will ich Noah nicht unter die Augen treten.« Und schon gar nicht meinen Mitschülern. Ihre Reaktionen würden bestimmt genauso heftig ausfallen wie die meiner Freundin.


  »Na gut, dann gehe ich…«, setzte sie an, wurde jedoch durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Panisch schaute ich mich um. Egal, wer uns besuchen wollte, der würde sicher von dem Gerücht wissen. Denn das hatte sich bestimmt schon in Windeseile verbreitet.


  »Herein«, rief Amy und nur einen Wimpernschlag später wurde die Tür aufgerissen. Sofort durchbohrte mich ein Blick aus stechend blauen Augen.


  23. Kapitel


  Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, wer gerade im Türrahmen stand.


  Noahs blonde Haare standen wild von seinem Kopf ab und sein ebenmäßiges Gesicht war gerötet.


  Mir stockte das Herz und mein Verstand setzte kurz aus. Amy schaute mich an und machte mir ein Zeichen, dass ich etwas sagen sollte. Doch ich hatte keine Ahnung, was, und zudem fühlte sich mein Mund so trocken an, als sei ich eben einen Marathon durch die Wüste gerannt.


  Mein Blick wurde wie magisch von Noah angezogen und ich verspürte das Bedürfnis, aufzuspringen und ihn aus der Nähe zu betrachten.


  Aber im Zimmer war es so still, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt und es nicht wagte, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Auch Noah stand wie erstarrt zwischen Tür und Angel, als müsse er sich noch entscheiden, ob er eintreten oder lieber wieder gehen sollte.


  Lediglich Amys Augen huschten hin und her. Allerdings schwieg auch sie und ich konnte ihre Gesichtszüge nur schwer deuten, weil sie keinerlei Emotionen zeigte. Nur ihre Augenlider flatterten, wenn sie Noah oder mich betrachtete.


  Vorsichtig schluckte ich und fuhr mir mit der Zunge kurz über die rauen Lippen. Irgendetwas musste ich sagen, ansonsten würde die Situation noch unangenehmer werden.


  Im Kopf ging ich ein paar mögliche Wörter durch, mit denen ich einen Satz beginnen könnte. Doch keines davon erschien mir passend, um Noah etwas so Wichtiges zu erzählen.


  Von Sekunde zu Sekunde wurde die Stille schrecklicher und ich hoffte inständig, dass jemand sie durchbrechen würde. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter und ich konnte im letzten Moment verhindern, dass ich mich instinktiv schüttelte.


  Schließlich machte Noah den Mund auf und die Worte, die herauspurzelten, hatten noch nie so traurig und kräftig zugleich geklungen. »Ida, ich muss mit dir sprechen.«


  Amy reagierte sofort und ich sah ihr an, dass sie erleichtert war, nicht länger zwischen Noah und mir stehen zu müssen. »Ich lasse euch dann mal alleine«, nuschelte sie und quetschte sich an Noah vorbei, der wie eine Statue im Türrahmen stand.


  Sein Blick ruhte noch immer auf mir und ich bemerkte, dass seine Augen nicht wie sonst vor Lebenslust blitzten, sondern nur noch matt glänzten. Augenblicklich kehrte das schlechte Gefühl zurück und ich sah unsicher zu Boden.


  Langsam machte Noah ein paar Schritte, bevor er die Tür schloss. Das dumpfe Geräusch hallte wie ein Kanonenschuss in dem Raum wider und ich zuckte zusammen.


  »Wir müssen reden. Dringend«, sagte er.


  Stumm nickte ich und bedeutete ihm, sich auf einen der beiden Schreibtischstühle zu setzen. Aber stattdessen blieb er stehen, lehnte sich mit der Schulter an den Kleiderschrank und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Amy hat dir bestimmt schon von dem Gerücht erzählt, das heute während der Probe kursiert ist«, fuhr er fort, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Ja, hat sie«, erwiderte ich leise mit kratziger Stimme, die sich anhörte, als hätte man sie jahrelang nicht mehr benutzt.


  Eigentlich dachte ich, dass Noah mir etwas antworten würde, doch er schwieg. Die Frage nach der Wahrheit stand wie eine Mauer zwischen uns, die man nicht umgehen konnte. Keiner von uns traute sich, seine Gedanken auszusprechen, aber wir wussten beide, dass der andere dasselbe dachte.


  Wieder nickte ich langsam. Jetzt war definitiv ich an der Reihe, mich zu dem Geflüster zu äußern. Ich atmete tief durch und räusperte mich unbeholfen. »Und du möchtest jetzt wissen, ob das wahr ist?«


  »Ganz genau«, erwiderte Noah und seine Gesichtszüge wirkten starr, als hätte man sie in Marmor gemeißelt.


  Meine Hände waren schweißnass und ich wischte sie an meiner Bettdecke ab. Unruhig rutschte ich hin und her und musste mich zwingen, normal zu atmen. Ich hatte das Gefühl, als sei mein Puls auf über 200 gestiegen.


  Von Sekunde zu Sekunde bekam ich mehr Angst. Es gab keinen Ausweg, ich musste ihm die Wahrheit sagen.


  »Möchtest du dich nicht setzen?«, fragte ich noch einmal, in der Hoffnung ein wenig Zeit zu gewinnen.


  Doch Noah schüttelte fast unmerklich den Kopf und ich sah, wie er sich versteifte. Es war mir unangenehm, dass er so weit weg stand. Fast als wolle er den Abstand zwischen uns betonen und mir zeigen, dass er derjenige war, zu dem ich aufblicken musste.


  »Ich weiß nicht, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat«, begann ich mit zittriger Stimme. »Aber ich würde es gerne wissen.«


  Mir war bewusst, dass ich nicht das sagte, was Noah hören wollte, aber es nahm mir ein wenig die Angst und ließ mich ruhiger werden. Die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm.


  »Ich weiß es auch nicht«, meinte Noah langsam, während mich seine Augen noch immer fixierten.


  »Jedenfalls hat sich das nun in der ganzen Schule herumgesprochen. Vielleicht auch nicht, aber das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Und selbst wenn: Ich könnte es nicht mehr stoppen.« Bei meinen Worten kniff er die Augen zusammen und presste seine Lippen aufeinander, sodass sie weiß wurden. Jede Faser seines Körpers schien angespannt zu sein. Die Aufforderung, nun endlich Klartext zu sprechen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Aber es würde mir auch nichts nützen«, fuhr ich leise fort. »Dafür gibt es keine Entschuldigung, wirklich nicht. Das Gerücht ist kein Gerücht. Es ist die Wahrheit.«


  Noah schaute mich lange an, bis er schließlich zu Boden blickte. Es versetzte meinem Herz einen Stich, ihn so zu sehen. Doch ich hatte nicht den Mut, etwas zu sagen oder zu ihm zu gehen.


  Langsam setzte Noah sich auf das Parkett, hielt jedoch den Kopf gesenkt, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Er lehnte seinen Oberkörper an den Schrank und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Warum, Ida?«, flüsterte er irgendwann und mit einem Schlag spürte ich, wie das schlechte Gefühl sich wie ein schwarzes Loch in meiner Magengegend breitmachte. »Habe ich dir etwas getan? Liebst du mich nicht mehr?«


  Jedes seiner Worte war ein Salzkorn, das in die Wunde meines Herzens fiel, wo es ungeheure Schmerzen verursachte. Die drei Fragen schnürten mir die Kehle zu und ich rang nach Luft.


  »Eigentlich habe ich geglaubt, dass es nur ein Gerücht sei. Weil ich mir sicher war, dass du so etwas niemals tun würdest.« Er sah mich mit geröteten Augen an, in denen Tränen standen.


  »Es tut mir leid und ich wünsche mir so sehr, es rückgängig machen zu können«, flehte ich und merkte, wie ich instinktiv die Hand nach ihm ausstreckte.


  Aber er schüttelte nur seinen Kopf und stützte ihn in seine Hände. »Warum hast du das getan, Ida? Sag es mir!«


  Bei den letzten Worten hatte er seine Stimme erhoben und ich fühlte mich augenblicklich klein und verletzlich. Seine Wut bebte noch unterschwellig mit, doch irgendwann würde sie sicher die Oberhand gewinnen. Und davor hatte ich Angst.


  So gut es ging, rückte ich näher an die Wand heran, presste meinen Rücken dagegen. Die Kühle ließ mich kurz erzittern, aber ich fing mich sofort wieder. Noahs Blick ruhte noch immer auf mir, ihm entging nichts.


  »Antworte mir doch!«, forderte er mich erneut auf, dieses Mal energischer als zuvor.


  »Ich weiß es nicht«, wisperte ich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Natürlich weißt du es, ansonsten hättest du es nicht getan!«, rief Noah.


  »Nein, es war ein Reflex. Ich wollte ihn gar nicht küssen, aber dann ist es einfach passiert«, beteuerte ich.


  »Einfach passiert«, schnaubte er und sein Gesicht färbte sich rot vor Wut. »Wie lange hattest du schon Gefühle für ihn? Und lüg mich nicht an!«


  »Ich lüge dich nicht an!«, erwiderte ich empört. »Und bis zu dem Kuss habe ich in seiner Anwesenheit auch nichts gespürt. Vincent hat bis zu diesem Zeitpunkt auch nie mit mir geflirtet oder etwas Besonderes zu mir gesagt.«


  Noah hob die Augenbrauen und ich sah ihm an, dass er mir nicht glaubte. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammen gekniffen, sodass sie nur noch Strichen glichen.


  »Es stimmt, Noah! Oder möchtest du gerne etwas anderes als die Wahrheit hören?«, fauchte ich.


  »Die ganze Geschichte«, meinte er und ich nickte zögernd.


  »Wie du möchtest. Gestern Abend haben Vincent und ich noch für unser Pas de deux geübt. Und irgendwie überkam mich das Verlangen, ihn zu küssen. Frag nicht warum, ich weiß es nicht«, begann ich und hob die Hand.


  »Und wie hat er sich angefühlt, der Kuss?«, unterbrach er mich und seine Stimme klang hart und verbittert.


  »Schön, auch wenn ich es niemals vermutet hätte. Doch ich musste danach an dich denken und daran, was wir gemeinsam erlebt haben.«


  Langsam weiteten sich Noahs Augen wieder und der sehnsüchtige Ausdruck darin zeugte davon, dass er sich ebenfalls erinnerte. Sogar ein kaum wahrnehmbares Lächeln stahl sich auf seine Lippen, verschwand aber einen kurzen Moment später wieder.


  »Ich habe mich schuldig gefühlt und tue es immer noch. Besonders als du nachts kamst und unbedingt den kleinen Streit aus dem Weg räumen wolltest«, erzählte ich weiter. »Unsere Beziehung war dir so wichtig. Wahrscheinlich viel wichtiger als mir.«


  »Sie ist mir immer noch wichtig«, korrigierte Noah. »Aber in dem Gerücht, von dem ich erfahren habe, hieß es, dass ihr euch nicht im Tanzsaal, sondern im Flur getroffen habt.«


  »Das hat Amy mir auch schon gesagt. Wir haben uns zuerst im Tanzsaal geküsst, doch am nächsten Tag hat Vincent mich vor dem Frühstück abgefangen. Und dann haben wir uns wieder geküsst und dabei haben wir Schritte gehört. Vincent ist ihnen nachgelaufen, konnte aber niemanden mehr finden. Die Person, die uns beobachtet hat, muss auch diejenige sein, von der das Gerücht ausging. Zuerst dachte ich, du wärst es vielleicht gewesen.« Erleichtert atmete ich auf. Jetzt hatte ich die Wahrheit gesagt.


  Noah schwieg und ich merkte, dass er mit sich selbst rang, um ruhig zu bleiben. Er schaute mir nicht in die Augen, doch ich konnte den Schmerz darin schon fast spüren.


  »Warum hast du das zugelassen? Vincent wusste bestimmt, dass wir ein Paar sind, und trotzdem hat er keine Rücksicht darauf genommen«, sprach er schließlich.


  »Schieb es nicht auf Vincent, es war einzig und allein mein Fehler, dass es überhaupt dazu kommen konnte. Hätte es den ersten Kuss nicht gegeben, hätte auch der zweite niemals stattgefunden. Es tut mir leid.« Mit jedem Wort wurde ich leiser und der letzte Satz kam mir nur zögernd über die Lippen.


  »Warst du überhaupt glücklich? Denn wenn du es gewesen wärst, hättest du ihn erst recht nicht geküsst«, warf Noah ein.


  Ich biss mir auf die Lippe. »Manchmal ja, manchmal nein. Glaub mir, darüber habe ich sehr oft nachgedacht, vor allem über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen Andrew und dir. Aber irgendwann habe ich meine Gefühle selbst hinterfragt und daran gezweifelt. Ich habe überlegt, ob ich dich überhaupt geliebt habe und ob du nicht nur ein Ersatz für Andrew warst.«


  Augenblicklich bereute ich meine Worte. Noah wirkte wie erstarrt, als hätte man ihm jegliches Leben ausgehaucht. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund stand offen.


  Ich hätte es nicht sagen, sondern einfach schweigen sollen. Die halbe Wahrheit wäre um einiges einfacher und schmerzloser gewesen. Aber jetzt konnte ich es nicht mehr ändern.


  »Ich wollte das alles nicht, wirklich«, flüsterte ich und umklammerte meine Knie. Doch ich wusste selbst, dass es dafür keine Entschuldigung gab. Weder für die Küsse noch für meine Gedanken, die ich schon davor gehegt hatte.


  Noah sagte nichts, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen starrte er mich mit einem Blick an, der mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ, weil er ins Leere gerichtet war. Hätte sich Noahs Brustkorb nicht gehoben und gesenkt, hätte man ihn beinahe für einen Toten halten können. Sein sonst so fröhliches Gesicht war blass und seine Lippen fast farblos.


  Innerlich flehte ich ihn an, endlich zu sprechen. Ich würde alles über mich ergehen lassen, wenn er nur dieses unerträgliche Schweigen brach, das wie ein schwerer Stein auf meinem Herz lastete.


  Doch nichts geschah. Seine Miene wirkte starr, als sei sie aus Blei gegossen worden. Und auch aus seinem Mund drang kein einziges Wort, nicht einmal sein Atem war zu hören.


  »Ich hätte es dir nicht sagen sollen, aber du wolltest die ganze Wahrheit hören. Anfangs hatte ich ähnliche Gefühle für dich wie für Andrew und ich habe geglaubt, ich wäre über ihn hinweg. Aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto mehr habe ich daran gezweifelt. Ich weiß, ich hätte es dir viel früher sagen sollen, dann würde ich jetzt vielleicht nicht in dieser Lage stecken.« Die Wörter schlüpften vorsichtig aus meinem Mund. Leise seufzte ich und spürte, wie meine Augen wieder feucht wurden. »Es tut mir so unendlich leid.«


  Langsam löste sich Noah aus seiner Starre und blinzelte, als könne er nicht glauben, was ich eben gesagt hatte.


  Schon wieder fühlte ich mich klein und einsam, obwohl er nur wenige Meter von mir entfernt saß. Doch vor allem sein Schweigen machte mir zu schaffen.


  »Du hast recht, ich wollte die ganze Wahrheit«, begann er langsam und ich wusste, dass er jedes einzelne seiner Worte genau abwog. »Warst du jemals glücklich mit mir?«


  Sofort nickte ich. »Nicht immer, aber oft. Wenn wir uns geküsst haben, konnte ich die Welt kurz vergessen und mich nur darauf konzentrieren.«


  »Und bei Vincent?«, fragte Noah und ich merkte, dass es ihm schwer fiel, diesen Satz auszusprechen.


  »Bei Vincent ist es anders. Ich kann es nicht beschreiben«, antwortete ich und rief mir den gestrigen Kuss noch einmal ins Gedächtnis. Sofort kamen mir die wunderschönen Gefühle in den Sinn, die ich dabei empfunden hatte.


  Doch das verschwieg ich lieber, um Noah nicht noch mehr zu verletzen, als ich es sowieso schon durch meine Worte getan hatte. Ich wollte ihm zusätzliche Schmerzen ersparen. Schließlich musste er im Moment wegen meines Geständnisses wahrscheinlich durch die Hölle gehen.


  »Und warum hast du mir gestern Abend nichts erzählt?«, fragte er und in seiner Stimme klangen all die Vorwürfe mit, die ich mir selbst gemacht hatte.


  »Weil ich so ein schlechtes Gefühl hatte und es nicht der passende Moment dafür war«, erwiderte ich und starrte beschämt auf meine Füße.


  »Sei ehrlich: Hättest du es mir überhaupt gesagt, wenn es dieses Gerücht nie gegeben hätte?«, entgegnete Noah.


  Traurig hob ich die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber lang hätte ich das Schweigen bestimmt nicht mehr ertragen.«


  Er rieb sich über die Augen. »Ach, Ida. Was soll nur aus uns werden?«


  Irgendwann hatte diese Frage kommen müssen. Eine weitere, die ich nicht beantworten konnte, nicht wollte oder nicht den Mut dazu hatte.


  Vorsichtig hob ich meinen Blick wieder. »Wenn ich das nur wüsste.«


  Noahs Mundwinkel zuckten kurz, doch einen Augenblick später trug er wieder seinen undurchschaubaren Gesichtsausdruck. Nur in seinen Augen stand der Schmerz, den meine Worte in seinem Herzen hervorgerufen hatten. Kaum sichtbar, aber dennoch da.


  »Ich hätte alles für dich und unsere Beziehung getan«, flüsterte er, nachdem ein paar Sekunden lang Stille zwischen uns geherrscht hatte.


  Niedergeschlagen nickte ich. Genau das war eines der Dinge, für die ich mich ohrfeigen könnte und mich abgrundtief schämte. Ich musste ein rücksichtsloser Mensch sein, seine Zuneigung derartig mit Füßen zu treten.


  »Glaub mir, ich würde alles tun, um die Küsse mit Vincent ungeschehen zu machen«, antwortete ich kleinlaut.


  Dennoch entsprach das nur der halben Wahrheit, da Vincent wirklich gut küssen konnte und ich es sogar genossen hatte. Einzig und allein, dass er nicht mein Freund war, machte die Sache unerträglich. Für mich und für Noah.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich und mich in diese Situation gebracht habe«, entschuldigte ich mich noch einmal.


  Noah quittierte es mit einem leichten Nicken und stützte seinen Kopf wieder in die Hände. Von der Seite wirkte er wie ein alter Mann, den das Leben müde gemacht hatte.


  Nervös biss ich auf meiner Unterlippe herum. Das Schweigen machte mich schier verrückt und ich wartete darauf, dass er mir endlich antwortete.


  Doch er ließ sich Zeit und schien gründlich nachzudenken. Schließlich räusperte er sich und sah mir wieder in die Augen. »So kann es nicht weitergehen. Früher oder später musst du dich entscheiden. Entweder für Vincent oder für mich.«


  »Du stellst mich vor die Wahl?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ganz genau«, erwiderte Noah.


  Ich bedachte ihn mit einem möglichst gleichgültigen Blick, um zu verbergen, wie sehr diese Frage mein Inneres aufwühlte.


  Nun musste ich mich also wirklich entscheiden. Zwischen Noah, mit dem ich so schöne Dinge erlebt und meinen ersten Kuss an der Akademie gehabt hatte, und zwischen Vincent, mit dem das Tanzen zum Fliegen wurde. Für beide hatte ich Gefühle, doch wen liebte ich tatsächlich?


  Erneut musterte ich Noah. Das Blau seiner sonst strahlenden Augen wirkte matt und schmutzig und das Lächeln auf seinen Lippen war verschwunden. Normalerweise war er derjenige, der stets gute Laune hatte und vor Energie sprühte. Aber jetzt sah er traurig und einsam aus.


  Noch immer konnte ich mich genau an unseren ersten Kuss erinnern, als er mich nach dem Tanzen in einen Gang gezogen hatte, wo wir lange geredet und uns schließlich geküsst hatten. Sogar die Schmetterlinge, die damals zu Tausenden in meinem Bauch herumgeschwirrt waren, kehrten für einen Moment zurück.


  Doch hatte mich dieses Gefühl jemals so stark bewegt, wie es bei Andrew der Fall gewesen war? Und würde ich jemals aufhören, die beiden miteinander zu vergleichen?


  Ich seufzte. Fragen über Fragen, auf die ich schon wieder keine Antwort hatte. Wahrscheinlich würde ich sie auch nie bekommen.


  Noah räusperte sich vernehmlich und ich tat, als hätte ich es nicht gehört. Warum drängte er mich so? Um eine Wahl zu treffen, brauchte ich Zeit. Vor allem für eine so wichtige Entscheidung.


  »Bist du fertig?«, fragte Noah und zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte seelenruhig und tiefenentspannt und nur das nervöse Flackern in seinen Augen verriet mir, wie unwohl er sich fühlte. Auch er schien die Situation nicht länger ertragen zu können.


  »Nein«, erwiderte ich und atmete langsam aus. Ich musste mich entscheiden. Jetzt.


  Doch schon jetzt brach es mir das Herz, einen der beiden enttäuschen zu müssen.


  »Muss ich wirklich?«, fragte ich und schlug die Augen nieder.


  »Ja«, erwiderte Noah mit fester Stimme.


  Hoffnungslos schüttelte ich den Kopf. Einen der beiden würde ich verletzen müssen, ob ich wollte oder nicht.


  »Warum gibst du mir überhaupt noch die Chance, mich zu entscheiden? Willst du mich auch leiden sehen?«, sagte ich schließlich.


  Noahs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nein, ich möchte dir noch eine Chance geben, unsere Beziehung zu retten. Auch wenn es mir schwer fällt, aber ich will dich nicht verlieren.«


  Sofort verspürte ich wieder Gewissensbisse. Er schien wirklich alles zu geben, um unsere Liebe am Leben zu erhalten. Wohingegen ich sie wirklich mit Füßen trat und sie zerstörte.


  Aber was war mit Vincent? Der Kuss gestern hatte meine gesamte Gefühlswelt durcheinander gewirbelt. Doch war es wirklich Liebe, was ich empfunden hatte? Oder nur ein kurzes Glücksgefühl ohne jede weitere Bedeutung?


  Vincent hatte gesagt, dass er warten würde. Obwohl er weder meine Gefühle, noch ich seine kannte. War es nicht leichtsinnig, mich auf meine Intuition zu verlassen?


  Nur von Noah wusste ich, dass er mich liebte und bereit war, dafür zu kämpfen, Vincent hatte nichts Derartiges erwähnt.


  Meine innere Stimme flüsterte mir jedoch zu, dass der zweite Kuss niemals stattgefunden hätte, wenn Vincent sich seiner Sache nicht völlig sicher gewesen wäre. Davon zeugte ebenfalls die Art, wie er mich gestern und heute behandelt hatte.


  Wie sollte ich mich nur unter diesen Bedingungen entscheiden können? Resigniert atmete ich einmal tief durch, bevor ich die Augen schloss. Vor meinen Augen tauchte ein Bild auf und ich musste lächeln. Dann räusperte ich mich und sah Noah fest in die Augen.


  »Gut, ich habe mich entschieden«, sagte ich mit fester Stimme.


  24. Kapitel


  Das nervöse Aufflackern in seinen Augen entging mir nicht. Außerdem bemerkte ich, dass seine Hände leicht zitterten.


  Ich rief mir noch einmal das Bild in Erinnerung, das kurz in meinem Kopf erschienen war. Als hätte ein Windstoß es dorthin geweht und sofort wieder weitergetragen.


  »Und?«, fragte Noah und biss auf seiner Unterlippe herum.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich Vincent geküsst habe. Ich hätte das nicht tun sollen«, erwiderte ich. »Und ich weiß, dass es falsch war, es auch noch ein zweites Mal zu tun. Dafür gibt es keine plausible Entschuldigung.«


  Er nickte leicht und ich merkte, wie er von Sekunde zu Sekunde unruhiger wurde. Mit jedem Augenblick, der verstrich, schien die Spannung in der Luft zu steigen.


  »Vincent und du seid so unterschiedlich. Man kann euch gar nicht vergleichen. Eigentlich ist Vincent derjenige, mit dem ich über ernstere Dinge gesprochen habe und dem es ähnlich geht wie mir. Du hingegen bleibst immer optimistisch und bist kein Stückchen nachtragend oder launisch. Wenn man mit dir redet, bekommt man fast automatisch gute Laune.« Bei diesen Worten lächelte ich.


  Auch Noahs Mundwinkel verzogen sich langsam nach oben und er hörte auf, seine Lippe blutig zu beißen. In seinen Augen schimmerte Hoffnung auf.


  »Aber trotzdem habe ich bei dir nie diese Art von Gefühlen empfunden, die ich beim Kuss mit Vincent gespürt habe. Bei ihm hat es mich mehr berührt und ich glaube, dass ich schon lange nicht mehr so etwas gefühlt habe. Wenn ich mit Vincent getanzt habe, kam es mir immer so perfekt vor und es gab kaum Momente, in denen ich glücklicher war.« Ich holte kurz Luft. »Es tut mir unendlich leid, doch du hast mich vor die Wahl gestellt. Und ich entscheide mich für Vincent.«


  Noahs türkisblaue Augen weiteten sich und wurden schließlich dunkel vor Trauer. Es zerbrach mir das Herz, ihn so sehen zu müssen. Warum hatte ich nur diese Entscheidung getroffen? Aber egal, wie sie ausgefallen wäre, einen der beiden Jungs hätte ich verletzen müssen. Auch wenn es wahrscheinlich das kleinere Übel gewesen wäre, wenn ich mich gegen Vincent entschieden hätte. Schließlich hatten mich die Küsse zu nichts verpflichtet und durch unsere Beziehung war ich eigentlich an Noah gebunden.


  Doch das Bild von Vincent und mir, wie wir im Tanzsaal standen und uns küssten, hatte sich schon in mein Unterbewusstsein geschlichen und wollte von dort auch nicht mehr verschwinden. Ebenso die Gefühle, die ich dabei empfunden hatte.


  »Vincent und ich haben sehr oft über ernste und traurige Dinge gesprochen. Und ich glaube, dass uns genau das zusammengeschweißt und zu einer Art Seelenverwandten gemacht hat«, versuchte ich zu erklären, doch mit jedem Wort wirkte Noah trauriger.


  Seine Augen glänzten bereits, aber er schluckte und versuchte, die Tränen möglichst unauffällig aus den Augenwinkeln zu wischen.


  »Mit dir habe ich auch eine wunderschöne Zeit verbracht. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als wir uns geküsst haben und als wir durch den Park gelaufen sind. Allerdings wäre es noch schöner gewesen, wenn ich dabei nicht so oft an Andrew gedacht hätte. Noah, ich mag dich wirklich sehr und ich weiß es auch zu schätzen, dass du unserer Beziehung so viele Chancen gegeben hast. Das ist nicht selbstverständlich und ich hoffe, dass du bald jemanden findest, der ein besserer Mensch ist als ich und immer zu dir hält«, sagte ich. »Aber meine Gefühle für Vincent sind stärker gewesen. Und gegen mein Herz bin ich machtlos.«


  »Kann ich verstehen«, antwortete Noah mit zittriger Stimme. »Ich liebe dich, Ida. Und ich habe immer gehofft, dass du dasselbe empfindest wie ich.«


  Hatte ich das jemals? Ihn so sehr geliebt, wie er mich? Der Gedanke setzte sich tief in meinem Kopf fest und augenblicklich fühlte ich mich noch schlechter.


  Natürlich hatte ich ihn geliebt, aber wahrscheinlich hätte ich niemals so viel für unsere Beziehung gegeben. Besonders nicht, nachdem ich in letzter Zeit so genervt von ihm gewesen war. Er hingegen hatte alles daran gesetzt, jegliche Probleme zwischen uns aus dem Weg zu räumen.


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, und schwieg. Was sollte ich auch sagen? Schließlich kannte ich weder die richtige Antwort, noch wollte ich ihn zusätzlich verletzen. Meine Wahl musste schmerzhaft genug für ihn sein.


  Plötzlich kniete sich Noah vor mich und griff nach meiner Hand. »Bitte, überdenk deine Entscheidung noch einmal!«


  In seinem Blick lag Verzweiflung und Aussichtslosigkeit, doch trotzdem hielt er meine Hand fest, als sei sie ein Rettungsanker. All seine Emotionen schienen sich auf seinem Gesicht widerzuspiegeln und augenblicklich empfand ich tiefes Mitleid. Zudem loderte der Wunsch in mir auf, seinem Drängen nachzukommen.


  Traurig sah ich ihn an und hätte am liebsten mit dem Daumen über seine Wangen gestrichen. Ihn in den Arm genommen und so lange festgehalten, bis wieder alles im Lot war.


  »Das kann ich nicht«, flüsterte ich ihm entschuldigend zu.


  »Warum nicht?«, fragte er flehend und der Druck um meine Hand verstärkte sich.


  Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. »Ich kann es einfach nicht. Das würde alles noch komplizierter machen. Außerdem hast du mich vor die Wahl gestellt und ich habe sie getroffen.«


  Noah ließ mich los. »Dann ist es aus?«


  Es tat weh, als ich nickte. »Ja. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir eine wunderschöne Zeit zusammen hatten.«


  Wie in Trance hob er den Kopf und sein Blick glitt ins Leere. Er schien völlig weggetreten zu sein. Was er wohl gerade dachte?


  Mein Herz schlug schneller und ich geriet in Versuchung, ihn kräftig zu schütteln, um ihn aus dieser Benommenheit zu reißen. Doch stattdessen verhakte ich meine Hände ineinander und klemmte sie zwischen meine Knie.


  »Hast du mich überhaupt jemals geliebt?«, fragte er schließlich und seine bebende Stimme klang bitter und verächtlich zugleich.


  »Natürlich habe ich das!«, erwiderte ich empört.


  »Oder lügst du mich die ganze Zeit an?«, redete er weiter, ohne meine Antwort zu beachten. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  In seine Augen trat ein verrückter Ausdruck und eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper. Was hatte ich nur mit ihm gemacht?


  Ich fröstelte und ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Wahrscheinlich war es besser, das Gespräch an dieser Stelle zu beenden.


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte ich und bemühte mich, ruhig und bestimmt zu klingen.


  »Du wolltest mich doch schon immer los haben, habe ich recht? Du hast mich nie wirklich gewollt!«, rief er und packte mich an den Schultern.


  Erschrocken wich ich zurück und versuchte, seine Hände von mir abzuschütteln. Aber er ließ nicht locker und sah mir in die Augen. Von dem Noah, den ich immer gekannt hatte, war nun nichts mehr übrig. Jegliche Ruhe und Vernunft war aus seinem Denken verschwunden.


  »Alles, was aus deinem Mund kommt, ist gelogen! Weißt du, was du bist? Feige, weil du mir nicht früher etwas gesagt hast. Und hinterhältig! Du hast weder mich noch jemanden anderes verdient!« Ich begriff erst, was er mir gerade an den Kopf geworfen hatte, nachdem seine Hand mit Wucht auf meiner Wange landete und dort einen schmerzhaften Abdruck hinterließ.


  Schockiert starrte ich ihn an. Hatte er mir gerade wirklich eine Ohrfeige verpasst? Er, Noah, der normalerweise die Ruhe selbst war und alle gute Eigenschaften in sich vereinte?


  »Du hast recht: Für alles, was du getan hast, gibt es keine Entschuldigung!«, schrie er mich an und ich wich zurück. Doch seine Finger bohrten sich wie Schraubstöcke in meine Schultern.


  Panisch sah ich mich um. Ich musste dieses Gespräch unbedingt beenden, bevor Noah völlig durchdrehte und endgültig handgreiflich wurde.


  »Wie hat es jemand wie du nur verdient zu leben?« Bei seinen Worten zuckte ich zusammen und mein Herz raste. Wie konnte er mir nur solche Dinge an den Kopf werfen?


  »Bitte geh jetzt!«, rief ich und versuchte verzweifelt, mich aus seinem Griff zu winden.


  »Wieso? Hast du etwa Angst?« Seine Stimme wurde leise und ein diabolisches Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Geh!«, wiederholte ich, dieses Mal lauter und bestimmter.


  »Warum denn?«, flüsterte er und strich mir sanft mit dem Daumen über meine Wange. Ekel erfüllte mich und ich stieß ihn mit all meiner Kraft von mir.


  Er starrte mich an und in seinen Augen blitzten Wut und Hass auf. Sein sonst so entspanntes, rosiges Gesicht war vor Zorn gerötet, seine Hände zu Fäusten geballt.


  »Wie kannst du nur so mit mir umgehen?«, zischte er und spuckte mir verächtlich vor die Füße. »Erst betrügst du mich, dann lügst du mich die ganze Zeit an und nun behandelst du mich, als sei ich Abschaum.«


  Ein Schaudern durchlief meinen Körper. Was war nur in ihn gefahren, dass er so mit mir sprach?


  »Und nun soll ich dich einfach in Ruhe lassen, als hätte ich dich nie geliebt?« Wieder senkte er gefährlich die Stimme. »Glaub mir, du wirst die Schmerzen, die ich empfinde, bald noch selbst zu spüren bekommen!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und schlug die Zimmertür hinter sich zu.


  Ich stand vor meinem Bett, unfähig, mich zu bewegen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und das Blut rauschte in meinen Ohren. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Haut und lief mir den Rücken hinunter.


  Was meinte Noah damit? War dies eben eine Drohung gewesen?


  Langsam ließ ich mich auf mein Bett sinken und starrte zu dem Fleck, auf dem Noah gerade gestanden hatte. Vor meinen Augen verschwamm alles und ich hörte nur noch meinen eigenen keuchenden Atem.


  Den Schmerz auch noch bald selbst zu spüren bekommen. Der Satz hallte in meinem Kopf wider und ich umklammerte mit meinen Fingern die Bettdecke. Irgendwo musste ich mich festhalten, irgendwo Halt suchen.


  Hatte er das wirklich gesagt? Hatte er mir gedroht, sich an mir zu rächen?


  Ich wusste nicht, wie lange ich so dagesessen hatte, die Hände krampfhaft in die Decke gekrallt, mit weit aufgerissenen Augen. Alles in mir schien sich zu drehen und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als die Tür leise aufschwang und Amy vorsichtig das Zimmer betrat.


  Sie sah mich an, die Stirn besorgt in Falten gelegt und musterte mich von oben bis unten. Schweigend setzte sie sich vor mich auf den Boden und nahm meine kalte Hand. In ihren Augen standen Besorgnis und Mitleid.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte sie schließlich.


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte kein einziges Wort heraus. Stattdessen zog ich meine Knie an mich heran und kauerte mich zusammen.


  Doch Amys flehender Blick lag noch immer auf mir und ich zwang mich, mich zusammenzureißen. Schließlich holte ich tief Luft und brachte mit kratziger Stimme hervor: »Wir sind nicht mehr zusammen.«


  »Was?« Amy riss die Augen auf und ihr Mund blieb kurz offen stehen. »Du machst Witze! Sag das noch einmal.«


  »Ich habe ihm alles erzählt. Von Vincent und den Gedanken, die ich davor schon hatte. Einfach alles«, krächzte ich und musste husten.


  »Ich saß die ganze Zeit auf der Treppe, bis Noah an mir vorbeigerannt ist. Sein ganzes Gesicht war gerötet und ich bin mehr davon ausgegangen, dass ihr einen Streit hattet. Aber damit habe ich wirklich nicht gerechnet«, antwortete meine Freundin, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Es tut mir wirklich leid für euch beide.«


  »Schon gut«, erwiderte ich niedergeschlagen und massierte meine Schläfen.


  »Ich dachte immer, Noah wäre jemand, der verzeihen könnte. Da habe ich mich wohl geirrt«, murmelte sie.


  Automatisch tastete ich meine Wange ab, die noch immer etwas brannte. Ich hatte mich auch in ihm getäuscht. Und zwar gewaltig.


  »Wie hat Noah reagiert, als du ihm von Vincent erzählt hast?«, erkundigte Amy sich und stand auf, um sich neben mich zu setzen.


  »Er hat mich vor die Wahl gestellt. Entweder Vincent oder er«, begann ich.


  Meine Freundin legte einen Arm um mich und zog mich zu sich. »Du hast dich für Vincent entschieden, oder?«


  Langsam nickte ich. »Eigentlich wollte ich die Wahl nicht treffen, ohne mir das davor gründlich überlegt zu haben. Aber er hat mich dazu gedrängt.«


  Amy machte mir ungeduldig ein Zeichen, weiterzusprechen, doch ich zögerte. Sollte ich ihr wirklich erzählen, dass er mir eine Ohrfeige verpasst hatte?


  »Er hat mich angefleht, noch einmal nachzudenken, doch ich hatte mich ja schon entschieden.« Ich biss mir auf die Lippe. »Danach war er plötzlich wie verändert. Er ist ausgerastet und hat mich angeschrien und beschimpft. Und mich anschließend noch geohrfeigt.«


  »Wie bitte? Noah?«, rief Amy.


  »Er ist vollkommen durchgedreht«, erwiderte ich.


  »Das kann ich nicht glauben. Das kann ich einfach nicht glauben«, murmelte sie und schüttelte immer wieder den Kopf. »Noah würde das niemals tun!«


  »Ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Und ich habe mich schon gewundert, warum deine Wange so rot ist«, meinte sie und sah mir ins Gesicht. »Bis jetzt habe ich ihn noch nie so traurig und wütend erlebt.«


  »Wütend ist noch untertrieben. Er hat mich angeschaut, als wäre ich eine Bestie«, antwortete ich und starrte auf meine Füße. Vielleicht war ich das ja auch. Immerhin hatte ich ihn betrogen und mich gegen ihn entschieden.


  »Natürlich war es falsch, dass du Vincent geküsst hast. Aber das rechtfertigt seine Reaktion nicht. Und vor allem ist das kein Grund, dich so zu behandeln!« Amy nahm meine Hand und drückte sie. »Du hast dich doch davor bei ihm entschuldigt, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Er hat es nicht angenommen?«


  »Wahrscheinlich nicht, sonst wäre es gar nicht dazu gekommen«, seufzte ich und atmete tief durch. Wie sollte ich Noah nur jemals wieder unter die Augen treten, ohne sofort an die Ohrfeige und mein Geständnis zu denken?


  »Das passt überhaupt nicht zu ihm. Eigentlich betont er immer, dass man jedem eine zweite Chance geben sollte«, sagte Amy und begann, eine Haarsträhne zwischen den Fingern zu zwirbeln.


  Ich senkte den Kopf. »Er hat mich auch angefleht, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken, aber das wollte ich nicht.«


  »Kann ich verstehen«, pflichtete sie mir bei.


  Verzweifelt fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. »Was soll ich denn jetzt machen? Ich glaube, er hasst mich.«


  Bestimmt nicht, der kriegt sich wieder ein«, meinte Amy und klopfte mir zuversichtlich auf die Schulter.


  Doch ich zweifelte daran, dass Noah sich so schnell wieder beruhigen würde. Noch immer jagte mir sein hasserfüllter Blick Schauer über den Rücken. Vor allem das Lächeln, das er mir zugeworfen hatte, hatte etwas Wahnsinniges gehabt. Als wäre er von einem Dämon besessen gewesen.


  Schon allein bei dem Gedanken stellten sich die feinen Härchen auf meinen Armen auf. »Das glaube ich nicht.«


  »Mach dir keine Sorgen, er kann nie lange wütend sein«, erwiderte meine Freundin.


  »Du hättest auch nie gedacht, dass er so reagieren könnte«, warf ich ein. Im Moment war Noah wirklich unberechenbar.


  Amy schwieg und nickte schließlich. »Da hast du recht. Doch er hat nun eine Nacht Zeit, um über alles nachzudenken und das ein bisschen zu verarbeiten.«


  Skeptisch sah ich sie an. Ob er sich in dieser kurzen Zeit so verändern würde? Ich hielt es für unmöglich.


  Schließlich hatte ich mehrere Wochen gebraucht, um Andrews Tod zu verarbeiten und ich war mir sicher, dass ein so sensibler Mensch wie Noah die Trennung nicht innerhalb von ein paar Stunden wegstecken würde. Immerhin hatte er mich sogar noch angefleht und es musste schon fast an eine Demütigung grenzen, in einer solchen Situation abgewiesen zu werden.


  Doch was hätte ich tun sollen? Seiner Bitte nachkommen und mich für ihn entscheiden sollen, obwohl es mein Herz zu Vincent zog?


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Noah hat dich zu der Wahl gezwungen. Und damit, dass er den Kürzeren gezogen hat, hätte er von Anfang an rechnen müssen«, sagte Amy, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Ich weiß, aber ich frage mich trotzdem, was passiert wäre, wenn ich mich anders entschieden hätte«, erwiderte ich.


  »Jetzt ist es zu spät, du kannst es sowieso nicht mehr rückgängig machen. Also hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Denk positiv!« Amy strahlte mich an, aber ich konnte Zweifel in ihren Augen aufblitzen sehen. Der Gedanke schien sich schon viel zu sehr in uns verankert zu haben.


  Doch so einfach es sich auch anhören mochte, so leicht war es keineswegs.


  Die ganze Zeit malte ich mir aus, wie alles gekommen wäre, wenn ich Vincent nicht geküsst und mich nicht für ihn entschieden hätte. Diese Gedanken vermischten sich mit den Bildern in meinem Kopf. Momente, in denen ich sowohl bei Vincent als auch bei Noah glücklich gewesen war.


  25. Kapitel


  Am nächsten Morgen ließen Amy und ich das Frühstück ausfallen. Ich, da ich unseren Mitschülern und Noah nicht begegnen wollte und Amy, weil sie aus Souveränität zu mir hielt. Wir verloren kein Wort darüber, doch ich hatte das Gefühl, dass mich meine Freundin auch so verstand.


  Noch immer hatte ich keine Ahnung, wie ich Noah spätestens bei der nächsten Probe gegenübertreten sollte. Hatte er sich wieder beruhigt und würde mich behandeln, als wäre ihm nie die Hand ausgerutscht und als hätten wir uns ohne Streitereien getrennt?


  Wahrscheinlich wussten schon viele, dass wir kein Paar mehr waren. Neuigkeiten und Gerüchte verbreiteten sich gewöhnlich wie im Flug.


  Ob Vincent wohl davon erfahren hatte? Wie würde er reagieren, wenn er mich das nächste Mal sah?


  Ich seufzte und vergrub mein Gesicht in meinem Kissen. Mit jedem Gedanken an die kommende Probe wurde ich aufgeregter. Aber es war keine schöne Aufregung, wie sie in mir aufkeimte, wenn ich bei einer Aufführung die Bühne betrat. Sondern das Gefühl, als hätte ich etwas Schlimmes getan und musste nun auf meine gerechte Strafe warten.


  Am liebsten wäre ich den ganzen Tag im Bett liegen geblieben. Dann müsste ich weder Noah noch Vincent begegnen. Denn es graute mir davor, mit einem der beiden zu sprechen.


  Was war, wenn Vincent alles, was in den zwei letzten Tagen passiert war, gar nicht wirklich ernst genommen hatte? Wenn er mich gar nicht liebte?


  »Können wir gehen?«, riss Amy mich aus meinen Gedanken.


  Resigniert nickte ich und setzte mich auf. Zum Glück hatten wir morgens nur eine Solistenprobe. Dafür folgte nachmittags jedoch wieder ein Gruppentraining. Und in drei Tagen die erste Durchlaufprobe.


  Ich griff nach meiner Tasche und folgte Amy wie in Trance aus dem Raum. Noch immer wusste ich nicht, was ich Noah und Vincent sagen sollte. Mein ganzer Kopf war wie leergefegt.


  »Was soll ich antworten, wenn ich gefragt werde, ob Noah und du noch zusammen seid?«, fragte meine Freundin, während sie die Zimmertür abschloss.


  »Keine Ahnung, schick sie zu Noah und lass ihn reden", erwiderte ich und nestelte an dem Reißverschluss meiner Trainingsjacke herum.


  »Wie du meinst.« Amy steckte den Schlüssel ein und lief schweigend neben mir her.


  In meinem Magen rumorte es und ich presste meine Hand auf den Bauch. Mit jedem Schritt wuchs meine Angst, mit einem der beiden Jungs sprechen zu müssen.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Amy und musterte mich zweifelnd.


  Schnell nickte ich.


  »Du weißt, dass du nicht zum Training gehen musst, wenn du dich schlecht fühlst«, ergänzte sie.


  »Passt schon. Aber ich will Noah und Vincent nicht sehen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Das wird sich wohl nicht verhindern lassen. Doch, wir könnten einen Umweg laufen«, bot sie mir an.


  Ich war für jeden Aufschub dankbar. Denn dann gewann ich noch Zeit, in der ich mich entweder auf einen weiteren Ausraster von Noah oder eine Abfuhr von Vincent vorbereiten konnte. Welcher der zwei Fälle schlimmer war, wusste ich selbst nicht.


  Meine Füße sträubten sich weiterzulaufen, als ich die ersten Stimmen in Richtung der Tanzsäle vernahm. Mein Herz schien fast aus der Brust zu springen, so laut klopfte es.


  »Ich will nicht«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Du kannst es nicht ewig hinauszögern«, erwiderte Amy leise und legte einen Arm um meine Schultern. »Aber bis jetzt hast du schon so viel überstanden; das ist doch ein Klacks dagegen!«


  Ich nickte zaghaft und schluckte einen Teil meiner Angst hinunter. Doch mir graute es trotzdem noch davor, mit Noah oder Vincent sprechen zu müssen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass Amy recht hatte, obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte.


  »Jetzt komm, du schaffst das!«, versuchte Amy mich aufzumuntern und lächelte mir zu.


  Mir wurde jedoch immer mulmiger, je näher wir den Sälen kamen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre wieder zurückgelaufen. Aber Amy hakte sich stattdessen bei mir unter und zog mich mit sich.


  Mit gesenktem Kopf folgte ich ihr durch die Schülermassen auf dem Flur, die alle auf den Unterrichtsbeginn warteten und miteinander flüsterten, als sie mich sahen. Doch Amy marschierte zielstrebig voraus. Alle Blicke schienen an ihr abzuprallen.


  Es kam mir so vor, als wüsste bereits jeder davon, dass ich Vincent geküsst und für ihn Noah verlassen hatte.


  Ich verstand nicht, was über mich gesagt wurde. Dazu war das Gemurmel zu leise und ich konnte nicht einmal einzelne Wörter heraushören.


  Das mulmige Gefühl wurde immer stärker, bis ich mich schließlich fühlte, als müsse ich mich gleich übergeben. Kurz vor unserem Proberaum musste ich sogar fast würgen. Der Reiz verschwand jedoch sofort, als ich Noah auf mich zukommen sah.


  »Können wir kurz reden?«, fragte er und ich nickte wie in Trance.


  Hilflos sah ich zu Amy hinüber, die mich besorgt musterte. Auch sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte.


  Noah bemerkte unseren Blickwechsel nicht und stellte sich zwischen uns. Automatisch wich ich einen Schritt zurück, um etwas mehr Abstand zwischen meinen ehemaligen Freund und mich zu bringen.


  »Hör zu«, begann Noah, nachdem er tief Luft geholt hatte. »Ich weiß, dass ich mich gestern nicht richtig verhalten habe.«


  »Nicht richtig?«, platzte es Amy heraus, die Augen weit aufgerissen. »Du hast dich wie der größte Idiot auf Erden benommen und das ist noch deutlich untertrieben!«


  »Ja, du hast ja recht«, gab er klein bei. »Aber kann ich bitte nur mit Ida reden?«


  Meine Freundin quittierte seine Aufforderung mit dem Hochziehen einer Augenbraue, entfernte sich dann aber ein paar Meter von uns. Doch ich nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sie uns noch immer beobachtete.


  »Was ich gestern gesagt und getan habe, war nicht richtig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es bereue. Ich hatte mich plötzlich nicht mehr im Griff und habe die Kontrolle über mich selbst verloren«, fuhr er fort.


  Regungslos stand ich vor ihm. Seine Worte bahnten sich nur langsam einen Weg durch meinen Kopf und ich brauchte etwas, um sie zu verarbeiten.


  »Besonders schäme ich mich dafür, dass mir die Hand ausgerutscht ist. Ich habe noch nie im Leben ein Mädchen geschlagen und das hätte auch nie passieren dürfen«, sagte er leise. »Glaub mir, ich habe die ganze Nacht wach gelegen, weil ich so ein schlechtes Gewissen deswegen hatte. Es tut mir wirklich leid und ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


  Ich sah ihm in die Augen. Sie waren immer türkisblau gewesen und hatten die gleiche Farbe wie das Meer gehabt und vor Energie Funken gesprüht. Doch nun glänzten sie nur noch in einem matten, trüben Blau. In ihnen lagen Reue und Verletzlichkeit.


  Fast hatte ich Mitleid mit ihm. Er schien alles wirklich zu bedauern und seine Entschuldigung ernst zu meinen. Aber dann musste ich daran zurückdenken, wie meine Wange gebrannt und wie schlecht ich mich nach seinen Beleidigungen gefühlt hatte.


  Ehe ich etwas erwidern konnte, wurde ich von zwei Schülern zur Seite gedrängt, die Catherine Platz machten. Erleichtert atmete ich auf und nickte Noah noch einmal kurz zu, bevor ich meiner Lehrerin folgte.


  Eine Antwort war ich ihm auf jeden Fall noch schuldig und nun hatte ich die Gelegenheit, gründlich darüber nachzudenken.


  »Wir reden irgendwann anders weiter«, rief ich ihm über die Schulter zu. Wenn ich ehrlich war, konnte »irgendwann« auch noch einige Tage dauern.


  Noah erwiderte nichts, sondern starrte mir nur hinterher. Sein Blick brannte Löcher in meinen Rücken und ich musste mich beherrschen, um nicht instinktiv zu ihm zu schauen.


  Ich verspürte das Verlangen, mich von ihm so weit wie möglich zu entfernen, gleichzeitig wollte ich mich aber auch umdrehen und zu ihm zurückzulaufen. Nicht, weil ich mich unbedingt zu Noah gesellen wollte, sondern da mir langsam bewusst wurde, dass Vincent gleich vor mir stehen würde.


  Was würde er zu meiner Entscheidung sagen? Würde er sich darüber freuen oder Schuldgefühle hegen, weil ich Noah für ihn verlassen hatte?


  Meine Schritte verlangsamten sich mit jedem Meter und ich versuchte, möglichst selbstbewusst zu wirken. Kopf hoch, Bauch rein, Brust raus und Augen zu und durch.


  Mit hoch erhobenem Kopf marschierte ich zielstrebig meiner Lehrerin hinterher. Ich ignorierte die Blicke, die man mir zuwarf und ließ sie wie Regentropfen an mir abperlen.


  Jedoch sank mein aufkeimendes Selbstbewusstsein sofort wieder, als ich Vincent erblickte, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Noch hatte er mich nicht bemerkt und ich versuchte, mich möglichst unauffällig hinter Catherines breitem Rücken zu verstecken.


  Plötzlich packte mich jemand an der Schulter und ich fuhr erschrocken herum.


  »Du hast Vincent geküsst?« Rubys sommersprossiges Gesicht war mit roten Flecken übersät.


  »Was ist nur in dich gefahren, Ida?«, mischte sich auch Mara ein, die neben meiner Klassenkameradin stand und mich fassungslos anstarrte.


  Nun schien ich endgültig die volle Aufmerksamkeit aller Schüler im Gang zu haben. Mein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn.


  »Stimmt das Gerücht?«, fauchte Mara und Wut blitzte in ihren Augen auf. Auch Ruby sah mich an, als sei ich das abscheulichste Wesen der Welt.


  Hilflos drehte ich mich um, konnte Amy zwischen den vielen Schülern jedoch nicht entdecken. Ausgerechnet jetzt, wenn ich ihre Hilfe dringend benötigte.


  Eine Schimpftirade meiner Schwester ergoss sich über mich, aber ich hörte nicht zu. In mir tobte ein Gedankensturm, den ich nicht zum Stillstand bringen konnte. Fragen über Fragen schwirrten in meinem Kopf herum und ich tat nichts, außer dazustehen und zu hoffen, dass ich bald aus diesem Albtraum erwachen würde.


  Auf einmal drang eine bekannte Stimme zu mir durch: »Ida, kommst du endlich oder möchtest du noch bis Weihnachten hier bleiben?«


  Als ich aufschaute, sah ich Catherine im Türrahmen zu einem Tanzsaal stehen und ungeduldig auf ihre Uhr tippen.


  Erleichtert eilte ich zu ihr, ohne Mara und Ruby noch eines Blickes zu würdigen.


  Mit wenigen Schritten hatte ich die Tür erreicht und quetschte mich an Catherine vorbei. Ich atmete auf. Zum Glück hatte ich der Befragung meiner Schwester noch einmal ausweichen können. Ansonsten hätte sich das Gespräch wohl eher zu einem endlosen Verhör entwickelt.


  Als mein Blick jedoch auf Vincent fiel, fingen sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf wieder an zu läuten. Er saß auf dem Boden und nestelte an seinen Schuhen herum. Seine dunklen Haare hingen ihm ins Gesicht und ich bemühte mich, möglichst lautlos an ihm vorbeizulaufen, um mich mehrere Meter entfernt niederzulassen und meine Spitzenschuhe anzuziehen.


  Catherine begann, noch ein paar Informationen zu den anstehenden Bühnenproben vorzulesen, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Zur Not konnte ich auch Amy fragen, falls ich etwas Wichtiges verpassen sollte.


  Als ich die Bänder meiner Spitzenschuhe zugeknotet und die Enden versteckt hatte, ging meine Lehrerin bereits mit Mabel und Vincent ein paar Schritte durch, sodass uns beiden keine Möglichkeit blieb, miteinander zu sprechen. Worüber ich wirklich nicht enttäuscht war.


  Still verfolgte ich die Bewegungen der beiden ersten Solisten und fragte mich, wie der Tanz wohl in Kostümen auf der Bühne aussehen würde. Noch wussten wir nicht, was wir zur Aufführung tragen würden, doch ich war mir sicher, dass alle Kleider wunderschön waren. Immerhin hatte ich von den Bildern vom letzten Sommerballett einen kleinen Vorgeschmack bekommen können. Darauf hatte wirklich alles perfekt ausgesehen und ich hatte Amy darum beneidet, dass sie ein so tolles Tutu getragen hatte.


  »Ida, kann ich mit dir nachher noch dein drittes Solo proben?«, riss Catherine mich aus meinen Träumereien.


  Sofort nickte ich. Noch eine Möglichkeit, ein Gespräch mit Vincent zu umgehen.


  Tief in mir wusste ich jedoch, dass ich es nicht mehr lange hinauszögern konnte, auch wenn ich versuchte, mir das einzureden.


  Die ganze Stunde konnte ich Vincent nicht in die Augen schauen. Ich fürchtete mich zu sehr davor, darin etwas Abstoßendes oder Enttäuschendes zu sehen. Stattdessen malte ich mir aus, wie es wäre, ihn noch einmal küssen zu können.


  Als ich anschließend mit Catherine mein drittes Solo übte und Vincent und die anderen gegangen waren, konnte ich mich besser auf die Schrittfolgen konzentrieren und musste nicht ständig an ihn denken.


  Catherine schien zufrieden zu sein. Ihr Ton war stets freundlich und die Korrekturen, die sie mir gab, betrafen nur Kleinigkeiten. Sie lobte mich sogar mehrmals und tadelte mich nicht, wenn ich einen kleinen Moment zu spät war.


  »Ich bin sicher, dass du bei der Aufführung großartig tanzen wirst, Ida. Die Schritte beherrschst du, jetzt müssen wir nur noch an ein paar Feinheiten schleifen. Und du solltest noch an deiner B-Note, dem Ausdruck, arbeiten. In letzter Zeit wirken deine Bewegungen gar nicht mehr so flüssig und du führst sie eher mechanisch als mit Liebe aus. Bitte denk nächstes Mal daran«, verabschiedete Catherine mich am Ende der Probe.


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich und strich mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus meinem Dutt gelöst hatten und nun an meiner schweißnassen Stirn klebten. Ehe ich den Saal verließ, nickte ich meiner Lehrerin noch einmal zu.


  Ich fühlte mich durch ihre netten Worte gestärkt, obwohl ich den anstrengenden Unterricht bereits in meinen Füßen spüren konnte. Das Tanzen hatte mich ein wenig von der Last auf meinen Schultern befreit und wieder ein Lächeln auf meine Lippen gezaubert.


  Gut gelaunt lief ich in Richtung Speisesaal, obwohl ich wusste, dass ich dort Vincent, Noah und meine anderen Klassenkameraden treffen würde. Aber im Moment konnte nichts meine gute Laune trüben.


  Im Speisesaal überhäuften mich meine Klassenkameraden nicht wie erwartet mit Fragen und Vorwürfen, sondern empfingen mich mit frostigem Schweigen. Niemand sah mir in die Augen und als ich mich neben Amy setzte, verstummten die Gespräche an unserem Tisch sofort.


  Jeder schien auf die Reaktion des anderen zu warten, aber keiner sprach ein Wort. Nach und nach wandten sich alle ihrem Essen zu und sogar Amy begann, in ihrem Fisch herumzustochern.


  Verwirrt blickte ich umher und suchte in den Gesichtern um mich herum nach einer Antwort auf dieses Stimmungsumschwanken. Wieso waren alle plötzlich so abweisend, obwohl ich heute Morgen noch angeschrien worden war? Und warum verhielt sich auch Amy so? Von ihr hatte ich mir eigentlich erhofft, dass sie mich unterstützen und verteidigen würde.


  Ich hob nur kaum merklich eine Augenbraue und stand dann auf, um mir mein Mittagessen zu holen. Auf dem Weg zur Essensausgabe spürte ich die vielen neugierigen, aber auch verächtlichen Blicke auf meiner Haut, die mir die Schüler der Akademie zuwarfen.


  Schritt für Schritt verflog meine gute Laune wieder und ich musste mich bemühen, mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen. Die Nachricht von Noahs und meiner Trennung musste wohl inzwischen schon überall die Runde gemacht haben.


  Als ich wieder zu unserem Tisch zurückkehrte, sah ich noch, wie Brooke und Ruby sich etwas zuflüsterten, bevor sie sich wieder betont gefühlskalt ihrem Teller zuwandten. Was war passiert, dass nun niemand mehr das Bedürfnis hatte, mich für mein Verhalten anzubrüllen?


  Gerade als ich die erste Gabel voll Fisch in den Mund schob, legte jemand eine Hand auf meine Schulter. »Können wir uns heute Abend um neun Uhr in Raum acht treffen?«


  Bei dem Klang von Vincents leiser Stimme überlief mich eine Gänsehaut. Tonlos nickte ich, während mein Herz wie wild in meiner Brust klopfte.


  Plötzlich sahen alle meine Klassenkameraden nacheinander auf und ich wurde von eiskalten Blicken durchbohrt.


  26. Kapitel


  Den ganzen Tag lang sprach keiner meiner Freunde mit mir. Nur manchmal trafen mich ihre kalten, fast schon verächtlichen Blicke.


  Auf die Frage, warum niemand mehr mit mir redete, bekam ich keine Antwort, es folgte nur Schweigen. Sogar Amy schien nicht mehr zu mir zu halten.


  Was war nur los? Hatte Noah ihnen etwa in allen Einzelheiten von unserem Gespräch erzählt und bestätigt, dass Vincent und ich uns mehr als ein Mal geküsst hatten? Jedoch wusste Amy bereits darüber Bescheid und hatte keinen Grund, plötzlich so abweisend zu sein.


  Nachdem ich mehrere erfolglose Versuche unternommen hatte, um herauszufinden, wieso sich alle so verhielten, gab ich schließlich auf und bemühte mich, meine volle Konzentration auf die Proben zu richten. Nun war ich sogar dankbar dafür, dass niemand aus meiner Klassenstufe eine Hauptrolle oder deren Zweitbesetzung ergattert hatte.


  Manchmal zwinkerte mir Vincent während der Proben aufmunternd zu. Es machte mir Hoffnung, dass ich nicht ganz alleine dastand.


  Abends ging ich nicht zum Essen, weil ich das Schweigen nicht länger ertragen konnte. Stattdessen bereitete ich mich auf das Treffen mit Vincent vor. Allem Anschein nach war er nicht wütend auf mich und ich betete inständig, dass er sich nicht mit mir treffen wollte, um mir zu sagen, dass die Küsse keinerlei Bedeutung für ihn hatten.


  Da wir in einem Tanzsaal verabredet waren, ging ich davon aus, dass er mit mir tanzen wollte. So steckte ich meine Haare erneut zu einem Dutt hoch und zog mein rosafarbenes Kleid unter eine Strickjacke.


  Obwohl ich mir viel Zeit ließ und sogar noch dezente Schminke auftrug, war ich schon um Viertel vor acht fertig. Ich beschloss, mich schon jetzt auf den Weg zu machen. Vielleicht war Vincent ja ebenfalls früher dort.


  Bei dem Gedanken schlug mein Herz augenblicklich schneller und ein seliges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  Ich griff nach meinen Spitzenschuhen und schloss anschließend geräuschlos die Zimmertür. Auf dem Flur hörte ich leises Gelächter und Stimmen, doch ich konnte niemanden sehen.


  Inständig hoffte ich, dass ich auf dem Weg zu den Tanzsälen keinen meiner Mitschüler treffen würde. Ihr Verhalten mir gegenüber würde die aufkommende Vorfreude wohl sofort ersticken.


  Mit schnellen Schritten eilte ich den Gang entlang und sprang die Treppenstufen schon fast hinunter. Eine Gruppe von älteren Schülern kam mir entgegen, würdigte mich jedoch kaum eines Blickes.


  Erleichterung durchströmte mich und ich hielt den Kopf gesenkt, um nicht gleich erkannt zu werden.


  Der bonbonfarbene Chiffon des Kleides bewegte sich sanft um meine Beine, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein Mal mit den Fingern zu berühren.


  Plötzlich ertappte ich mich dabei, wie ich mich fragte, ob Vincent mein Kleid wohl gefallen würde. Wie würde es aussehen, wenn wir zusammen Pirouetten drehten?


  Unwillkürlich lächelte ich und ignorierte das Geflüster zweier Mädchen. Ich war mir sicher, dass eine meinen Namen genannt hatte, doch ich ging einfach weiter.


  Von Schritt zu Schritt klopfte mein Herz schneller und ich bekam schwitzige Hände. Zum einen freute ich mich darauf, Vincent zu sehen und mit ihm reden zu können, zum anderen hatte ich ein wenig Angst davor, dass die Küsse nur ein Experiment für ihn gewesen waren.


  Kurz bevor ich den Saal erreicht hatte, bemerkte ich ein bekanntes Gesicht, dass ich aber nicht zuordnen konnte, bevor es einen Sekundenbruchteil später hinter zwei Erstklässlern verschwand, die mich misstrauisch anschauten.


  Schnell öffnete ich die Tür und betrat den Raum, den Vincent mir beim Essen genannt hatte. Die Luft war stickig und die Jalousien zur Hälfte hinuntergelassen, sodass der Saal im Halbdunkel lag. Nur hinten, am anderen Ende des Raumes brannte eine einsame, weiße Kerze.


  Vincent war also schon vor mir hier gewesen. Meine Beine trugen mich automatisch zu dem flackernden Licht.


  Vorsichtig kniete ich mich nieder und betrachtete liebevoll die Kerze. Da sprang mir etwas ins Auge, das in das Wachs geritzt worden war. Ich presste die Hände auf meinen Mund und begann zu schreien.


  Die Welt um mich herum begann sich zu drehen und meine eigene gedämpfte Stimme jagte mir Schauer über den Rücken. Sie ließ mich zusammenzucken und die Finger in meine Oberarme krallen.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich die Kerze an. Es durfte nicht wahr sein, nicht schon wieder.


  Eine eisige Kälte umgab mich, sodass ich zu zittern begann. Noch immer hallte der Schrei in meinen Ohren nach und ich schüttelte den Kopf, um ihn zu vertreiben.


  War es denn etwa nicht genug, dass ich zwei tote Menschen gefunden hatte und ein weiterer in meiner Anwesenheit dem Tod nur knapp entronnen war?


  Mir wurde übel, doch ich konnte meinen Blick nicht von der Kerze losreißen. Das flackernde Licht malte Schatten auf den Boden, die wie kleine Dämonen um mich herum tanzten und immer wieder miteinander verschwammen.


  Alles in mir schrie danach, wegzulaufen und sträubte sich, das Kerzenwachs noch länger anzustarren. Und trotzdem blieb ich da und streckte langsam eine Hand aus.


  Als mein Zeigefinger den ersten eingeritzten Buchstaben berührte, zuckte ich zurück, als hätte ich mich daran verbrannt. Angst überkam mich und ich atmete flacher. Mein Herz raste und schnürte mir für einen Moment die Kehle zu.


  Ich musste meine gesamte Kraft aufbieten, um nicht wieder zu schreien. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, doch ich bekam keinen einzigen zu fassen.


  Es musste sich um einen Scherz handeln. Denn wer würde so etwas tun? Wer war zu etwas Derartigem fähig?


  Panisch blickte ich mich um, aber außer mir war niemand hier. Und bis auf meinen unterdrückten Atem war auch kein Laut zu hören. Doch ich hatte das Gefühl, nicht alleine zu sein. Als säße jemand auf meiner Schulter, die Hände um meinen Hals gelegt, jeden Moment bereit, zuzudrücken.


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Erschrocken fuhr ich herum.


  Ein schmaler Lichtspalt fiel in den Raum und ich fühlte mich wie gelähmt. Panik ergriff mich, doch ich konnte mich nicht bewegen. Nur die kräftigen Konturen der Person anstarren, die mit langsamen Schritten auf mich zukam.


  Alles in mir schrie danach, aufzuspringen und wegzulaufen. Egal wohin, einfach nur weg.


  »Ida, du bist ja schon hier«, hörte ich Vincents vertraute Stimme und ich drehte den Kopf so, dass Licht auf seine Gesichtszüge fiel. Seine sturmgrauen Augen funkelten und er lächelte.


  Doch ich antwortete nicht, starrte ihn nur weiterhin mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen. Zeit, in der wir uns anblickten und in der das Lächeln auf seinen Lippen immer kleiner wurde, bis es schließlich ganz verschwunden war.


  »Was ist los?«, fragte er und beugte sich zu mir hinunter. In seinem Gesicht standen Sorge und Verwunderung.


  Als seine Hand meinen Arm streifte, schreckte ich wie ein ängstliches Reh zurück. Angst hüllte mich ein und ich umschlang meine Beine, als wolle ich mich dahinter schützen.


  »Geht es dir gut? Ist etwas passiert?« Vincent kniete sich vor mich und sah mir in die Augen.


  Wie in Trance nickte ich und mein ganzer Körper krampfte sich zusammen. Meine Lippen bebten und formten lautlos Worte, die ich selbst nicht begreifen konnte.


  Wieder streckte Vincent die Hand nach mir aus. Dieses Mal langsamer und bedachter. Bei der Berührung meiner Schulter lief mir ein Schauder über den Rücken und ich schnappte nach Luft.


  »Sag mir, was los ist«, flüsterte er und strich mit dem Daumen über mein Schlüsselbein.


  Mit zittrigem Finger deutete ich auf die Kerze. »Da.«


  Verwirrt blickte Vincent mich an und runzelte die Stirn. »Was ist damit? Hast du die dorthin gestellt?«


  Die eingeritzten Ziffern in der Kerze flackerten vor meinem inneren Auge auf und ich keuchte. Erneut erfasste mich Panik und ich griff nach Vincents Hand. Ich brauchte unbedingt etwas, an dem ich mich festhalten konnte.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt.


  Wieder schüttelte ich den Kopf und zeigte auf die Kerze. Die Schrift schien meinen Blick wie magisch anzuziehen und mein Herz begann zu rasen. Kalter Angstschweiß bildete sich auf meiner Stirn.


  Erneut musterte Vincent mich, bevor er sich schließlich dicht über die Flamme beugte und die eingeritzten Buchstaben und Zahlen langsam las. Trotz des spärlichen Lichts sah ich, wie sein Gesicht von Sekunde zu Sekunde immer blasser wurde.


  Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, und ich konnte die Angst in seinen weit aufgerissenen Augen erkennen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell und ich konnte den erhöhten Puls an seiner Hand spüren.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich tonlos.


  Vincent zog mich zu sich und schloss mich in seine kräftigen Arme. Er strahlte Sicherheit und Ruhe aus, doch auch sein Atem, der über meine Haut strich, ging schneller und flacher.


  »Ich habe Angst«, flüsterte ich und Vincent drückte mich näher an sich heran. Mit der einen Hand strich er mir beruhigend über den Rücken, mit der anderen tastete er nach der brennenden Kerze.


  »Blas’ sie aus.« Er hielt sie mir hin. »Und danach vergiss sie.«


  Ich löste mich von ihm und pustete. Die Flamme erlosch.


  Aber ich sah noch immer das flackernde Licht vor mir und darunter die Schrift.


  Mein Name. Ein Stern und mein Geburtstag. Und darunter ein Kreuz. Mit dem Datum der Aufführung.


  Langsam kroch die Angst meinen Nacken hinauf, wo sie sich festkrallte und mir die Luftröhre zudrückte. War dieser Tag etwa jener, an dem alle Drohungen wahr werden würden? An dem ich wie Cynthia enden würde?


  Wer hatte es auf mich abgesehen? Wer war derjenige, der Vincents Freundin ermordet und Joanna fast in den Tod getrieben hatte? Wer hasste mich in dem Maße, dass er so weit ging?


  Würde ich wohl je eine Antwort auf alle Fragen bekommen, bevor es zu spät war? Der Gedanke ließ mich erzittern.


  Vincents Wärme umhüllte mich wie ein weicher Kokon, doch trotzdem fühlte sich mein Herz an, als sei es zu einem Eiskristall erstarrt.


  »Vergiss es. Vergiss, dass du die Kerze jemals gesehen hast«, raunte Vincent mir ins Ohr.


  »Unmöglich.« Das war das Einzige, was ich denken konnte. Es war unmöglich, so zu tun, als hätte ich die eingeritzte Drohung in der Kerze nicht gesehen, als hätte ich die Todesangst, wie ich sie im Moment verspürte, nie empfunden. Man konnte so etwas nicht einfach aus seinem Gedächtnis ausradieren.


  Drei Wochen bis zur Aufführung. Sogar noch weniger. Neunzehn Tage, die mir noch blieben, um dafür zu sorgen, dass die Drohung nicht zur Wirklichkeit wurde.


  Doch wie? Ich hatte selbst gesehen, zu was derjenige fähig war und dass er alles wirklich ernst meinte. Dass er nicht davor zurückscheute, einem anderen Mädchen die Kehle durchzuschneiden.


  Mir wurde übel und ich musste husten. Was, wenn man mich mit dem Datum nur in die Irre führen wollte? Wenn der Mörder geplant hatte, mich viel früher oder vielleicht sogar später um die Ecke zu bringen? Mich damit nur ablenken wollte?


  Ein weiterer Würgereiz überkam mich und ich schnappte nach Luft. Ich musste verdammt vorsichtig sein.


  Ansonsten würde sich das Sommerballett zu einem tödlichen Tanz entwickeln.


  Eine weitere Welle der Angst überrollte mich und ich griff nach Vincents Arm.


  »Alles ist gut«, flüsterte er, doch ich hatte das Gefühl, dass er das nur sagte, um auch sich selbst zu beruhigen.


  »Gut?« Meine Stimme zitterte und ich riss panisch die Augen auf. »Jemand will mich umbringen!«


  Wer war dieser jemand? Ich hatte niemandem etwas getan. Erst recht nichts so Schlimmes, dass derjenige mir sofort eine Morddrohung machen musste.


  Sofort musste ich an das Armband und die Ratten denken. Auch zu dieser Zeit hatte es schon jemand auf mich abgesehen gehabt und mir gedroht. Doch die eingeritzten Ziffern in der Kerze spielten in einer ganz anderen Liga. Denn sie gehörten zu einem Plan. Dem Plan, mich umzubringen.


  »Niemand wird mir auch noch dich nehmen«, erwiderte Vincent und küsste sanft meinen Nacken, sodass sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper ausbreitete. »Niemand wird es schaffen, dir auch nur ein einziges Haar zu krümmen.«


  Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm in die blaugrauen Augen, die vor Entschlossenheit und Hass blitzten. Er erwiderte meinen Blick und nahm meine Hände.


  Neunzehn. War dies die Anzahl der Tage, die ich noch zu leben hatte? Unter Umständen vielleicht sogar noch weniger?


  Das Blut rauschte laut in meinen Ohren und mein Mund wurde trocken. Meine Zunge klebte mir am Gaumen fest und ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Keine Sorge, so lange ich da bin, wird dir nichts geschehen. Versprochen«, sagte er leise.


  Zweifelnd schaute ich ihn an, bevor ich mich umdrehte und meinen Kopf an seine Schulter lehnte. Für einen Moment fühlte ich mich geborgen, doch sofort kehrte die Angst zurück.


  »Aber du kannst nicht immer da sein«, wisperte ich.


  Er schwieg und Stille breitete sich wie ein kalter Nebel zwischen uns aus. Wir bewegten uns nicht, und das einzige, was ich spürte, waren Vincents Wärme hinter mir und die Furcht, die durch meinen ganzen Körper strömte.


  Wir wussten beide, dass es unmöglich sein würde, die ganze Zeit jemanden bei mir zu haben. Nicht nur, weil im Moment niemand zu mir zu halten schien, sondern auch, da jeder derjenige sein könnte, der mich aus dem Weg räumen wollte.


  Aber ich traute mich nicht, jemanden auch nur in meinen Gedanken zu verdächtigen. Was, wenn ich falsch lag? Dann würde ich der Person wahrscheinlich nie wieder vertrauen können und mich die ganze Zeit schuldig fühlen.


  Ich sah auf die Kerze neben mir. Seit ich sie ausgeblasen hatte, war es zu dunkel, um die Schrift noch entziffern zu können. Und doch konnte ich die Zahlen noch erahnen und sie fast wieder unter meinen Fingern spüren, so tief hatte sich ihr Anblick in mein Gehirn eingebrannt. Unauslöschbar.


  Was sollte ich nun tun? Weiterleben, als hätte ich die Drohung nie bekommen und niemandem davon erzählen? Oder war nun der richtige Zeitpunkt, um die Lehrer und die Polizei darüber zu informieren? Aber dann würde ich die Akademie wahrscheinlich verlassen müssen, da ich hier nicht mehr sicher und es leichter und preiswerter war, als mir einen Personenschutz zu geben.


  »Ich weiß nicht, wer dich so hasst, dass er dich am liebsten töten möchte«, murmelte Vincent schließlich.


  Traurig blickte ich zu Boden. Hatte ich mich in der kurzen Zeit, in der ich die BASE besuchte, bei jemandem so unbeliebt gemacht. Und wenn ja, wie?


  Ich rief mir die Ereignisse der letzten Tage noch einmal ins Gedächtnis. Die Proben, die Küsse mit Vincent und zuletzt die Entscheidung, die ich getroffen hatte. Plötzlich tauchte in meinen Erinnerungen ein Satz auf, der mich die Augen aufreißen ließ: Glaub mir, du wirst die Schmerzen, die ich empfinde, bald noch selbst zu spüren bekommen!


  Die Worte gingen mir durch Mark und Bein.


  »Noah«, keuchte ich erschrocken.


  Vincent schob mich von sich und ich wendete mich zu ihm um. In seinem Gesicht stand Verwirrung. »Was ist mit ihm?«


  »Glaub mir, du wirst die Schmerzen, die ich empfinde, bald noch selbst zu spüren bekommen! Das hat er zu mir gesagt«, antwortete ich und spürte, wie die Angst in meine Glieder zurückkehrte. Aber dieses Mal fürchtete ich mich nicht vor der Drohung, sondern davor, dass Noah einen Grund hatte, sich auf diese Weise an mir zu rächen.


  »Meinst du, er hat die Kerze hier hingestellt?«, fragte Vincent und sah mich ernst an.


  »Ich weiß es nicht, aber ich will ihm auch nichts anhängen«, erwiderte ich panisch.


  »Wenn dir jemand einfällt, der dich so hassen könnte, dann sag es mir sofort!«, meinte er und musterte mich eindringlich.


  Schnell nickte ich. Doch es gab niemanden, der mich wirklich verabscheute und dem ich die Drohungen zutrauen würde. Von dem Mord an Cynthia ganz zu schweigen.


  »Ida, ich würde es nicht aushalten, dich jetzt auch noch zu verlieren«, flehte Vincent und seine Augen glänzten.


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, der sich bei seinen Worten gebildet hatte. Wie würde es mir wohl ergehen, wenn ein weiterer geliebter Mensch sterben würde? Würde ich das nach allem überhaupt ertragen?


  Der bloße Gedanke trieb mir die Tränen in die Augenwinkel und ich presste die Lippen aufeinander, um nicht loszuweinen. Nur eine einsame Träne lief mir die Wange hinunter.


  Vincent streckte den Arm aus und wischte sie behutsam weg. In seinem Blick lagen Liebe und Trauer. »Wenn du auch nicht mehr hier wärst, würde ich das nie verkraften.«


  Mit einer sanften Bewegung nahm er meinen Kopf zwischen die Hände und küsste mich sanft.


  Als unsere Lippen aufeinander trafen, spürte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch sachte mit den Flügeln schlagen und schloss die Augen. Mir wurde warm ums Herz und ich legte meine Arme um Vincents Hals.


  Nie hatte sich etwas so richtig angefühlt wie dieser Kuss. Ich konnte nicht mehr richtig denken und alle Angst war für einen Moment verschwunden. Vincents Lippen waren weicher als Pfirsichhaut und sie hätten ewig auf den meinen liegen können.


  Kurz lösten wir uns voneinander und ich spürte seinen Atem an meinem Hals. Ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken und ich drückte mich enger an ihn. Dann legte er seine Lippen erneut auf meinen Mund und ich schmolz in seinen Armen dahin.


  Der Kuss jagte kleine Stromschläge durch meinen Körper und ließ meine Haut wohlig prickeln. Was hätte ich nur alles dafür getan, um ihn noch ewig so weiterküssen und die Welt um mich herum vergessen zu können.


  Aber nach wenigen Augenblicken brachte Vincent wieder ein paar Zentimeter zwischen unsere Gesichter. Noch immer hielt ich den Mund leicht geöffnet, in der Hoffnung, dass ein weiterer Kuss folgen würde.


  »Ich bin so froh, dass du an die Akademie gekommen bist«, hauchte er und schenkte mir sein schönstes Lächeln, das das Kribbeln in meiner Magengegend verstärkte. »Du bist etwas ganz Besonderes, auf das ich nie wieder verzichten möchte.«


  Bei seinen Worten schlug mein Herz immer schneller und ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen zu glühen begannen. Ich strahlte ihn an und hatte das Bedürfnis, die ganze Welt zu umarmen.


  »Es gibt nichts, was mich glücklicher machen könnte, als du es tust«, meinte er leise. »Ich weiß nicht, ob ich es dir schon früher hätte sagen sollen. Aber ich liebe dich.«


  Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Die drei Worte, von denen ich gehofft hatte, dass er sie an mich richten würde.


  »Ich dich auch«, erwiderte ich fast tonlos und konnte nicht anders, als ihm noch einen kurzen Kuss auf die weichen Lippen zu geben.


  Vincents Augen funkelten und ich wusste, dass er im Moment mindestens genauso glücklich war wie ich. Er strich mir über die Wange und betrachtete mich liebevoll.


  Doch dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. »Niemand wird dir etwas antun, ich werde immer einen Weg finden, bei dir zu sein.«


  Mit einem Mal kehrten die Gedanken an die Kerze und die eingeritzten Ziffern wieder zurück und das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht. Eigentlich wollte ich gar nicht daran denken und mir nur das Gefühl des Kusses noch einmal in Erinnerung rufen. Doch nun riss Vincents Satz mich aus meiner Traumwelt in die Wirklichkeit zurück.


  »Das ist unmöglich«, erwiderte ich traurig. Auch wenn es bestimmt schön war, Vincent die ganze Zeit an meiner Seite und immer das Gefühl zu haben, dass jemand da war, der mich beschützte.


  »Ich werde mein Bestes geben«, antwortete er und nickte, als wolle er seinen eigenen Worten mehr Nachdruck verleihen.


  Zweifelnd blickte ich ihn an. Im Moment war er noch da und gab mir das Gefühl von Sicherheit. Doch das würde bestimmt verfliegen, sobald er sich nicht mehr in meiner Nähe aufhielt. Wenn ich Cynthias Mörder fast schutzlos ausgeliefert war.


  »Aber was möchtest du sonst tun? Du kannst dich nicht den ganzen Tag in deinem Zimmer einschließen. Es gibt immer Momente, in denen du alleine sein wirst und niemand dir hilft«, sagte Vincent und hob meinen Kopf ein wenig an, damit ich ihm direkt in die Augen schauen konnte. »Vielleicht solltest du den Lehrern von der Kerze erzählen.«


  »Den Lehrern?«, wiederholte ich und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Sie wissen wahrscheinlich am besten, was wir jetzt tun sollen. Vielleicht verständigen sie auch die Polizei und du wirst überwacht, sodass dir nichts passiert. Du wärst rund um die Uhr sicher«, erwiderte er.


  »Wenn die Lehrer davon erfahren, werde ich vermutlich sofort die Schule verlassen müssen, weil es hier zu gefährlich für mich ist. Und zwar so lange, bis sie herausgefunden haben, wer Cynthia umgebracht hat«, entgegnete ich verzweifelt.


  Bei der Erwähnung des Namens seiner alten Freundin zuckte Vincent zusammen und blickte zu Boden. Es versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz. Schließlich war es noch nicht lange her, dass ich sie tot in dem Schwimmbecken gefunden hatte, und ich wusste, wie es sich anfühlte, nach so kurzer Zeit darüber zu sprechen, und wie schwer es fiel.


  »Dein Leben ist viel wichtiger als das alles hier«, setzte Vincent an und bedachte mich mit einem flehenden Blick. »Es ist schon schlimm genug, dass Cynthia ermordet wurde. Bitte tu mir und dir selbst das nicht an! Ich möchte nicht die ganze Zeit Angst um dich haben müssen.«


  Innerlich wusste ich, dass er richtig lag. Doch ich war nicht bereit, alles aufzugeben, was ich mir hier mühevoll erarbeitet hatte. Was wäre, wenn man mir nur Angst einjagte, um mich von der Akademie zu vertreiben?


  »Aber wenn das genau das Ziel ist? Also dass man mich hier weghaben will und mich deshalb so in Panik versetzt?«, warf ich ein und betrachtete die Kerze. »Dann hätte derjenige genau das erreicht.«


  Vincent seufzte. »Fürchtest du dich etwa nicht davor, dass die Drohung wahr wird?«


  »Doch, schon«, sagte ich zögernd und schluckte.


  »Wir müssen irgendetwas tun!« Er erhob seine Stimme. »Ich könnte es nicht verkraften, wenn dir etwas geschehen würde!«


  27. Kapitel


  »Egal, was ich tue, ich werde immer ein Opfer bringen müssen«, murmelte ich und zog meine Beine enger an mich heran.


  Vincent antwortete nicht. Er starrte die Kerze an und ich sah, dass er genauso viel Angst hatte wie ich.


  Ich griff nach der Kerze und drehte sie in den Händen. Normalerweise mochte ich das Gefühl, wenn ich Wachs berührte. Doch nun hatte es etwas Abstoßendes.


  Mit dem Zeigefinger fuhr ich über die eingeritzten Zahlen und Buchstaben. In meinem Kopf entstanden Bilder, wie jemand mit einem Taschenmesser meinen Namen und meinen Geburtstag hineinschrieb. Dann kurz zögerte und schließlich das Datum des Sommerballetts darunter setzte.


  Unwillkürlich schüttelte ich mich und stellte die Kerze wieder auf den Boden. Kaum zu glauben, dass ein Mensch einen anderen so hassen konnte, dass er ihm mit dem Tod drohte.


  Noahs Worte hallten ein weiteres Mal in mir wider. Wie hatte er das gemeint, als er sie ausgesprochen hatte? War es vielleicht ein Versprechen gewesen, das er nun einlösen wollte?


  Schon allein der Gedanke daran war mehr als unerträglich. Ich hatte Noah geliebt und hegte auch jetzt keine bösen Absichten ihm gegenüber. Schließlich hatte er mir nichts getan.


  Mir konnte er nur die Küsse mit Vincent ankreiden, und dass ich mich nicht für ihn entschieden hatte.


  Sofort musste ich an die Krimiserien im Fernsehen denken, in denen die meisten Morde aufgrund von Eifersucht, Rache und Geldgier verübt wurden. Eigentlich hatte ich solche Filme gerne mit meiner Schwester geschaut, bevor Andrew gestorben war. Aber damals hätte ich es nie für möglich gehalten, dass so etwas auch in meinem Leben geschehen konnte. Wie falsch ich gelegen hatte!


  Steckte ich nun etwa in der gleichen Situation wie die Protagonisten in den Filmen? Die eine Drohung erhielten und kurz darauf entführt oder umgebracht wurden?


  Vor meinem inneren Auge sah ich mich selbst durch die Gänge der Akademie laufen, meine Tanztasche über die Schulter geworfen, Kopfhörer auf den Ohren, als mich plötzlich zwei Hände am Hals packten. Ich tat einen letzten röchelnden Atemzug, bevor ein Messer an meine Kehle gesetzt wurde. Im nächsten Moment war dort nichts als Rot. Überall Blut.


  Erschrocken keuchte ich auf und presste mir die Hand auf den Mund, um nicht würgen zu müssen. Würde sich diese Szene etwa so abspielen, wenn ich nichts unternahm, um sie zu verhindern?


  Der bloße Gedanke reichte, um einen weiteren Würgereiz in mir aufkeimen zu lassen. Ich spürte schon, wie sich der Inhalt meines Magens einen Weg hinauf zu meinem Mund bahnte und konnte die widerliche Säure schmecken.


  »Hast du Wasser?«, krächzte ich und schaute hilfesuchend zu Vincent, der auf meine Frage hin nickte und begann, in seiner kleinen Tasche nach einer Flasche zu suchen. Als er sie mir reichte, riss ich sie ihm schon fast aus der Hand und trank gierig, bis jeglicher säuerlicher Geschmack aus meinem Mund verschwunden war.


  »Alles gut?«, fragte Vincent besorgt.


  »Abgesehen davon«, ich deutete auf die Kerze, »ist alles bestens.«


  Ich atmete tief durch und hielt ihm die Flasche entgegen, doch er lehnte ab. »Danke, kannst du behalten.«


  »Tut mir leid, falls du auch noch etwas trinken wolltest«, erwiderte ich schüchtern beim Anblick des fast leeren Behältnisses.


  »Kein Problem«, meinte er. »Wichtiger ist, was wir jetzt machen. Schließlich bist du hier nicht mehr sicher.«


  Wieder sah ich mich in meinem eigenen Blut und presste die Lippen zusammen. Was konnte ich nur tun, damit das alles nicht plötzlich wahr wurde?


  Die Akademie zu verlassen kam nicht in Frage. Damit würde ich beinahe alles verlieren, was mir wichtig war und was ich mir in den letzten Wochen hart erarbeitet und erkämpft hatte. Mara würde nicht mehr bei mir sein, ebenso Vincent und alle Freunde, die ich hier gefunden hatte. Und Cynthias Mörder wäre trotzdem noch hier und würde sich heimlich ins Fäustchen lachen, weil er vielleicht genau das erreicht hatte, was er wollte. Selbst wenn ich danach zurückkehren würde, würde ich mit Sicherheit nicht mehr vorne an der Stange stehen und hätte meine Rollen im Sommerballett verloren. Derjenige, der mir mit dem Tod gedroht hatte, blieb trotzdem hier und würde sich entweder ein anderes Opfer suchen oder seine Drohungen dann wahr machen.


  Personenschutz war zwar sicher, doch auch sehr kostspielig, und wenn es einige Zeit ruhig blieb, würde man ihn nicht mehr für nötig halten.


  Ich seufzte. Was auch immer ich tat, ich steckte in einer Zwickmühle. Nichts erschien mir als die richtige Lösung.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich an Vincent gewandt.


  »Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte er und schaute zur Decke hinauf.


  Am liebsten würde ich einfach hier bleiben. Dann wäre alles einfacher und ich würde nichts verlieren. Allerdings saß mir Cynthias Mörder im Nacken und wartete nur darauf, meinem Leben ein Ende zu setzen. Der Kerze nach an dem Tag, dem die ganze Akademie schon entgegenfieberte.


  Ein Schauer überlief mich bei dem Gedanken, auf der Bühne zu stehen und zu tanzen, nur darauf wartend, dass derjenige seine Drohung in eine Tat umsetzen würde. Doch was würde passieren, wenn ich die Bühne erst gar nicht betrat? Wenn ich nicht mitmachte?


  Mein Herz schlug schneller. Vielleicht war dies die Absicht der Drohung?


  »Vincent«, sagte ich, von einem plötzlichen Enthusiasmus erfüllt, »ich werde in drei Wochen einfach nicht auftreten.«


  »Wieso denn das?« Das Erstaunen stand Vincent ins Gesicht geschrieben.


  »Dann kann ich den Tag einfach umgehen. Und vielleicht möchte mich derjenige gar nicht umbringen, sondern mich ein wenig leiden sehen und dazu bringen, entweder die Rolle oder mein Leben an der Akademie aufzugeben«, erklärte ich. »Wenn ich das tue, wird er bestimmt zufrieden sein und mich in Ruhe lassen.«


  »Deshalb bekommst du eine Todesdrohung? Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, erwiderte er.


  »Er möchte mich unter Druck setzen und mir Angst vor der Aufführung machen, indem er mir droht, dass ich an diesem Tag sterben werde. Sozusagen als Mittel zum Zweck«, sagte ich.


  »Du meinst, er will dich nur dazu bringen, dass du etwas Wichtiges aufgibst?«, stellte er klar und ich nickte.


  Plötzlich kam mir ein weiterer Gedanke. »Ich möchte niemanden verdächtigen oder etwas anhängen, aber falls Noah dahinter steckt, wird er zufrieden sein. Dass ich durch den Verzicht auf die Rolle Schmerzen empfinde, ist sein eigentliches Ziel. Weshalb sollte mein angeblicher Todestag sonst genau auf die Aufführung datiert sein?«


  Langsam schien Vincent zu verstehen, was ich ihm sagen wollte. »Das macht Sinn. Außerdem hätte er einen Grund, so etwas zu tun. Obwohl ich ihm das nicht zutrauen würde, aber ich kann mich ja auch täuschen und er ist zu viel mehr fähig.«


  »Hältst du das für möglich?«, fragte ich und ging im Kopf noch einmal sämtliche Punkte durch, die lediglich für einen Verzicht der Rolle sprachen.


  »Ich denke schon. Vor allem das Datum leuchtet mir ein. Ich hoffe nur, dass du richtig liegst und niemand dich wirklich umbringen möchte«, warf er ein.


  »Bestimmt nicht«, entgegnete ich. Meine Idee begann, mir immer mehr einzuleuchten.


  Zwar hatte ich mir meine Soli mit Mühe erarbeitet, doch im Vergleich zu den anderen Möglichkeiten, die mir blieben, war dies wohl der geringste Verlust. Und es gab bestimmt jemanden, der die Tänze innerhalb von drei Wochen erlernen konnte.


  »Ich hoffe nur, dass du richtig liegst«, seufzte Vincent.


  »Keine Sorge, das wird schon alles gutgehen«, erwiderte ich voller Optimismus und strahlte ihn zuversichtlich an.


  In seinem Gesicht standen kleine Zweifel und ich sah, dass er meine Überlegungen noch einmal überdachte. Er schien alles gründlich gegeneinander abzuwiegen und ich beobachtete das Spiel seiner Gesichtszüge, als er die Anhaltspunkte durchging.


  »Wer soll deine Rollen tanzen, wenn du es nicht tust? Oder möchtest du am Tag der Aufführung krank spielen?«, fragte er schließlich


  »Das ist die Entscheidung der Lehrer. Vielleicht können Amy oder Mara meine Soli tanzen? Ich werde Catherine oder Mrs Carper sagen, dass ich nicht beim Sommerballett mitmachen werde.« Entschlossen verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper.


  Vincent musterte mich zweifelnd. »Ob die davon sonderlich begeistert sein werden?«


  Davon ging ich nicht aus. Schließlich steckten in meinen Soli bereits mehrere Wochen harte Arbeit und Zeit, die die Lehrer in mich investiert hatten. Außerdem würde es keine weibliche Zweitbesetzung der Hauptrolle mehr geben. Nun hatte es sogar etwas Gutes, dass ich nicht an Joannas Stelle die Erstbesetzung bekommen hatte.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. »Aber je früher die Lehrer Bescheid wissen, desto einfacher wird es sein, die Tänze neu zu verteilen. Bestimmt haben sie für alle Rollen einen Plan B.«


  Skeptisch hob Vincent die Augenbrauen. Doch dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung, ob du das wirklich machen möchtest.«


  Entschlossen nickte ich. »Gut, dann gehe ich jetzt zu Catherine.«


  »Jetzt?«, fragte Vincent erstaunt.


  »Je früher, desto besser«, erwiderte ich. »Kommst du mit?«


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst?«, hakte er noch einmal nach.


  »Ja, oder fällt dir etwas Besseres ein?« Ich stand auf und betrachtete mich im Spiegel. Selbst im Dämmerlicht wirkte ich blass und dunkle Schatten lagen unter meinen Augen.


  Vincent erhob sich ebenfalls. »Nein. Was ist mit der Kerze? Sollen wir sie hier lassen oder mitnehmen?«


  »Mitnehmen«, antwortete ich sofort. »Niemand darf davon wissen. Denn wenn die Leitung der Akademie Wind bekommt, wird man mich sofort von der Schule schicken oder die Polizei rufen. Versprich mir, dass du keinem von der Kerze erzählst!«


  Einen Moment lang schien Vincent zu überlegen, dann nickte er. »Versprochen.«


  Ich lächelte ihm dankbar zu, wurde dann aber wieder ernst. »Stell dir vor, was passieren würde, wenn jeder hier von der Drohung erfahren würde. Cynthias Tod hat schon für genug Angst und Panik gesorgt. Die Eltern würden ihre Kinder in Scharen von der Akademie nehmen, bis fast niemand mehr hier wäre. Der Ruf der Schule wäre dahin und keiner würde mehr hier tanzen wollen. Vielleicht müsste die Akademie geschlossen werden!« Meine eigenen Überlegungen machten mir Angst.


  Ich wollte nicht daran schuld sein, dass die BASE unter Umständen bald Geschichte war, wenn jemand von den Drohungen erfuhr. Laut Amy hatte es bereits nach dem Mord an Cynthia Gerüchte über eine Schließung gegeben, die aber glücklicherweise schnell wieder verschwunden waren.


  »Nun ja, Hauptsache, alles, was die Kerze betrifft, bleibt unter uns«, fuhr ich fort, um meinen Gedanken ein Ende zu bereiten. »Lass uns gehen, bevor Catherine sich noch schlafen legt.«


  »Einverstanden«, meinte Vincent und bückte sich, um die Kerze aufzuheben. Er schulterte seine kleine Tasche und nahm meine Hand.


  Ohne uns noch einmal umzudrehen, verließen wir den Raum, doch die Erinnerungen an das Flackern der Flamme ließen mich nicht los. Ich hatte die eingeritzten Buchstaben in dem weißen Wachs klar vor Augen. Die Drohung schwang in jedem meiner Schritte mit und ich wusste, dass sie mich noch mindestens bis zu dem Tag der Aufführung begleiten würde, obwohl ich nicht tanzen wollte.


  Eine Gruppe Schüler sah uns mit schiefen Blicken nach, als wir an ihnen vorbeiliefen. Bald würde wahrscheinlich jeder wissen, dass ich Vincent Noah vorzog.


  Je näher wir Catherines Büro kamen, desto schneller schlug mein Herz. Noch konnte ich einen Rückzieher machen, noch konnte ich einfach umdrehen und beim Sommerballett mittanzen.


  Aber ich hatte meinen Entschluss bereits gefasst. Wenn ich ihn ändern würde, müsste ich vielleicht die Akademie verlassen. Und genau das galt es zu verhindern. Mit dem Opfer, dem Verzicht meiner Soli, konnte ich leben.


  Doch trotzdem plagte mich die Vorstellung, dass ich das alles viel zu harmlos sah und mich wirklich jemand umbringen wollte. Dass ich viel zu naiv war und meine Entscheidung später bitter bereuen würde.


  »Möchtest du das wirklich tun?«, fragte Vincent ein letztes Mal, als wir vor der dunklen Tür des Büros meiner Lehrerin standen.


  Ich biss mir auf die Lippe. Sollte ich mich anders entscheiden und die Rollen behalten? »Ja«, sagte ich schließlich und verdrängte alle negativen Gedanken, so gut es ging.


  »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich«, seufzte Vincent und trat von einem Bein auf das andere.


  »Keine Angst, das wird schon klappen«, versicherte ich und hauchte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange, bevor ich die Hand hob und anklopfte.


  »Herein?«, hörte ich Catherines dumpfe Stimme.


  Bevor ich die Tür öffnete, sah ich Vincent noch einmal an. Die Zweifel waren nicht aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Ida?«, meinte meine Lehrerin verwundert, als sie uns erblickte. Sie saß an ihrem Schreibtisch, vor sich einen breiten Ordner und eine Tasse dampfenden Tee.


  »Stören wir oder hast du kurz Zeit für uns?«, fragte ich schüchtern.


  »Nein, nein.« Catherine wedelte mit ihren Händen in der Luft herum. »Setzt euch ruhig, ich muss nur noch schnell den Papierkram aufräumen.«


  Leise nahm ich auf einem der beiden Stühle Platz, während sie mehrere lose Blätter einheftete und den Ordner schließlich zuklappte. Mit einem kaum hörbaren Knarzen des anderen Stuhles ließ Vincent sich neben mir nieder. »Also, ihr zwei, was führt euch so spät noch zu mir?«, erkundigte sich Catherine und nahm einen Schluck Tee.


  Unruhig rutschte ich auf dem Polster hin und her und sah zu Boden. Mein Herz pochte wild und ich spürte, wie Angst langsam meinen Rücken emporkroch. Dies war meine letzte Chance, mein Vorhaben doch nicht in die Tat umzusetzen.


  Ein paar Sekunden, in denen mein Verstand noch einmal alle Möglichkeiten blitzschnell gegeneinander abwägte, vergingen. Vincent hatte schon versucht, mich von meiner Idee abzubringen. Würde ich es wohl später bereuen, nicht auf ihn gehört zu haben?


  »Ich wollte mit dir über das Sommerballett sprechen«, setzte ich an und ballte meine zitternden Hände zu Fäusten.


  »Wieso denn?«, erkundigte Catherine sich freundlich und bedeutete mir mit einem auffordernden Nicken, dass ich weitersprechen sollte.


  »Ich werde nicht tanzen.«


  »Was?« Catherine fiel bei meinen Worten aus allen Wolken. Ihr Mund blieb offen stehen und sie sah mich ungläubig mit großen Augen an. »Meinst du das ernst?«


  Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Vincents Blick ruhte auf mir, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. Stattdessen blickte ich zu Boden und wartete darauf, dass jemand etwas sagte.


  Doch sowohl Catherine als auch Vincent schwiegen und kühle Stille senkte sich über uns. Außer dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren vernahm ich kein einziges Geräusch, nicht einmal meinen eigenen Atem. Man hätte Staub fallen hören können, so leise war es.


  War ich zu weit gegangen? Hätte ich es Catherine langsam und vorsichtig sagen sollen, anstatt sie so damit zu überraschen?


  »Wieso möchtest du an der Aufführung nicht tanzen?«, fragte Catherine ruhig und verschränkte die Arme vor dem fülligen Oberkörper. Rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen gebildet und ihr rechtes Augenlid zuckte unruhig.


  In ihren Augen konnte ich nicht erkennen, ob sie mir meine Entscheidung übel nahm. Jedoch schien sie sich sehr schnell gefasst zu haben.


  »Eigentlich dachte ich, dass du nicht zu den Tänzerinnen gehörst, die kurz vor den Aufführungen Panik bekommen, weil sie mit sich selbst und ihren Leistungen nicht zufrieden sind. Brauchst du eine Extraprobe oder möchtest du hören, wie gut du tanzen kannst?«, meinte meine Lehrerin und eine Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. Die Worte spuckte sie mir förmlich entgegen.


  Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen. Von was erzählte Catherine da? Glaubte sie etwa, ich würde mich ähnlich wie Joanna verhalten?


  »Nein«, erwiderte ich somit schnell. »Nicht deswegen.«


  »Wieso dann?« Catherines Stirn glättete sich wieder, doch ihre Stimme blieb laut. »Nenn mir einen Grund, wieso du nicht tanzen willst!«


  Sofort begann mein Herz zu rasen und ich klammerte mich an den Armlehnen des Stuhles fest. Was sollte ich ihr sagen? Sollte ich ihr von der Kerze erzählen oder lieber eine Ausrede erfinden?


  Wenn ich die Kerze ins Gespräch brächte, würde ich ihr automatisch von den anderen Drohungen berichten müssen. Und dies beliefe sich dann wahrscheinlich darauf, dass Catherine die Polizei einschaltete.


  Doch welche Lüge sollte ich stattdessen innerhalb weniger Sekunden aus dem Ärmel zaubern? Selbst wenn mir etwas Plausibles einfallen würde, wäre es noch nicht durchdacht und ich würde mich bestimmt in meinen eigenen Lügen verstricken.


  Hilfesuchend sah ich zu Vincent, aber er hob nur leicht die Schultern. Anscheinend wusste auch er nicht, was ich nun sagen sollte.


  Catherine trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum und ihr stechender Blick bohrte sich in meine Augen. Sie wollte eine Antwort. Und ich konnte sie ihr nicht ewig verwehren. Wenn ich mich der Aufführung entziehen wollte, brauchte ich ihr Einverständnis und durfte sie nicht noch mehr reizen.


  »Private Gründe«, krächzte ich so und merkte sofort, dass dies das Dümmste gewesen war, was ich hätte erwidern können.


  Für einen Moment hörte Catherine auf, den Tisch mit ihren Fingern zu bearbeiten, und ich konnte zuschauen, wie sich die Falte auf ihrer Stirn erneut bildete. Die roten Flecken auf ihren Wangen wurden immer dunkler und ihre Augen schienen Funken zu versprühen.


  »Persönliche Gründe?«, brachte sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Instinktiv duckte ich mich. Hatte ich es mir wirklich so einfach vorgestellt? Catherine kurz Bescheid zu geben und das war's? Wie hatte ich nur so naiv sein können?


  »Ist das alles?« Nun wurde die Stimme meiner Lehrerin immer lauter. »Wieso möchtest du nicht tanzen? Los, sag es mir!«


  Doch ich konnte ihr den Grund nicht nennen. Würde ich es tun, müsste ich von allen Drohungen erzählen, die ich seit Cynthias Tod erhalten hatte. Dann konnte ich jedoch auch davon ausgehen, dass Catherine die anderen Lehrer, meine Mutter und vielleicht sogar die Polizei informierte. Und das war genau das Gegenteil dessen, was ich ursprünglich hatte erreichen wollen.


  »Ida, wir proben nun schon so lange für die Aufführung«, begann Catherine und atmete tief ein und aus. Es schien sie jede Menge Selbstbeherrschung zu kosten, so ruhig zu bleiben. »Du bist die Zweitbesetzung der weiblichen Hauptrolle und hast drei Soli. Andere Mädchen würden über Leichen gehen, um nur eine dieser Rollen zu ergattern.«


  Bei ihren Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Mit diesem Ausdruck hatte sie wirklich ins Schwarze getroffen.


  »Die Kollegen und ich haben so viel Zeit und Mühe in die Erarbeitung dieser Rollen gesteckt. Und nun sind wir fast an dem Punkt angelangt, an dem die Tänze aufführungsreif sind. Wenn du jetzt nicht tanzt, war alles vergebens. Ein anderes Mädchen hätte die Rollen bekommen können«, fuhr meine Lehrerin fort. »Aber wir haben dich ausgesucht, weil wir davon ausgegangen sind, dass du die Richtige für die Soli und eventuell die Erstbesetzung bist. Wir vertrauen darauf, dass jeder sein Bestes gibt und uns nicht enttäuscht.«


  Langsam wurde Catherines Stimme wieder leiser und der Zorn daraus verschwand. Ich entspannte mich etwas, fühlte jedoch das aufkeimende schlechte Gewissen in mir. Konnte ich meine Mitschüler bei der Aufführung wirklich so im Stich lassen? Aber was war mit mir? War ich bereit, mich dafür dieser Gefahr auszusetzen?


  Mein Kopf brummte und ich verdrängte jegliche Gedanken an das Sommerballett in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses. Es lag nun an Catherine, über meine Teilnahme dort zu entscheiden.


  »Ich würde dich wirklich gerne verstehen können. Vor allem, was dich dazu bewogen hat, deine Einstellung gegenüber der Aufführung plötzlich so zu ändern«, seufzte Catherine und stützte den Kopf in die Hände. Sie sah mich nachdenklich an und ich schaute zu Boden, weil ich einen Hauch von Enttäuschung in ihren Augen erblickte.


  Vincent streckte vorsichtig seine Hand zu mir und berührte leicht meine Finger. Es war eine kleine, fast unscheinbare Geste, doch sie zeigte mir, dass er mich nicht alleine ließ.


  »Du hast von Anfang an sehr hart trainiert und so schließlich einen vorderen Platz an der Stange und mehrere Soli bekommen. Möchtest du das etwa alles aufgeben?«


  Unwillkürlich schüttelte ich leicht den Kopf. Sie hatte recht. Ich wollte nichts aufgeben.


  Aber sofort tauchte das Bild der Kerze wieder vor mir auf und mit ihm die unmissverständliche Drohung. Mit welcher Entscheidung konnte ich am besten leben, mit welcher waren sowohl ich als auch meine Mitmenschen zufrieden? Der Zwiespalt, in dem ich steckte, wurde von Sekunde zu Sekunde größer.


  »Na siehst du. Du bist eine tolle Tänzerin und ich habe schon von Anfang an gesehen, dass du fantastisch tanzen kannst, wenn du möchtest. Bitte sei dir im Klaren darüber, dass es nicht selbstverständlich ist, dass eine Schülerin deiner Jahrgangsstufe mehrere Soli beim Sommerballett bekommt. Ruby hat letztes Jahr beinahe Unmögliches geleistet, so wie du jetzt. Das kannst du doch nicht alles so hinschmeißen, ohne mir auch nur einen Grund zu nennen! Oder möchtest du es vielleicht jetzt tun?« Bei den letzten Sätzen erhob Catherine ihre Stimme erneut.


  Ich schüttelte wieder den Kopf und sah ihr vorsichtig in die Augen. Sie durfte nicht erfahren, was mich dazu gebracht hatte, diesen Entschluss zu fassen.


  »Gut«, meinte Catherine und rieb sich die Hände. »Dann sehe ich auch keinen Grund dafür. Du wirst an der Aufführung teilnehmen!«


  Entschlossenheit schwang in ihren Worten mit und ich wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre. Catherine hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie war meine Lehrerin und ich musste es akzeptieren.


  Jedoch war ich weder wütend, noch traurig oder besorgt über ihren Entschluss, sondern erleichtert, da sie mir dadurch etliche Gewissensbisse und innere Konflikte ersparte. Ich nickte und sah hinüber zu Vincent, dessen entspannter Gesichtsausdruck verriet, dass auch er mit Catherines Machtwort zufrieden war.


  »Dabei wird es bleiben und ich werde meine Meinung nicht mehr ändern. Ich hoffe wirklich, dass es nur eine unüberlegte Aktion war, hier aufzutauchen und die Aufführung fast abzusagen. Falls du aber einen triftigen Grund oder ein Problem mit etwas hast, dann sag es mir bitte jetzt!«, forderte Catherine mich auf.


  Sofort spürte ich Vincents Blick auf mir ruhen. »Es war nur eine dumme Idee«, winkte ich ab und versuchte zu lächeln. Neben mir sog Vincent scharf die Luft ein, schwieg aber.


  »Wirklich?«, hakte meine Lehrerin noch einmal nach.


  »Ja, kein Grund zur Sorge. Ich weiß auch nicht, was plötzlich in mich gefahren ist«, log ich und zuckte mit den Schultern. Dann stand ich auf und reichte ihr die Hand. »Bitte entschuldige, dass ich sofort zu dir gekommen bin, ohne wirklich darüber nachzudenken.«


  »Dann hoffe ich, dass es das letzte Mal war, dass wir uns wegen einer solchen Sache in meinem Büro getroffen haben«, erwiderte Catherine. »Gute Nacht, morgen erwarte ich vollen Einsatz!«


  Vincent und ich erwiderten ihren Gruß, bevor wir das Zimmer verließen. Ich fühlte mich, als sei mit Catherines Entscheidung eine tonnenschwere Last von mir abgefallen.


  Plötzlich umklammerte Vincent meine Hand. »Und was jetzt?«


  Für einen Moment starrte ich ihn verwirrt an. Was meinte er damit?


  »Dein Plan war, bei der Aufführung nicht zu tanzen. Aber das hat sich nun erledigt. Was willst du jetzt tun?«, fuhr er fort und blickte mich mit blaugrauen Augen voller Sorge an.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch gleich wieder, da mir nichts einfiel. An einen Plan B hatte ich nicht eine Sekunde lang gedacht. Wieso auch? Schließlich war ich von meinen eigenen Überlegungen so überzeugt gewesen, dass ich nicht im Traum daran gedacht hätte, dass Catherine meinen Beschluss ablehnen würde.


  Vincent ließ meine Hand los und lehnte sich gegen die Wand. Er wirkte blass und müde, als hätte er mehrere Nächte hintereinander kein Auge zugetan. Seine Arme hingen schlaff hinunter und die Energie, die er sonst so oft versprühte, war verschwunden. Auch der Glanz und die Entschlossenheit in seinen Augen fehlten.


  Stattdessen breiteten sich Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung auf seinem Gesicht aus. Sie schienen seinen ganzen Körper zu erfassen, als er kraftlos an der Wand hinunterrutschte.


  Ich stieß einen leisen Seufzer aus und fuhr mir mit der Hand über die Haare. Das Haarspray hatte sie verklebt und sie fühlten sich wie Plastik an.


  Langsam setzte ich mich zu Vincent. Sein Blick war zu Boden gerichtet und er beachtete mich nicht. Erst als ich eine Hand auf sein Knie legte, sah er auf.


  Keiner von uns sagte etwas, doch ich ahnte, dass er genauso ratlos war wie ich. Konnte ich überhaupt noch etwas tun? Jede Möglichkeit, die mir in den Kopf gekommen war, führte dazu, dass ich unter Umständen die Akademie verlassen musste.


  »Irgendetwas müssen wir machen«, flüsterte Vincent plötzlich. »Derjenige wird nicht von dir ablassen. Er wird zuschlagen, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  Die Sätze ließen mich erstarren und mein Herz für einen Moment aussetzen. In ihnen lagen die Gedanken, die ich versucht hatte, zu verdrängen.


  Vor meinem geistigen Auge spielte sich bereits wieder die Szene ab, wie jemand mich ins Dunkle zerrte, um mir nur einen Moment später die Kehle durchzuschneiden. Die Vorstellung war grauenhaft und ich zuckte zusammen.


  Ich wusste, dass Vincent recht hatte. Niemand ritzte zum Spaß eine Todesdrohung in eine Kerze. Derjenige meinte es ernst und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er die Botschaft in die Tat umsetzen würde.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und presste die Lippen aufeinander. »Aber ich kann nichts dagegen tun. Rein gar nichts.«


  Kalte Angst begann, sich in mir auszubreiten. Jeden Moment konnte jemand kommen und meinem Leben innerhalb von ein paar Sekunden ein Ende setzen. Es war einfach, vor allem da ich nicht einen einzigen blassen Schimmer hatte, wer die Drohung in die Kerze geritzt hatte.


  Warum tat man so etwas? Wie stark musste der Hass auf eine Person wohl sein, dass man ihr mit dem Tod drohte?


  Ich war noch nicht lange auf der Akademie und hatte niemandem einen Grund dafür gegeben, mir solche Dinge zu wünschen. Höchstens Noah. Doch dieser wäre nie zu einem Mord fähig, genauso wie alle anderen Schüler der BASE. Keinem traute ich etwas Derartiges zu.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, meinte Vincent. »Entweder du verlässt die Schule und bist in Sicherheit oder du bleibst und gehst dafür das Risiko ein, dass…« Den Satz ließ er unbeendet und ich erschauderte.


  Wie viel war ich bereit, aufzugeben? Alles, was ich mir hier erkämpft hatte für die Gewissheit, dass mir niemand mehr etwas anhaben konnte?


  Amy hatte mir schon nach Joannas Selbstmordversuch vorgeschlagen, die Akademie für ein paar Wochen zu verlassen. Wenn ich das jetzt tun würde, hätte das wahrscheinlich keine Auswirkungen auf die Absichten desjenigen, der mich nicht mehr unter den Lebenden sehen wollte. Ob er mich nun früher oder später um die Ecke brachte, spielte für ihn sicherlich keine Rolle.


  Die BASE zu verlassen, war die einzige Möglichkeit, mich in Sicherheit zu bringen. Beabsichtigte diese Person vielleicht nur das und gar nicht meinen Tod? Falls ja, würde ich so genau nach ihrer Pfeife tanzen. Und das wollte ich auf keinen Fall.


  »Bleiben? Oder gehen?«, murmelte ich vor mich hin und sah Vincent an.


  »Ich weiß es nicht.« Er nahm meine Hände. »Was denkst du?«


  »Von hier weg möchte ich nicht. Aber die ganze Zeit Angst haben auch nicht«, antwortete ich.


  Was wog höher? Ich konnte es selbst nicht abschätzen.


  Langsam strich Vincent mit dem Daumen über meinen Handrücken. Seine Augen nahmen in dem dämmrigen Licht ein dunkles Grau an. Wie Gewitterwolken, die sich über uns auftürmten.


  Wie konnte ich mich nur aus dieser Lage befreien? Es erschien aussichtslos und ich war froh, dass wenigstens Vincent zu mir hielt. Ob mich die anderen wohl auch unterstützen würden? Besonders Amy war mir ans Herz gewachsen und hatte mir so oft beigestanden.


  »Es muss doch noch eine Möglichkeit geben, dich zu schützen, ohne dass du die Akademie verlassen musst!«, rief Vincent verzweifelt aus und nickte dabei. Fast, als wolle er sich selbst davon überzeugen.


  »Die Person finden«, sagte ich leise. Aber wie sollte das funktionieren? Es würde wohl der Suche nach der Nadel im Heuhaufen ähneln. Bis zur Aufführung blieben mir nur noch drei Wochen. Und derjenige konnte seine Drohung auch schon davor wahr machen.


  Ich sah Vincent an, dass er dasselbe wie ich dachte. Selbst die Polizei hatte niemanden verdächtigt, sondern nur ein paar Leute befragt. Sie hatten den Mörder nicht gefunden, wie sollten wir es also schaffen?


  »Glaubst du, dass die Person, die Cynthia ermordet hat, auch diejenige ist, die dir droht?«, fragte Vincent und sank wieder ein kleines Stückchen in sich zusammen.


  »Möglich«, erwiderte ich nur. Ausschließen konnte ich es jedenfalls nicht. Und es war schließlich nicht die erste Drohung, die ich erhalten hatte.


  »Ich will nicht, dass dir etwas passiert«, wiederholte er.


  Würden wir nicht in dieser Situation stecken, hätte ich ihn nun vermutlich umarmt und ihm gesagt, wie süß ich seine Worte fand. Doch so rang ich mir nur ein gequältes Lächeln ab. Keiner von uns beiden wusste, wann derjenige das nächste und vielleicht sogar letzte Mal zuschlagen würde.


  Es konnte schon heute Nacht sein oder aber erst in mehreren Wochen, wenn die Aufführung längst vorbei war.


  Die Vorstellung machte mir noch immer Angst und ich biss auf meiner Unterlippe herum. Wie sollte ich nur wieder alleine unbeschwert durch die Gänge laufen? Besonders wenn ich abends noch trainieren gehen wollte und keine anderen Schüler mehr in Sichtweite waren?


  Schon jetzt war der Flur nur noch spärlich beleuchtet und ich schaute mich um, ob ich jemanden entdecken konnte. Dunkle Nischen waren ein perfektes Versteck, da man nicht sofort in sie einsehen konnte.


  Ich schluckte und schüttelte mich bei dem Gedanken. »Lass uns gehen. Ich möchte ins Bett und schlafen. Vielleicht wache ich ja morgen auf und alles war nur ein Traum.«


  Vincent seufzte und stand langsam auf. »Das bezweifle ich. Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.«


  Erleichtert atmete ich auf. Zum Glück musste ich jetzt nicht alleine nach oben laufen. Denn die Furcht und der Schreck saßen mir noch immer tief in den Gliedern.


  28. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hätte ich alles dafür gegeben, weiterzuschlafen und nicht aufstehen zu müssen.


  Amy war gestern erst später ins Zimmer gekommen und hatte mich bis auf ein bissiges »Und, wie war's?« weitgehend ignoriert. Ich hatte ihr eine einsilbige Antwort gegeben und mir keine Mühe gemacht, sie nach dem Grund für ihr Verhalten zu fragen. Die Gedanken an die eingeritzten Ziffern in der Kerze hatten mich nicht mehr losgelassen. Auch in meinen Träumen hatten sie mich verfolgt und ich war mehrmals aufgewacht, jedoch gleich wieder eingeschlafen.


  Doch nun überkamen mich die Erinnerungen umso heftiger und die Angst packte mich wieder mit ihren eisigen Klauen. Würde die Drohung vielleicht schon heute wahr werden?


  Bei der Vorstellung zog ich die Decke bis zu meinem Kinn, als wolle ich mich darunter verstecken. Einige Sekunden lauschte ich, ob sich noch jemand in unserem Zimmer befand, aber das Einzige, das ich hörte, war Amys gleichmäßiger Atem.

  Noch immer fragte ich mich, was der Grund dafür war, dass sie mich kaum beachtete und die anderen mich ebenfalls mit Schweigen straften. Ich verstand, dass meine Mitschüler sauer waren, weil ich Noah hintergangen und mich nicht für ihn entschieden hatte. Aber Amy hatte dies bereits akzeptiert und ich hatte eigentlich auf ihre Unterstützung gehofft.


  Jetzt blieb mir nur Vincent. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebte. Doch waren wir jetzt schon ein Paar? Durch ein paar Küsse und drei Wörter?


  Seufzend drehte ich mich um und starrte die Wand an. Das Gefühl von Einsamkeit überkam mich und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper.


  Wieso hatte es eine Person so auf mich abgesehen und was war mit meinen Freunden los? Konnte das nicht einfach alles ein Ende haben?


  Plötzlich regte sich Amy und ich hörte, wie sie gähnte. Sie war nun also auch wach. Sollte ich sie auf ihr Verhalten mir gegenüber ansprechen? Oder erst abwarten, ob es sich geändert hatte?


  Unsicher drehte ich mich zu ihr um und beobachtete sie, während sie sich streckte und müde die Augen rieb. Ihre blonden Haare standen zerzaust vom Kopf in alle Richtungen ab.


  »Guten Morgen«, sagte ich vorsichtig.


  Sofort wendete Amy sich zu mir um. »Guten Morgen«, erwiderte sie, die Worte gingen jedoch in einem weiteren Gähnen unter. Dann schlug sie die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. An Motivation fehlte ihr es wohl heute nicht, denn normalerweise war sie ein absoluter Morgenmuffel und blieb noch ein paar Minuten liegen.


  War jetzt ein guter Zeitpunkt um nachzufragen, wieso sie mich gestern so ignoriert hatte? Nervös fuhr ich mir durch die verknoteten Haare und zog meine Füße näher an mich heran.


  Meine Mitbewohnerin griff nach einem Handtuch auf ihrem Stuhl und einer Shampooflasche und ihrem Kamm. Dann verließ sie wortlos das Zimmer.


  Immerhin hatte ich nun etwas Zeit für mich, in der ich mich sowohl körperlich als auch seelisch auf den Tag vorbereiten und meine Gedanken wieder etwas sortieren konnte. Lustlos stand ich auf und zog ein Trikot aus meinem Kleiderschrank.


  Würde Catherine unser gestriges Gespräch wohl heute erwähnen? Oder würde sie so tun, als hätten wir es nie geführt und ich nie den Wunsch geäußert, nicht zu tanzen?


  Kurz nachdem ich mich umgezogen und zurechtgemacht hatte, betrat Amy, den schmächtigen Körper in das Handtuch gewickelt, wieder den Raum. Dabei pfiff sie fröhlich eine Melodie vor sich hin.


  Jetzt oder nie. »Amy?«


  »Hm?« Sie steckte den Kopf in ihren Kleiderschrank.


  »Was war gestern eigentlich los?«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie, doch als sie sich umdrehte, erkannte ich an ihrem schuldbewussten Gesichtsausdruck, dass sie sehr wohl wusste, wovon ich sprach.


  »Ihr habt mich fast den ganzen Tag lang ignoriert«, antwortete ich und setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett.


  Amy presste die Lippen zusammen und wendete sich wieder ihrer Kleidung zu. Ich hatte das Gefühl, als wolle sie ihr Outfit heute besonders gründlich zusammenstellen, so lange brauchte sie für die Auswahl.


  Aber ich wartete ruhig, bis sie schließlich ein paar Kleidungsstücke aus den Fächern herauszog. Meine Frage war ihr sichtlich unangenehm und ich ließ sie nicht aus dem Blick. Durch ihre Reaktion hatte sie mich neugierig gemacht und nun wollte ich unbedingt eine Antwort.


  »Ist es wegen Vincent? Eigentlich dachte ich, dass du meine Entscheidung akzeptiert hättest«, bohrte ich nach.


  »Na ja«, druckste Amy herum. »Nicht nur deswegen.«


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Weswegen denn noch?«


  Sie schwieg und ich legte mich auf den Rücken. Hatte ich etwa noch etwas anderes falsch gemacht, was ich bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte? Mein Gehirn begann, alle Ereignisse der letzten Tage zu durchforsten und nach einem weiteren Grund für ihr Verhalten zu suchen.


  Doch auch nach mehreren Minuten, in denen Amy sich bereits angezogen und einen Zopf gemacht hatte, war ich zu keinem Ergebnis gekommen, so sehr ich mich auch anstrengte.


  »Was denn noch?«, drängte ich schließlich.


  Meine Mitbewohnerin ließ sich ebenfalls auf ihrem Bett nieder und musterte mich eingehend. In ihren Augen lag Vorsicht und sie überlegte, bevor sie zu sprechen begann.


  »Viele waren gestern sehr sauer auf dich. Und irgendwann ist die Bemerkung gefallen, dass du schon fast eine zweite Cynthia wärst.«


  »Eine zweite Cynthia?«, wiederholte ich erstaunt. Was wollte sie mir denn damit sagen?


  »Du kanntest sie ja nicht so gut, aber sie hat immer zu den Menschen gehört, die irgendwie alles konnten und alles bekommen haben. Ich weiß selbst, dass das nicht auf dich zutrifft, aber gestern war ich doch schon noch etwas sauer auf dich. Und als die Bemerkung gefallen ist, habe ich mich da irgendwie mitreißen lassen, tut mir leid«, meinte Amy zerknirscht.


  Ich verstand trotzdem nicht, was das heißen sollte. »Und wie soll ich Cynthia so ähneln?«


  »Zuerst musst du dir im Klaren darüber sein, dass wahrscheinlich jedes Mädchen an der Akademie schon einmal für Vincent geschwärmt hat. Viele sind also sehr neidisch auf Cynthia gewesen und mochten sie deshalb auch nicht. Sie hatte mehrere heimliche Verehrer, hat jedoch alle abblitzen lassen, da sie sich für Vincent entschieden hatte.


  Außerdem hat sie mehrmals eine Hauptrolle an den verschiedenen Aufführungen getanzt. Sie hat einfach alles gekriegt, was sie haben wollte. Den beliebtesten Jungen und die besten Rollen.


  Siehst du die Parallelen? Vom Charakter her bist du völlig anders als Cynthia, aber gestern wurdest du auch oft als zu ehrgeizig dargestellt, weil du zusätzlich trainierst. Natürlich hat man dir übel genommen, dass du Noah hintergangen hast. Glaub mir, du möchtest gar nicht wissen, was dir alles an den Kopf geworfen wurde. Und das nicht nur von unserer Klassenstufe.«


  Während Amy erzählte, wurde ich langsam immer wütender. Was hatte ich mir hier nur für Freunde gesucht? Mich hinter meinem Rücken so zu beleidigen, war wohl das Letzte, was man tun sollte! Vor allem auf so eine hinterlistige Art und Weise.


  Amy räusperte sich. »Irgendwann fiel sogar die Bemerkung, dass du diejenige wärst, die Cynthia getötet hätte, um sich Vincent zu angeln.«


  »Was?«, rief ich erschrocken aus. »Wer hat das behauptet?«


  »Weiß ich nicht mehr. Aber das hat mich wieder ein bisschen zur Besinnung gebracht und ich habe gemerkt, dass ich mir den Tag über unsinniges Zeug zusammengesponnen habe. Ich hätte da von Anfang an nicht mitmachen sollen, aber ich bin wieder ein bisschen wütend geworden, als ich gesehen habe, wie sehr Noah unter deiner Entscheidung leidet. Tut mir wirklich leid«, entschuldigte Amy sich erneut.


  Sie war wirklich eng mit Noah befreundet, weshalb ich gut nachvollziehen konnte, dass sie, trotz unseres Gesprächs vorgestern, etwas gereizt und somit offener für Lästereien gewesen war. Doch dass jemand mich des Mordes beschuldigt hatte, ging eindeutig zu weit!


  »Ich hätte dich früher verteidigen sollen. Aber die Behauptung hat mich gestern Abend völlig aus der Bahn geworfen und ich habe auch noch nachts oft darüber nachgedacht, wer Cynthia umgebracht haben könnte. Du warst es auf keinen Fall, dir würde ich so etwas nie zutrauen!«, fuhr meine Mitbewohnerin fort.


  »Wenn mir jemand anhängt, ich wäre in der Lage, einen Menschen umzubringen, ist das keine Freundschaft! Ich muss wissen, wer das gesagt hat!«, erwiderte ich aufbrausend.


  »Das kann ich dir leider nicht sagen. Die Aussage ist einfach während einer Diskussion gefallen«, antwortete sie.


  »Ich verstehe einfach nicht, wie man mir das nachsagen kann! Ja, ich habe Noah betrogen und mich für Vincent entschieden. Aber das ist doch noch lange kein Grund dafür, mich zu verdächtigen, ich hätte einen Mord begangen!« Die Lautstärke meiner Stimme schraubte sich automatisch in die Höhe.


  Amy versuchte, mich wieder zu besänftigen. »Ich glaube, gestern ist einfach das ganze Fass explodiert. Aller Frust und Neid, der sich in den letzten Wochen angestaut hat, hat sich plötzlich entladen. Das hätte nicht passieren dürfen. Vor allem nicht mir.


  Leider muss ich zugeben, dass ich auch etwas neidisch auf dich war. Immerhin hast du nach so kurzer Zeit schon einen Platz ganz vorne an der Stange und mehrere Soli beim Sommerballett bekommen. Und du bist mit Vincent zusammen, in den ich auch ein paar Monate lang verliebt war. Deshalb hat der Vergleich mit Cynthia in diesem Moment auch so viel Sinn gemacht. Und die konnte ich nie leiden.


  Deshalb wollte ich auch nicht mit dir reden. Zum einen, weil dahinter ein gewisser Gruppenzwang steckte, und zum anderen, da ich mich wirklich gefragt habe, ob du zu einer zweiten Cynthia werden könntest. Aber du bist zum Glück ganz anders als sie. Nur die Parallelen haben mich gestern irgendwie vom richtigen Weg abkommen lassen«, seufzte sie und biss sich auf die Lippe. »Doch, und das musst du mir wirklich glauben, ich habe dich nie beschimpft oder schlecht über dich gesprochen!«


  Langsam nickte ich. Obwohl ich wütend auf sie war, schätzte ich es sehr, dass sie so offen mit mir sprach und ihre Fehler einsah. Ein Stück weit konnte ich sie sogar verstehen. An ihrer Stelle hätte ich vermutlich auch nicht sehr viel anders reagiert.


  Bei dem Gedanken entspannte ich mich wieder etwas. »Wer hat denn schlecht über mich geredet?«


  Amy hob ratlos die Schultern. »Vor und nach dem Mittag- und Abendessen kamen Schüler aus allen Klassenstufen zu uns und haben ihre Meinung gesagt. Nicht alle haben es böse gemeint, aber ich weiß nicht, wer genau alles da war. Mara war fast die ganze Zeit über ruhig und hat manchmal versucht, uns wieder in die richtige Richtung zu drängen, hat es allerdings bald wieder aufgegeben. Beim Mittagessen wollte sie sogar mehrmals ein Gespräch beginnen.«


  Erleichtert atmete ich aus. Immerhin hatte meine Schwester etwas zu mir gehalten.


  »Ich will mit den anderen reden«, entschloss ich mich kurzerhand. »Am besten jetzt!«


  »Wenn du das unbedingt möchtest«, antwortete Amy zögernd. »Ich kann dir nicht versprechen, dass sie ihr Verhalten eingesehen haben.«


  »Das ist mir egal!« Ich wollte einfach nur wissen, ob überhaupt noch einer meiner Klassenkameraden auf meiner Seite stand. Denn mit jemandem, der mir solche Vorwürfe machte oder ihnen Glauben schenkte, mit dem wollte ich nichts mehr zu tun haben!


  Gemeinsam mit Amy verließ ich das Zimmer und machte mich auf den Weg zum Speisesaal. Die meisten Schüler würden in etwa zehn Minuten zum Essen gehen. Somit würden nicht allzu viele das Gespräch mit meinen Mitschülern zu Ohren bekommen, auch wenn es sicher bald weitererzählt werden würde.


  Mein Magen rumorte bei der Vorstellung, dass alle sich noch wie gestern verhielten und nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Und das, obwohl ich niemandem von ihnen etwas getan hatte und meine Entscheidung nur eine Sache zwischen Noah und mir war.


  Zu meinem Erstaunen saßen meine Klassenkameraden bereits an unserem Tisch und diskutierten. Mara hatte sich zurückgelehnt und runzelte misstrauisch die Stirn.


  »Leute, ich muss mit euch reden!«, verkündete ich laut, kaum dass ich den Raum betreten hatte.


  Wie auf Knopfdruck fuhren alle Köpfe zu mir herum und ich sah Schuldbewusstsein in vielen Augen aufblitzen. Entschlossen steuerte ich auf unseren Tisch zu und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Cynthia Zwei«, sagte ich langsam und schaute alle der Reihe nach an. »Habe ich jemandem von euch etwas getan? Oder wieso redet ihr so von mir? Beschimpft mich, obwohl ihr gar keinen Grund dazu habt! Eigentlich dachte ich immer, dass ich hier keine besseren Freunde hätte finden können! Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich mich in jedem Einzelnen wohl sehr getäuscht habe!«


  Nach meiner Aussage breitete sich Schweigen aus. Niemand sagte etwas und ich merkte, wie unwohl sich meine Klassenkameraden fühlten. Mara und Brooke sahen zu Boden und Dylan nestelte an seinem Hemd herum.


  »Möchte mir das vielleicht jemand erklären?«, fragte ich schließlich und zog eine Augenbraue hoch.


  Wieder meldete sich keiner zu Wort. Alle taten so, als wüssten sie gar nicht, worüber ich sprach.


  »Ich bin kein sehr nachtragender Mensch, aber ich hasse es, wenn man nicht zu seinen Fehlern steht.« Es machte mich rasend, dass keiner sich die Mühe machte, seine Situation und die der anderen zu erläutern.


  Deshalb interessierte es mich nicht, dass die vielen Schüler, die nach und nach eintrudelten, mir zuhörten.


  »Gestern hat sich der ganze Frust der letzten Wochen entladen.« Ausgerechnet Noah war derjenige, der nun das Wort ergriff. »Ich wollte eigentlich noch mit dir reden, dann hat Vincent dich aber nach einer Verabredung gefragt. Zu allem davor muss ich wahrscheinlich nichts mehr sagen.


  Du weißt wahrscheinlich, warum sich die anderen derartig in diese harmlose, kleine Lästerei hineingesteigert haben. Und es war ein Fehler, dass sie so ausgeartet ist. Wir hätten sie einfach beenden müssen.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Schwester langsam nickte. Als niemand mehr etwas sagte, stupste sie Brooke an, die sich daraufhin räusperte. »Es war wirklich sehr unprofessionell von uns, dass wir unserem Neid so Luft gemacht haben. Eigentlich sollten wir damit klarkommen, dass jemand, der besser tanzt als wir, auch die Soli bekommt. Und gegen die Liebe ist sowieso kein Kraut gewachsen. Mir tut es wirklich leid und ich glaube, allen anderen hier auch.«


  Bestätigendes Nicken.


  Ich sammelte meinen ganzen Mut zusammen. »Und wer hat vermutet, dass ich Cynthia umgebracht haben könnte?«


  »Davon habe ich nichts mitbekommen, wirklich!«, versicherte Brooke mir erschrocken.


  »Das würde ich dir auch niemals zutrauen!«


  »Ich auch nicht!«, rief Ruby aus. »Jemand hat es abends nach dem Essen gesagt.«


  »War es einer von euch?«, mischte sich Amy ein.


  Alle schüttelten den Kopf. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Immerhin war der Verdacht nicht aus dem Mund einer meiner Freunde gekommen. Demjenigen hätte ich beim besten Willen nicht verzeihen können.


  »Gut«, sagte ich und atmete tief ein. »Dann ist das hoffentlich geklärt.«


  In den Gesichtern meiner Mitschüler sah ich Erleichterung und Mara lächelte mich leicht an. Auch sie schien froh darüber zu sein, dass das nun klargestellt worden war.


  Zusammen mit Amy holte ich mir etwas zu essen, bevor ich mich an den Tisch setzte. Es würde mir sicher nicht leicht fallen, das zu vergessen, aber ich konnte auch nicht ewig auf meine Freunde sauer sein. So lange sich ein Vorfall wie dieser nicht wiederholte, war ich bereit, ihnen zu verzeihen. Das würde wahrscheinlich noch ein bisschen dauern, aber nur dann konnte ich wieder Vertrauen zu ihnen aufbauen.


  Ruhig belegte ich mein Brötchen und wartete darauf, dass jemand ein Gespräch begann. Doch es passierte nichts. Die angespannte Atmosphäre war noch nicht ganz verflogen.


  Kurz bevor ich aufgegessen hatte, ging plötzlich ein Raunen und Murmeln durch den kompletten Speisesaal. Verwundert sah ich die anderen an und drehte mich zur Tür um. Ein paar Schüler waren aufgestanden und ich konnte nur einen kurzen Blick auf Catherine erhaschen, die am Eingang stand. Was war denn so besonders daran, dass sie kurz zum Essen kam, um eine Neuigkeit zu verkünden?


  Amy sprang auf und schlug die Hände vor den Mund. Tränen standen in ihren Augen. »Oh Gott, das darf nicht wahr sein!«


  29. Kapitel


  »Was ist los?«, fragte ich sofort und stand ebenfalls ruckartig auf. Jedoch konnte ich nichts erkennen, da sich ein Siebtklässler genau in mein Blickfeld stellte und mir die Sicht versperrte. Inzwischen war es im Saal so laut geworden, dass man kaum mehr einzelne Wortfetzen verstehen konnte.


  Da sah ich Vincent, wie er sich durch die Schülertraube kämpfte, die sich vor Catherine gebildet hatte. Im nächsten Moment war sein dunkler Haarschopf wieder in der Menge verschwunden.


  Was war nur los? Wieso waren plötzlich alle Schüler so aus dem Häuschen?


  Schließlich gab ich es auf, einen Blick auf das Geschehen dort vorne zu erhaschen und setzte mich wieder neben Amy, die den Kopf in die Hände gestützt hatte. Sie murmelte Sätze vor sich hin, die ich aufgrund der Lautstärke nicht gut genug hören konnte, um einen Sinn dahinter zu verstehen.


  »Was ist denn da?«, erkundigte Ruby sich und ich hob die Schultern. Das würde ich auch gerne wissen.


  Als Catherine die letzten Male in den Speisesaal gekommen war, waren alle auf ihren Plätzen geblieben und hatten entweder geschwiegen oder nur ganz leise mit dem Nachbarn geflüstert. Aber die Lautstärke, die nun hier herrschte, war vergleichbar mit der einer Party.


  »Hat jemand etwas gesehen?« Dylan runzelte die Stirn.


  »Ich«, sagte Amy und schaute auf. Ihr ganzes Gesicht war so blass, dass man sie für eine Tote hätte halten können.


  Doch ehe ich genauer nachhaken konnte, pfiff jemand laut mit den Fingern und es wurde etwas ruhiger.


  »Setzt euch alle auf eure Plätze!«, schrie Catherine. »Und zwar schnell!«


  Langsam löste sich die Schüleransammlung vor ihr auf und in dem Raum wurde es leiser. Ich versuchte nun, einen Blick in Catherines Richtung zu werfen und erschrak.


  Obwohl ich schon gewusst hatte, dass Joanna ihre Beine seit dem Sprung aus dem Fenster nicht mehr bewegen konnte, erschütterte es mich, sie in dem Rollstuhl sitzen zu sehen. Vor wenigen Wochen war sie noch mit Spitzenschuhen über das Parkett gewirbelt, hatte laufen und stehen können.


  Bei dem Anblick des Rollstuhls zog es mir das Herz zusammen. Wie konnte Joanna einen solchen Schicksalsschlag nur verkraften, nachdem sie fast ihr ganzes Leben lang getanzt hatte?


  Als Catherine sie einen Meter nach vorne schob, hätte ich weinen können. Ich stellte mir vor, wie es wäre, nun an ihrer Stelle dort zu sitzen, umgeben von so vielen Leuten, die sich frei bewegen konnten. Wahrscheinlich wäre ich so verzweifelt, dass ich mich nicht in die Öffentlichkeit trauen würde. Ansonsten würde mir dauernd der Gedanke kommen, wie schön das Tanzen war.


  »Schrecklich, oder?«, flüsterte Amy mir plötzlich ins Ohr, sodass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete. »Ich könnte das niemals aushalten.«


  Langsam nickte ich, mein Blick wurde jedoch wie magisch von Joanna angezogen.


  Ihre Beine würden sie nun nie wieder von selbst tragen. Sie waren vollkommen nutzlos.


  Wie musste es sich wohl anfühlen, wenn man sie nicht mehr spürte? Akzeptierte man es nach und nach, dass man keinen einzigen Schritt mehr machen konnte? Dass man die Treppen in den ersten Stock nicht hinaufrennen konnte, wenn man dort etwas vergessen hatte?


  Ich schluckte und schloss kurz die Augen. Joanna so zu sehen, verlangte mir sämtliche Kräfte ab, da ich krampfhaft versuchte, das Schuldgefühl, das sich in meinen Kopf schlich, zu unterdrücken.


  Mein Herz pochte wild gegen meine Rippen. Beim Anblick meiner ehemaligen Mitschülerin kam ich mir hilflos und schwach vor. Weder damals noch heute war ich in der Lage, etwas für sie zu tun.


  Doch auf Joannas Lippen lag ein strahlendes Lächeln und ihre Augen funkelten, als sie etwas zu einem Mädchen aus dem Jahrgang über mir sagte. Es schien, als wäre sie nie glücklicher gewesen.


  Catherine klatschte in die Hände und jemand pfiff erneut durch die Finger, sodass Ruhe im Saal einkehrte. »Danke«, meinte sie in die Richtung desjenigen. »Wie ihr seht, haben wir heute einen besonderen Gast hier.«


  Joanna ließ ihren Blick über die vielen Schüler wandern. Sie wirkte unbefangen und fröhlich, obwohl es sie bei dem Anblick ihrer ehemaligen Klassenkameraden, die ihre Beine alle bewegen konnten, wahrscheinlich innerlich zerriss.


  Wie sie mit ihrer Behinderung umging, beeindruckte mich, vor allem, dass sie trotz der schlimmen Erinnerungen noch einmal hier hergekommen war. An ihrer Stelle hätte ich nichts mehr mit der Akademie zu tun haben wollen.


  »Joanna wird heute den ganzen Tag lang bei uns bleiben und bei den Proben zuschauen.« Dass Joanna vor kurzem auch noch ein Teil davon gewesen war, erwähnte Catherine nicht. »Also strengt euch an!«


  Einige Schüler begannen, zögerlich zu klatschen und ich fiel mit ein. Vielleicht bekam ich die Chance, mit ihr zu sprechen und sie zu fragen, wen sie im Verdacht hatte, ihr damals den Zettel ins Zimmer gelegt zu haben. Denn dies konnte auch dieselbe Person gewesen sein, die mir gedroht hatte.


  »Irgendwie kann ich es noch gar nicht realisieren, dass Joanna jetzt für immer im Rollstuhl sitzen wird«, sagte Amy an mich gewandt und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Genauso ging es mir auch. Vor allem, da ich mir die Proben, in denen sie getanzt hatte, noch immer ins Gedächtnis rufen konnte. Fast als sei es gestern gewesen. Wie konnte sie den Gedanken nur aushalten, dass sie nie wieder einen Fuß vor den anderen setzen können würde?


  Die Ersten wandten sich wieder ihrem Essen zu und auch ich drehte mich um. Im ganzen Raum war es leiser als vorher. Der Gedanke daran, dass Joanna ihr Leben lang an einen Rollstuhl gekettet sein würde, schien jeden zu bewegen.


  »Fühlst du dich irgendwie auch so schuldig, weil du noch laufen kannst? Ich komme mit solchen Schicksalsschlägen überhaupt nicht klar«, murmelte Amy und wischte sich unauffällig eine kleine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Ja, ein bisschen«, erwiderte ich schüchtern und drehte die Teetasse in den Händen. Die Szene, wie Joanna am Fenster stand, tauchte vor meinen Augen auf und ich schluckte. Ich bereute es so sehr, sie damals nicht an dem Sprung aus dem zweiten Stock gehindert zu haben.


  Amy rührte ein paar Mal in ihrem Joghurt herum, bis sie den Löffel schließlich hinlegte und den Kopf in die Hände stützte. »Wie soll ich nur richtig tanzen können, wenn ich die ganze Zeit daran denken muss, dass Joanna eigentlich bei uns im Corps oder vorne neben Vincent sein sollte?«


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, meinte Ruby, die die letzten Sätze meiner Freundin aufgeschnappt hatte. »Wir können auch nichts daran ändern.«


  Stumm nickte Amy. Doch ich sah ihr an, dass die Gedanken an unsere ehemalige Mitschülerin sie noch immer sehr beschäftigten.


  Nachdenklich schaute ich zu Joanna hinüber, die sich gerade mit Vincent unterhielt. Als hätte sie meinen Blick bemerkt, winkte sie mir zu und bewegte ihren Rollstuhl in meine Richtung. Ich stand schnell auf und kam ihr entgegen.


  »Ida, schön dich zu sehen!«, sagte sie lächelnd und ich beugte mich nach unten, um sie zu umarmen. »Wie geht es dir?«


  »Danke, ganz gut«, antwortete ich, verwundert über ihre gute Laune.


  »Wie ich gehört habe, hast du doch nicht die Hauptrolle bekommen! Warum?«, fragte sie gleich.


  »Können wir vielleicht später darüber reden?« Bittend sah ich sie an und sie zuckte mit den Schultern.


  »Klar, nach der Vormittagsprobe«, stimmte sie zu. »Ich wollte sowieso noch mit dir sprechen.«


  »Worüber?«, fragte ich. Joanna und ich waren nie wirklich befreundet gewesen und ich hatte keine Ahnung, was sie mir sagen wollte.


  Doch sie winkte ab. »Wir sehen uns später.« Mit diesen Worten ließ sie mich stehen und rollte in die Richtung ihrer ehemaligen Klassenkameraden.


  Nachdenklich schaute ich ihr nach. Seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie sich sehr verändert. Davor waren ihre Blicke oft nervös hin- und hergehuscht, wenn man mit ihr sprach, als befürchte sie, dass jemand lauschen konnte. Nun aber redete sie mit ruhiger Stimme und musterte ihren Gesprächspartner.


  Ich kehrte langsam zu unserem Tisch zurück, wo Amy noch immer auf ihrem Stuhl saß und wie hypnotisiert ins Leere starrte. Vorsichtig legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Können wir unsere Ballettsachen holen gehen?«


  Amy schüttelte sich und nickte. »Gerne.«


  Während wir uns einen Weg durch die Schülermenge bahnten, konnte ich meinen Blick nicht von Joanna abwenden. Es erschien mir so irreal, dass sie seit ihrem Selbstmordversuch im Rollstuhl saß. Damals hatte sie sich gewünscht, zu sterben. Doch dann zu merken, dass man anstelle seines Lebens das Gespür in den Beinen verloren hatte, musste noch viel schlimmer sein.


  »Ich bin so froh, dass ich laufen kann«, meinte Amy, nachdem wir den Saal verlassen hatten. »Wir sollten uns wirklich glücklich schätzen.«


  Das war es, was ich ebenfalls dachte. Für mich war es beinahe unvorstellbar, plötzlich nicht mehr tanzen und mich ohne Hilfsmittel bewegen zu können. Mein ganzes Leben würde sich vom einen auf den anderen Moment komplett verändern.


  »Hoffen wir, dass uns das niemals widerfahren wird«, erwiderte ich leise.


  Während der gesamten Vormittagsprobe war ich angespannt und musste mich beherrschen, nicht ständig zu Joanna zu schauen, die am Rand saß und jede unserer Bewegungen mitverfolgte. Schon bei dem bloßen Gedanken an das Gespräch mit ihr spürte ich die Nervosität in mir aufsteigen.


  Deshalb war ich froh, dass Catherine mein Solo nur zwei Mal sehen wollte und dort nur wenig zu korrigieren hatte. Etwas später kamen zudem noch die Erstklässler dazu, von denen ein paar Kleopatras Diener tanzen sollten. Somit stand ich zwar die ganze Zeit im Hintergrund, musste aber nichts tun, außer von Zeit zu Zeit meine Armposition zu verändern.


  Nachdem Catherine die Probe endlich für beendet erklärt hatte, ließ ich mir Zeit damit, meine Sachen einzupacken. Irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl dabei, Joanna und mich selbst an den Sprung aus dem Fenster zu erinnern.


  Es war immerhin noch nicht allzu lange her, dass ich Joanna in ihrem Zimmer gefunden hatte, wo sie gerade im Begriff gewesen war, sich das Leben zu nehmen.


  Bei dem Gedanken wurde mir kalt und ich schlang die dünne Strickjacke enger um mich, als ich den Tanzsaal verließ.


  Wenigstens hatte Catherine den gestrigen Abend mit keinem Wort erwähnt. Denn dann hätte vermutlich jeder nachgehakt, wieso ich plötzlich nicht mehr hatte tanzen wollen. Darauf hätte ich vermutlich auch keine plausible Antwort parat gehabt.


  Joanna wartete mehrere Meter entfernt und lächelte, sobald sie mich erblickte. Ihre gute Laune und die positive Energie, die sie die ganze Zeit ausstrahlte, verwirrten mich erneut. Ich verstand nicht, wie sie plötzlich so fröhlich sein konnte.


  »Dein Solo ist wirklich fantastisch«, rief sie mir entgegen. »Aber jetzt musst du mir erzählen, warum du nicht die Hauptrolle tanzt!«


  Resigniert rieb ich mir die Augen. »Da gibt es nicht wirklich viel zu sagen. Nachdem du nicht mehr hier warst, musste jemand die Hauptrolle übernehmen. Eigentlich hätte ich das sein sollen. Aber die Lehrer haben sich dazu entschieden, Mabel die Rolle zu geben.«


  »Wieso denn ausgerechnet Mabel?«, unterbrach Joanna mich und legte die Stirn in Falten.


  »Das haben sich viele auch gefragt. Catherine und Mrs Carper haben davor mit mir gesprochen, da sie sich nicht sicher waren, ob ich dem Druck standhalten würde. Weil ich ja so viel zu verkraften hätte. Erst Cynthia, …«


  »Dann ich«, ergänzte sie und ich biss mir auf die Lippe. »Das tut mir wirklich leid für dich, eigentlich hättest du es verdient. Mabel tanzt zwar gut, aber deine Bewegungen sehen oft viel flüssiger aus.«


  »Danke, jetzt ist es sowieso zu spät«, meinte ich und zuckte mit den Schultern.


  Joanna nickte langsam. »Ja, leider.«


  Dann schwiegen wir und ich musterte den Rollstuhl. Bei dem Gedanken, was wäre, wenn ich von nun an mein ganzes Leben darin sitzen müsste, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Wie viele Dinge ich nicht mehr tun konnte, weil mir meine Beine nichts mehr nützten.


  Vorsichtig schaute ich Joanna ins Gesicht. Es war mir sehr unangenehm, vor ihr zu stehen und zu wissen, dass ich mich glücklich schätzen sollte. »Wie ist das so?«


  »Was?«, antwortete sie.


  »Seine Beine nicht mehr fühlen zu können«, gab ich zurück und trat von einem Fuß auf den anderen. Es interessierte mich wirklich brennend, doch ich war mir weder sicher, ob ich dabei einen wunden Punkt bei ihr getroffen hatte, noch ob sie mir darauf eine Antwort geben würde. Die Erinnerungen an den Sprung waren noch frisch und ich wollte kein Salz in offenen Wunden streuen.


  Aber Joanna lächelte plötzlich und ihre Augen begannen zu strahlen. »Es ist das Beste, was mir je passiert ist!«


  Geschockt starrte ich sie an. Hatte ich mich eben verhört? Mein Herz klopfte gegen meine Rippen und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Wie konnte sie nur so etwas sagen, nachdem sie jegliches Gefühl in ihren Beinen verloren hatte?


  Immerhin war dies das Schlimmste, was sich eine Tänzerin vorstellen konnte!


  Aber Joannas Augen strahlten und sie sah aus, als wäre sie noch nie glücklicher gewesen. Auf ihren Lippen lag ein breites Lächeln und sie griff nach meiner Hand. »Etwas Besseres hätte mir nicht passieren können.«


  Mir hatte es die Sprache verschlagen und mein ganzer Mund war plötzlich staubtrocken. Ihre Worte bahnten sich nur langsam einen Weg zu meinem Gehirn. Ich konnte nicht begreifen, dass sie das wirklich ernst meinte.


  »Wieso?«, brachte ich endlich hervor und hustete, nachdem ich nach Luft geschnappt hatte.


  »Weil es alles verändert und schöner gemacht hat!«, rief Joanna aus und ließ meine Hand wieder los, um ihre Arme in die Luft zu werfen. Dann drang ein glockenhelles Lachen aus ihrem Mund.


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Unser gesamtes Gespräch kam mir wie ein einziger Scherz vor. Das konnte sie einfach nicht so meinen, schließlich hatte sie durch den Sprung viel verloren. Das Gehen, ihren Platz an der Akademie und vor allem jede Menge Selbstständigkeit. Sie konnte nicht mehr alleine die Treppen hinauflaufen oder einen Gegenstand aus einem hohen Regalfach holen. Von der Mobilität, die sie nun nur noch in einem wesentlich geringeren Maß besaß, ganz zu schweigen.


  Fassungslos betrachtete ich sie, während sie lachte, als hätte sie eben die beste Neuigkeit ihres Lebens erfahren. Warum sie sich über ein normalerweise so trauriges Ereignis freute, war mir vollkommen suspekt.


  »Wobei«, meinte Joanna und sah mich wieder an, »eigentlich sollte ich dir dankbar sein, dass du mich nicht an meinem Vorhaben gehindert hast.«


  Alles begann, vor meinen Augen zu verschwimmen und ich taumelte nach hinten. Mein Herz hörte für einen Moment zu schlagen auf und ich japste nach Luft, die mir plötzlich unheimlich dünn und verbraucht vorkam. In meinem Magen rumorte es und ich hielt mir den Bauch.


  »Ida? Geht es dir gut?«, hörte ich Joannas Stimme, die von weit weg zu kommen schien.


  Ich lehnte mich gegen die andere Wand und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Feine Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und ich massierte mir kraftlos die Schläfen. Dann nickte ich wie in Trance, während die Welt um mich herum sich wieder zu einem scharfen Bild zusammensetzte.


  »Ich könnte nicht glücklicher sein. Natürlich kann ich nicht mehr laufen und andere Dinge tun, aber ich komme auch so gut zurecht«, fuhr Joanna unbeeindruckt fort, ehe sie ihren Rollstuhl in meine Richtung bewegte. »Ich werde jetzt viel mehr respektiert und wahrgenommen.


  Als ich meine Beine noch bewegen konnte, hätten sich meine Eltern niemals dafür interessiert, ob mir das Tanzen überhaupt Spaß macht. Sie wollten aus mir eine Primaballerina machen und ich sollte immer bessere Leistungen erbringen. Wie es mir dabei erging, war ihnen egal. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich versucht habe, mit ihnen darüber zu reden.


  Selbst meine Verwandten haben mich nicht unterstützt. Sogar meine krebskranke Oma war völlig besessen von der Vorstellung, dass ich eines Tages in ihre Fußstapfen treten und beim Royal Ballet tanzen würde. Zum einen wollte ich einfach nur aufhören und nicht mehr hier tanzen, sie zum anderen aber auch nicht enttäuschen.


  Wenn ich jedoch nun einen Wunsch habe, lesen sie ihn mir praktisch von den Augen ab. Sie wollen ihre einzige und suizidgefährdete Tochter wohl nicht verlieren.« Joanna schnaubte verächtlich, entspannte sich dann aber wieder. »Mein größter Traum war immer, dass ich selbst über mein Leben bestimmen kann. Und jetzt kann ich es endlich.«


  Ich schluckte und suchte Halt an der Wand. Dass Joanna solchem Druck von Seiten ihrer ganzen Familie ausgesetzt gewesen war, hatte ich nicht gewusst. Sie hatte es zwar nur angedeutet, aber nicht genau erklärt.


  »Als ich meinen Eltern gesagt habe, dass ich gerne Querflöte spielen möchte, hatte ich eine Woche später meine erste Unterrichtsstunde. Und meine Mutter fragt mich nun oft, wie es mir geht, ob ich irgendetwas brauche und was ich am nächsten Tag vorhabe. Früher hätte sie das nie gefragt, sie hat alle Termine ohne mein Einverständnis ausgemacht. Nach meinem Wohlbefinden hat sie sich nur erkundigt, wenn ich krank war, und Wünsche wurden nur an Weihnachten oder meinem Geburtstag erfüllt«, sprach Joanna weiter und rang mit den Händen.


  Mitleid überkam mich, gleichzeitig aber auch Erleichterung, dass ich nicht in einer so strengen und leistungsorientierten Familie aufgewachsen war. Schon seit ich klein gewesen war, hatte ich entscheiden dürfen, welchen Sport und welches Instrument ich lernen wollte. Meine Mutter hatte Mara und mich nie zu etwas gedrängt, das wir nicht gewollt hatten.


  »Es fühlt sich so gut an, wenn man endlich sein eigenes Leben leben kann«, lächelte Joanna. »Früher hatte ich auch nur wenige Freunde, weil ich ständig trainiert habe und meine Mutter die Nachmittage schon verplant hatte. Aber jetzt habe ich so viele neue, nette Leute kennengelernt. Ich kann entscheiden, ob ich zu Hause bleibe oder mich mit jemandem treffen möchte. Natürlich stört mich der Rollstuhl etwas, doch er hat das alles erst möglich gemacht.«


  Automatisch fiel mein Blick darauf. Joanna hatte sich durch ihn sehr verändert und war eine völlig andere Person geworden. Und doch schlich sich das Schuldgefühl langsam wieder in meinen Kopf. Bestimmt hätte ich eine Möglichkeit gehabt, ihr zu helfen, ohne dass sie dafür mit ihrem Gespür in den Beinen bezahlt hätte.


  Vielleicht hätte ich früher bemerken müssen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Dann hätten wir mit Sicherheit eine gemeinsame Lösung gefunden.


  »Ich glaube, mir ging es schon lange nicht mehr so gut wie jetzt. Der Druck der Akademie, in jeder Stunde sein Bestes zu geben und sich zu behaupten, ist nicht mehr da und ich kann tun, was ich möchte. Und ich falle abends nicht mehr todmüde und mit blutigen Zehen ins Bett, habe am nächsten Tag keine Schmerzen und muss mir keine Gedanken darüber machen, ob ein Stück Torte schädlich für meine Figur ist und ich es mir leisten kann, es zu essen«, sagte Joanna lächelnd. »Außerdem wollte meine Mutter immer, dass ich ihr schon in den ersten Probewochen für die Aufführungen Fotos oder Videos von neuen Tänzen schicke. Meine Oma hat sie dann angeschaut und jeden noch so winzigen Fehler korrigiert. Das gibt einem wirklich das Gefühl, ein totaler Versager zu sein, wenn man eine Seite voller Korrekturen bekommt.«


  Joanna seufzte und ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Sie war wirklich enormem Leistungsdruck ausgesetzt gewesen. Folglich kein Wunder, dass sie ihr stressfreies Leben, in dem sie nicht mehr perfekt sein musste, nun sehr genoss.


  Plötzlich hörte ich jemanden Joannas Namen rufen und drehte mich um. Ein Mädchen aus ihrer ehemaligen Klasse winkte ihr zu.


  »Ich denke, jetzt habe ich alles erzählt, was ich dir erzählen wollte. Bis bald«, meinte Joanna und streckte die Arme nach mir aus, um mich kurz an sich zu drücken.


  »Tschüss, ich freue mich wirklich, dass es dir so gut geht«, erwiderte ich, obwohl ich selbst nicht genau wusste, ob ich mich mit ihr freuen oder ihre Lähmung beweinen sollte.


  Joanna nickte. »Spätestens an der Aufführung sehen wir uns noch einmal. Und bitte mach dir keine Vorwürfe, dass ich nun immer im Rollstuhl sitzen muss, weil du mich nicht am Springen gehindert hast. Denn ich hätte es so oder so getan, du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich bin mit meinem jetzigen Leben sehr zufrieden und bereue es wirklich nicht. Pass auf dich auf!«


  Mit diesen Worten schob sie den Rollstuhl an und fuhr leise davon.


  30. Kapitel


  Auch in den nächsten Tagen war ich hin- und hergerissen zwischen den Schuldgefühlen, dass ich Joannas Sprung nicht verhindert hatte, und dem Gedanken, dass sie ihr jetziges Leben sehr genoss, auch wenn sie im Rollstuhl saß.


  Selbst in den Proben, die mir meine letzte Kraft raubten, dachte ich oft an sie. Aber die Kerze mit den eingeritzten Ziffern kam mir ebenfalls häufig in den Sinn. Abends traute ich mich nicht mehr, alleine durch die Gänge zu laufen und bat stets Vincent, mich zu begleiten. Bei unerwarteten Geräuschen fuhr ich sofort herum, immer auf der Hut vor einer möglichen Falle. Das Gefühl, dass jemand es auf mich abgesehen hatte, verfolgte mich jedes Mal, sobald ich mein Zimmer oder den Tanzsaal verließ.


  Zudem bereute ich es, Joanna nicht gefragt zu haben, von wem die Drohungen stammen könnten, die ich erhalten hatte. Vielleicht hätte sie eine Vermutung gehabt und ich hätte denjenigen zur Rede stellen können. Vincent und ich hatten oft darüber gesprochen und diskutiert, ob wir Mara und Amy von allem erzählen sollten. Schlussendlich hatten wir uns dagegen entschieden. Nicht nur, weil wir die beiden im Stress der Aufführung nicht zusätzlich belasten wollten, sondern auch, da ich Angst hatte, dass eine der beiden die Lehrer darüber informieren würde. Vor allem befürchtete ich, dass Mara bei einem Telefonat mit unserer Mutter etwas davon erwähnte. Falls sie das tat, wären unsere Tage an der Akademie gezählt.


  Außerdem konnte ich nicht abschätzen, ob Amy und Mara dadurch nicht vielleicht auch ins Visier desjenigen gerieten, der mir drohte, wenn sie davon wussten und sich in seiner Gegenwart verhaspelten. Je weniger Leute davon wussten, desto sicherer war es für uns alle.


  Die Lehrer stellten täglich höhere Ansprüche an uns und ich gab mein Bestes, ihnen gerecht zu werden. Je näher die Aufführung rückte, desto nervöser wurden alle und bei jeder der vielen Proben lagen Anspannung und der Drang nach Perfektion in der Luft.


  Jeder sprach nur noch über das Sommerballett, es gab kein anderes Gesprächsthema mehr. Beim Essen drehte sich alles um die Kostüme, Tänze, Korrekturen und die Bedenken, ob wohl alles klappen würde.


  Glücklicherweise verstand ich mich wieder zunehmend besser mit Noah und meinen Freunden. Die Lästereien behielt ich zwar im Hinterkopf, versuchte aber zu verhindern, dass sie sich zwischen uns schoben.


  Die letzten zwei Tage vor der Aufführung waren gefüllt mit Bühnenproben. Von morgens bis abends tanzten wir noch einmal jede Szene mehrmals durch, bis auch wirklich alle Schritte saßen. In der Zeit, in der wir gerade nicht an der Reihe waren, schauten wir meistens den anderen vom Publikum aus zu. Ich konnte kaum glauben, dass ich schon bald meine Soli vor mehreren hundert Leuten aufführen würde. Würde wohl etwas schiefgehen, obwohl wir alles so oft geübt hatten?


  Als ich am frühen Morgen des vorletzten Tages vor der Aufführung mit Amy die Umkleiden nahe der Bühne betrat, herrschte dort schon geschäftiges Treiben. Einige Mädchen hockten auf dem Boden und dehnten sich, während andere gleichzeitig Spitzenschuhe zurechtbogen und die Bänder annähten.


  In dieser Woche hatte ich bereits ein Paar zertanzt. Ich hoffte, dass meine neuen Schuhe, die ich gestern das erste Mal getragen hatte, bis zum Sommerballett noch stark genug waren und ich keine anderen vorbereiten musste. Nicht nur, weil sie etwas Zeit brauchten, um sich ganz dem Fuß der Tänzerin anzupassen, sondern auch, weil ich jede freie Minute genoss, in der ich an nichts Wichtiges denken musste.


  »Amy, Ida!«, hörte ich Scarlett rufen. »Hier sind wir!«


  Wir schauten uns um und entdeckten sie, wie sie zusammen mit Mara, Ruby und Brooke in einer Ecke saß.


  »Hey, heute sind wir wirklich typische Zwillinge«, begrüßte meine Schwester mich und deutete auf ihr Trikot. »Gleiches Outfit und sogar der Dutt stimmt überein.«


  »Wie soll man euch denn jetzt noch auseinander halten? Das ist sowieso schon schwer genug«, lachte Amy. »Von Nahem kann man ja noch erkennen, wer wer ist, aber wie soll das von Weitem funktionieren? Ich glaube, ihr werdet bei der Probe heute für Verwirrung sorgen.«


  Die anderen stimmten ihr zu und ich zuckte mit den Schultern. »Früher haben wir uns immer in der Schule heimlich umgesetzt, aber irgendwie konnten wir die Lehrer bis auf ein paar Ausnahmen nie täuschen. Also wird man uns bestimmt schon beim richtigen Namen nennen.«


  »Aber keine Sorge, wir reißen niemandem den Kopf ab, weil er uns verwechselt hat«, ergänzte Mara. »Und jetzt solltet ihr euch vielleicht schnell eure Schuhe und Probentutus anziehen, damit ihr auch rechtzeitig bei der Bühne seid.«


  Ich sah auf die Uhr an der Wand und nickte, bevor ich meine weiße Tutulette von dem Haken nahm, der für mich vorgesehen war. Schnell streifte ich meine Jogginghose ab und hängte meine Strickjacke an die Garderobe.


  »Freut ihr euch auch schon, wenn wir endlich mit den richtigen Kostümen proben? Irgendwie fühlt man sich dann immer wie eine professionelle Tänzerin«, schwärmte Amy, während sie ein paar Relevés machte, um ihre Füße aufzuwärmen.


  »Ja, und wie«, stimmte Brooke zu und ihre Augen begannen zu leuchten.


  Schweigend band ich mir die Bänder meiner Spitzenschuhe um die Knöchel. An der Aufführung würde ich mich zwei Mal umziehen müssen und ich hoffte, dass dann alles klappte und ich keinerlei Probleme mit dem Tutu oder dem Kleid haben würde.


  »Gut, ich bin fertig. Wir können gehen«, verkündete ich, stand auf und schnappte mir den Tuturock.


  Gemeinsam liefen wir zum Zuschauerraum, wo bereits die meisten Schüler in den vorderen Reihen Platz genommen hatten und darauf warteten, dass ein Lehrer den Tagesablauf verkündete. Da ich die Zweitbesetzung war, musste ich fast den ganzen Tag hier bleiben, weshalb es mir relativ egal war, wann welche Gruppenprobe stattfinden würde.


  Wir quetschten uns zusammen mit einer Gruppe Erstklässler in eine Reihe, die auf die leere Bühne starrten und über das Sommerballett sprachen.


  Vor meinem inneren Auge sah ich mich in einem wunderschönen Kostüm tanzen und ich lächelte. Es war wirklich eines der schönsten Gefühle, wenn man ins Scheinwerferlicht trat und sich selbst beim Tanzen ganz vergaß.


  In dem Moment verstummten die Gespräche um uns herum und ich sah, dass Catherine die Bühne bestiegen hatte. Sie räusperte sich und hielt dann das Mikrofon vor ihren Mund. »Guten Morgen. Jetzt sind es nur noch zwei Tage, der Countdown läuft.«


  Leises Gemurmel erhob sich und ich spürte, wie die Aufregung und Vorfreude in der Luft knisterten. Die Spannung war fast greifbar.


  »Deshalb müssen wir jede einzelne Minute nutzen. Zuerst werden wir ein paar Szenen und nach dem Mittagessen alles am Stück üben. Wir bitten euch deshalb, den ganzen Tag hier zu sein«, fuhr Catherine fort.


  Dann las sie die Tänze vor, die wir heute Vormittag noch proben würden. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, schließlich würde ich immer anwesend sein müssen.


  Als sie fertig war, erhoben sich die ersten Schüler und auch ich stand auf.


  »Welche Szene kommt jetzt zuerst?«, fragte ich Amy im Bezug auf die Teile des Balletts, die gestern nicht so gut geklappt hatten.


  »Der Anfang«, antwortete sie und ich nickte.


  »Gut, danke.« In ein paar Minuten würde der heutige Probenplan aushängen, dann konnte ich noch immer einen Blick darauf werfen. Während die meisten den Saal verließen, setzte ich mich in die erste Reihe und wartete darauf, dass Mabel, Vincent und die anderen Tänzer die Bühne betraten.


  Mittlerweile hatte ich das ganze Sommerballett schon so oft gesehen, dass ich bestimmt jeden Schritt auswendig kannte. Es war mir wirklich schleierhaft, wie manche mitten in ihrem Tanz eine Kombination vergessen konnten.


  Plötzlich hörte ich Catherine nach mir rufen. »Ida?«


  Sofort erhob ich mich und schaute zum Eingang des Zuschauerraums, wo sie gerade dabei war, einen Stapel Ordner vor sich her zu balancieren. Ich eilte zu ihr, um ihr etwas abzunehmen.


  »Danke«, schnaufte meine Lehrerin. »Was ich vergessen habe, zu sagen: Heute Abend werden nur die Hauptrollen ihre Soli proben, nachdem wir die Szenen alle geübt haben. Bleib dann also bitte da!«


  Wenig begeistert nickte ich. Mein ganzer Tag würde nur aus tanzen, essen und schlafen bestehen. Und vor allem Letzteres kam nach den anstrengenden Proben eindeutig zu kurz.


  Die Durchlaufprobe klappte erstaunlich gut. Niemand machte große Fehler oder vergaß etwas. Inzwischen schienen jedem die Tänze ins Blut übergegangen zu sein. An einigen Stellen musste ich mich beim Zuschauen sogar anstrengen, meine Füße stillzuhalten, weil ich am liebsten mit über die Bühne gewirbelt wäre.


  Das euphorische Gefühl, als der Vorhang sich nach der letzten Szene schloss, war überwältigend und ich konnte es kaum erwarten, endlich vor dem großen Publikum zu tanzen. Jedem zu zeigen, was ich gelernt hatte, und am Schluss des Balletts den Applaus zu hören.


  Abends war ich jedoch todmüde und war während Mrs Carpers Rede zum nächsten Tag und den Kostümen ein Mal kurz eingenickt. Meine Füße brannten und mehrere Blasen zierten meine Zehen, ebenso einige rote Druckstellen.


  »Bitte seid morgen früh überpünktlich da. Jeder wird sein Kostüm noch vor den Proben anprobieren. Ich hoffe, dass alles passt und wir nichts mehr ändern müssen. Wenn ja, dann teilt es sofort den zuständigen Personen mit!«, mahnte unsere Lehrerin, bevor sie sich von uns verabschiedete.


  Neidisch schaute ich den vielen Schülern nach, für die die heutigen Proben nun offiziell beendet waren. Mabel, Vincent, Benjamin, vier Sechstklässler und ich blieben sitzen und ich betete inständig, dass wir nicht mehr tanzen würden. Schon der Gedanke daran, die engen Spitzenschuhe wieder anzuziehen, ließ mich leise aufseufzen.


  Als ich mich nach den anderen Solisten umblickte, schaute ich in erschöpfte Gesichter. Niemand sah so aus, als hätte er Kraft und Lust, die Bühne noch ein weiteres Mal zu betreten.


  Jedoch wurde mein Wunsch nicht erfüllt. »Bitte zieht eure Schuhe an, ich möchte alle Soli ein letztes Mal sehen. Jetzt muss alles stimmen und jede Bewegung sitzen. Je besser ihr tanzt, desto schneller könnt ihr auch gehen.«


  Musste das wirklich sein? Meine Füße begannen schon jetzt zu protestieren, als sie die Box des Spitzenschuhs berührten. Auch meine Muskeln fühlten sich kraftlos an. Immerhin war ich schon seit über zwölf Stunden, die ich überwiegend tanzend oder im Publikum sitzend verbracht hatte, wach.


  »Vincent, dich möchte ich zuerst sehen«, hörte ich Mrs Carper sagen und atmete erleichtert auf. So konnte ich etwas Zeit gewinnen, um mich vorzubereiten.


  Vincent zeigte nur wenig Begeisterung, als er an mir vorbeilief, doch ich beneidete ihn darum, dass er nicht Spitze tanzen und keine blutenden Füße, sondern nur ein paar harmlose Blasen ertragen musste. Wie gerne hätte ich die bequemen Schläppchen angezogen!


  Während Vincent seine Soli präsentierte, schweiften meine Gedanken immer wieder zu der Kerze ab. Eigentlich hatte ich versucht, sie möglichst aus meinem Gedächtnis zu verbannen, trotzdem kam sie mir viel zu oft in den Sinn. Einerseits freute ich mich auf die Aufführung, andererseits fürchtete ich sie. Auf diesen Tag war, der Kerze nach, mein Tod datiert.


  Es war wirklich beängstigend zu wissen, dass jemand vielleicht einen Mord plante und ich selbst das Opfer war. Wenngleich die Botschaft auch nur dazu dienen könnte, mich in Panik zu versetzen, fühlte ich mich nicht mehr sicher. Auf den Fluren blickte ich mich oft um und achtete auf alle Bewegungen und jedes noch so kleine Geräusch. Abends grenzten diese neuen Angewohnheiten sogar schon fast an Verfolgungswahn.


  Nicht einmal mehr 48 Stunden, bis sich der Vorhang der Bühne öffnen und im Publikum mehrere hundert Gäste sitzen würden. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut und ich erschauderte plötzlich. Würde ich die Aufführung des Sommerballetts überhaupt miterleben?


  Schnell schüttelte ich die Gedanken ab und versuchte, mich auf Vincent zu konzentrieren, der gerade eine Sprungkombination vollführte. Obwohl er heute noch mehr getanzt hatte als ich, strotzten seine Bewegungen nur so vor Kraft und Energie.


  Meine Glieder fühlten sich tonnenschwer an und ich fragte mich, wie ich jetzt noch in der Lage sein sollte, ein Grand jeté zu springen. Wahrscheinlich konnte ich mich nicht einmal von meinem Sitz erheben.


  Die grellen Lichter der Scheinwerfer verursachten Kopfschmerzen, je länger ich auf die hell erleuchtete Bühne starrte. Ich stützte den Kopf in die Hände und schloss kurz die Augen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Mrs Carper zufrieden mit Vincents Soli war und ihn erlöste. In seinem Gesicht spiegelte sich deutlich Erleichterung wider.


  Nun war ein Mädchen aus der Klasse über mir an der Reihe. Zum Glück war ihr Tanz nur sehr kurz und ich hoffte, dass ich dran war oder Mrs Carper mich einfach vergaß.


  Jedoch war nichts davon der Fall, da die Sechstklässler ihre Soli hintereinander noch einmal durchprobten.


  Als endlich der Letzte die Bühne betrat, hatte ich mich bereits in ein nervliches Wrack verwandelt. Mein ganzer Körper schrie nach Schlaf und mein Kopf fühlte sich wie Watte an. Zudem korrigierte Mrs Carper oft Kleinigkeiten, die ich selbst nicht bemerkt hatte. Die anderen lagen nun bestimmt in ihren weichen Betten und ruhten sich aus. Wie sehr ich sie nur darum beneidete, dass sie schon hatten gehen dürfen. Am liebsten hätte ich dasselbe getan.


  Plötzlich öffnete sich die Tür des Saals. Zuerst bemerkte ich es gar nicht, obwohl ich nur wenige Meter davon entfernt saß. Erst, als die Person sich mir näherte und ich Schritte hörte, drehte ich mich um.


  »Was machst du denn hier, Mara?«, fragte ich leise, um die Tänzerin auf der Bühne nicht zu stören.


  Die Augen meiner Schwester waren weit aufgerissen und das Weiß ihrer Augäpfel stach deutlich hervor. Ihr ganzes Gesicht war blass und als sie ihre Hand nach mir ausstreckte, zitterten ihre Finger. Mit dunklen Augenringen sah sie wie eine Untote aus.


  Plötzlich ließ sie sich vor mir auf die Knie fallen und klammerte sich an meinen Arm.


  »Da ist jemand«, flüsterte sie mit Drängen und Angst in der Stimme.


  »Wo?« Ich sah mich um, konnte aber niemanden entdecken, der nicht in die Reihen der Solisten gehörte.


  »Nicht hier, draußen«, antwortete sie und ihr Griff verstärkte sich.


  »Natürlich, schließlich sind Hauptproben und eine Menge Schüler sind hier«, entgegnete ich verwirrt. Was war nur in Mara gefahren, das sie so erschreckt hatte?


  Aber sie schüttelte den Kopf und Panik blitzte in ihren Augen auf. »Alle sind schon gegangen, nur ich bin länger geblieben, weil ich einen meiner Spitzenschuhe gesucht habe.«


  »Und? Dann ist eben jemand zurückgekommen«, sagte ich.


  »Nein! Als ich den Gang entlanggelaufen bin, habe ich auf einmal Schritte hinter mir gehört. Ich habe mich nicht umgedreht, weil ich dasselbe dachte wie du. Aber die Person kam immer näher und als ich mein Tempo beschleunigt habe, wurden auch die Schritte schneller. Aus Angst bin ich gerannt und habe den keuchenden Atem desjenigen vernommen, der mich verfolgt hat. Deshalb bin ich hierher gekommen, weil hier mehr Menschen sind. Und kurz bevor ich den Zuschauerraum betreten habe, wurde es hinter mir plötzlich leise. Ida, da hat es jemand auf mich abgesehen!«


  Vor Schreck erstarrte ich und mir wurde eiskalt, als Catherines Worte mir durch den Kopf hallten: Nur noch zwei Tage, der Countdown läuft.


  Nun wurde Mara aufgrund unserer Ähnlichkeit ebenfalls mit in die Drohungen hineingezogen, obwohl ich alles von ihr hatte fernhalten wollen. Wenn derjenige, der sie verfolgt hatte, sie nur von hinten oder Weitem gesehen hatte, lag es nah, dass er uns verwechselt hatte. Eine Gänsehaut überlief mich und ich dachte daran, wie wir morgens noch über unser fast identisches Aussehen geredet hatten.


  Jemand hatte es also wirklich auf mich abgesehen. Denn wer rannte schon einem anderen Menschen hinterher, ohne ihm etwas zuzurufen?


  »Ich habe Angst«, wisperte Mara und sah mich mit großen Augen an.


  Auch mich überkam Furcht, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Weißt du, wer dich verfolgt haben könnte?«


  »Nein, ich habe nicht zurückgeschaut«, antwortete sie und biss auf ihre Lippe.


  »Hast du auch niemanden an dem Atem oder den Schritten erkannt?«, bohrte ich weiter.


  »Nein, niemanden.« Maras Stimme war leise und bebte ein wenig.


  Der Funke Hoffnung, die Person zu finden, die mir gedroht hatte, erlosch und ich befreite meine Arme aus dem starken Griff. Die Botschaften schienen wirklich ernst gemeint zu sein und der Gedanke, dass derjenige auch die letzte wahrmachen würde, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.


  »Was ist, wenn wir verwechselt wurden und gar nicht ich gemeint war?«, riss mich Mara aus meinen Überlegungen.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte ich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Mein Herz klopfte laut und ich konnte fühlen, wie sich die Panik auch langsam in mir ausbreitete. Von nun an würde ich höllisch aufpassen müssen. Mehr als ich es getan hatte, seitdem ich die Kerze gefunden hatte.


  War nun der richtige Zeitpunkt, um ihr von den Drohungen zu erzählen? Wäre es vielleicht sicherer für uns beide, wenn sie wusste, wie gefährlich unsere Ähnlichkeit ihr werden konnte? Doch ich kannte meine Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie sofort panisch werden würde, sobald sie davon erfuhr. Und damit war niemandem wirklich geholfen, vor allem, wenn sie den Lehrern etwas davon sagte.


  Dies war nicht der richtige Weg, um Mara zu schützen. Vincent und ich würden auch Auge auf Mara haben und dafür sorgen müssen, dass ihr nichts zustieß. Sonst würde eine weitere Verwechslung unter Umständen wohl tödliche Folgen haben.


  31. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen aus einem Albtraum erwachte, war es erst kurz nach sechs Uhr. Neben mir im Bett schlief Mara und ich rückte näher an die Wand, um sie nicht durch meine Bewegungen zu wecken.


  Sie war gestern nicht mehr von meiner Seite gewichen und hatte mich um Erlaubnis gebeten, hier übernachten zu können, da sie sich in ihrem Einzelzimmer nicht sicher fühlte. Mara war schon immer schreckhafter gewesen als ich und ich hatte früher oft Witze darüber gerissen. Doch nun konnte ich ihre Angst nur allzu gut nachvollziehen und war mir sicher, dass ich an ihrer Stelle wohl ähnlich reagiert hätte.


  Ich seufzte leise und fuhr mir durch die zerzausten Haare. In meinen Träumen war die Kerze die ganze Zeit vor meinen Augen aufgetaucht und ich spürte erneut die Angst, die mich bei dem bloßen Gedanken daran überkam. Wer hasste mich so sehr, dass er mich tot sehen wollte?


  Niemandem würde ich so etwas zutrauen und ich konnte nicht verstehen, wie man einem anderen Menschen mit dem Tod drohen konnte. Wie sehr ich es mir auch gewünscht hatte: Die Hoffnung, dass derjenige seine Botschaft nicht in die Tat umsetzen würde, schwand immer mehr.


  Für einen Moment schloss ich meine Augen und sah plötzlich Cynthia vor mir. Wie sie auf dem Wasser trieb, umgeben von einem Fächer dunkler Haare. Hatte sie ebenfalls Drohungen erhalten oder war sie von ihrem Mörder überrascht worden?


  Schnell schlug ich die Augen wieder auf und atmete tief durch. Am liebsten hätte ich mich irgendwie abgelenkt, doch ich wollte Amy und Mara nicht wecken. Die Gedanken hatten sich seit gestern noch tiefer in meinem Gehirn verankert und schienen mich ständig zu umgeben.


  Mit dem Zeigefinger malte ich ein Kreuz an die Wand. Nur noch ein Tag.


  War ich dann noch am Leben? Oder war ich in eine Falle getappt?


  Mutlos ließ ich die Hand sinken und zog die Bettdecke bis unters Kinn. Die Wärme umgab mich wie ein Schutzpanzer, der jedoch die Kälte, die sich um mein Herz herum ausgebreitet hatte, nicht vertreiben konnte.


  Was hatte sich Cynthias Mörder wohl für mich ausgedacht? Würde er mir etwa auch die Kehle durchschneiden? Auf Anhieb kamen mir unzählige Möglichkeiten in den Sinn, wie man einen Menschen umbringen konnte. Jede einzelne ließ mich zusammenzucken und ich fühlte den Drang in mir aufsteigen, mich übergeben zu müssen.


  Ich hustete und presste mein Gesicht in das Kopfkissen, um die Geräusche zu ersticken. Am liebsten wäre ich wieder eingeschlafen, um dem Gedanken an morgen und den Drohungen wenigstens für ein paar weitere Minuten zu entfliehen. Doch ich fühlte mich hellwach und kein bisschen müde.


  Maras Atem neben mir war ruhig und gleichmäßig und ich beneidete sie für ihren tiefen Schlaf. Ich musste dafür sorgen, dass wir so unterschiedlich wie möglich aussahen. Eine zweite Verwechslung konnte ich mir nicht leisten und ich wollte meine Schwester auf keinen Fall noch tiefer mit in die Sache hineinziehen.


  Es war schlimm genug, dass mir mit dem Tod gedroht worden war. Wenn Mara irgendetwas passieren würde, könnte ich mir das nie verzeihen. Aber wie sollte ich sie schützen? Natürlich könnte sie den ganzen Tag lang bei mir bleiben, allerdings würden die Probentermine das erheblich erschweren. Außerdem musste ich mich ebenfalls vorsichtig verhalten, um Cynthias Mörder nicht die Chance zu geben, mich um die Ecke zu bringen.


  Resigniert lehnte ich meinen Kopf gegen die Wand. Ich musste unbedingt alles dafür tun, dass Mara nichts geschah.


  Es reichte vollkommen, dass ich in die Drohungen verwickelt war. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.


  Auf der anderen Seite des Zimmers knarrte plötzlich das Bett und ich fuhr instinktiv herum. Amy rieb sich müde über die Augen und gähnte. Dann streckte sie sich und sah verschlafen zu mir hinüber.


  »Du bist ja schon wach«, murmelte sie.


  »Ich habe schlecht geschlafen«, erwiderte ich so leise wie möglich, um Mara nicht zu wecken.


  »Geht mir auch so«, sagte Amy und ließ sich wieder in ihr Kissen sinken. »Heute ist schon der letzte Tag vor der Aufführung. Die Zeit geht so schnell vorbei.«


  »Kommt mir auch so vor. Als hätte ich die Tänze erst gestern gelernt«, meinte ich.


  »Irgendwie habe ich schon ein bisschen Angst vor der Aufführung«, seufzte sie.


  Sie hatte gut reden. Immerhin begrenzten sich ihre Befürchtungen auf Schrittfehler oder einen falschen Einsatz. Bei mir stellte sich die Frage, ob ich das Sommerballett überhaupt erleben würde.


  Mir wurde erneut unwohl und ich presste eine Hand auf den Bauch. Wie gerne hätte ich jetzt an etwas Schönes gedacht, das mich von meiner Furcht ablenken konnte.


  Aber mein ganzer Kopf war mit den Drohungen gefüllt und es gab keinen Weg, sie einfach zu vergessen.


  »Vielleicht sollten wir noch ein bisschen schlafen, es gibt erst in einer halben Stunde Frühstück und gerade jetzt ist jede Minute Entspannung kostbar«, gähnte Amy.


  Ich nickte und drehte mich auf die andere Seite. Am liebsten hätte ich ihren Rat befolgt, doch egal, was ich tat, die Kerze mit meinem eingeritzten Todesdatum verfolgte mich.


  Würde morgen wirklich mein letzter Tag sein? Oder sogar schon heute?


  Bis der Wecker endlich klingelte und sich Mara neben mir regte, starrte ich die ganze Zeit vor mich hin und versuchte, nicht an die Drohungen und die Aufführung zu denken. Mein Kopf brummte und ich fror, war aber nicht aufgestanden, um mir einen Pullover zum Überziehen zu holen.


  Deshalb war ich froh, als mich das Piepen ablenkte und ich mich aufsetzen und strecken konnte, ohne Angst zu haben, dass meine Schwester wach wurde. Ihre Augen waren noch klein vom Schlafen und die Haare verknotet.


  »Guten Morgen«, wünschte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Hast du gut geschlafen?«


  »Es geht. Einmal wäre ich fast aus dem Bett gefallen«, antwortete sie und verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen, bevor sie die Decke zurückschlug und aufstand. Ihr Rücken knackte, als sie ihn ins Hohlkreuz bog und sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  Amy hatte ihr Kissen über den Kopf gezogen, schien aber ebenfalls aufgewacht zu sein. Ich beneidete sie darum, dass sie noch einmal hatte einschlafen können.


  »Danke, dass ich hier übernachten konnte«, meinte meine Schwester und hob die Kleidung vom Boden auf, die sie gestern mitgebracht hatte.


  »Gern geschehen«, sagte ich und nickte ihr zu.


  »Tut mir leid, dass ich bei eurer Probe gestört habe. Es war schon spät und ich wohl etwas übermüdet. Wahrscheinlich habe ich etwas überreagiert und mein angeblicher Verfolger ist einfach nur jemand gewesen, der zufällig den gleichen Weg gegangen ist«, entschuldigte Mara sich und zuckte mit den Schultern.


  Für sie schien das die logischste Erklärung für die Schritte hinter ihr zu sein, doch ich wusste instinktiv, dass es nicht stimmte. Jemand war hinter mir her. Und ich konnte von Glück sprechen, dass Mara gestern davongerannt war. Was sonst vielleicht geschehen wäre, wollte ich mir nicht einmal vorstellen.


  »Schon gut«, sagte ich langsam und schwang meine Beine aus dem Bett. In meinem linken Oberschenkel spürte ich ein leichtes Ziehen, wenn ich ihn anspannte. Aber an den Muskelkater hatte ich mich in den letzten Wochen bereits gewöhnt. Nur die Blasen und Druckstellen empfand ich nach wie vor als sehr schmerzhaft, vor allem da meine Füße täglich mehrere Stunden in den schmalen Spitzenschuhen steckten.


  »Sie hat wirklich etwas überreagiert. Schließlich sind Schritte hinter einem noch lange kein Grund, einen plötzlichen Verfolgungswahn zu entwickeln«, meinte Amy, nachdem Mara das Zimmer verlassen hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich nur darauf antworten? An der Stelle meiner Schwester hätte ich wohl ähnlich gehandelt, da ich mehrere Drohungen erhalten hatte und immer auf der Hut war, nicht in eine Falle zu tappen.


  »Keine Ahnung«, murmelte ich und begann, Kissen und Bettdecke auszuschütteln.


  Zum Glück beließ meine Freundin es dabei und fing an, mir davon vorzuschwärmen, wie toll die Kostüme jedes Jahr seien und dass das Feuerwerk nach der Aufführung wunderschön aussehe.


  Ab und zu brummte ich zustimmend, hörte aber nur mit halbem Ohr zu, während ich mich anzog, meine Haare zu einem Dutt hochsteckte und die Tasche für die Probe packte. Amy schien das allerdings nicht zu stören und selbst als wir zum Frühstück gingen, redete sie noch von dem Tutu, das sie bei dem letzten Sommerballett getragen hatte.


  Dafür hatte ich jedoch keinen Gedanken übrig. Die ganze Zeit überlegte ich, was ich unternehmen konnte, um Mara und vor allem mich selbst zu schützen. Eine Verwechslung war ab heute wohl ausgesprochen unwahrscheinlich, da wir andere Kleider tragen würden. Trotzdem ließ mich die Vorstellung nicht los, was geschehen würde, wenn Cynthias Mörder Mara erneut für mich hielt.


  Gerade war Amy dabei, mir jedes noch so winzige Detail ihres Kostüms zu erläutern, als ich Vincent entdeckte, der neben der Tür zum Speisesaal stand und sich mit einem älteren Schüler unterhielt.


  »Bitte entschuldige mich, ich muss dringend mit Vincent reden«, sagte ich und warf meiner Mitbewohnerin einen bedauernden Blick zu.


  »Klar, bis gleich«, erwiderte sie und hob kurz die Hand, bevor sie den Raum betrat.


  In dem Moment, als ich mich Vincent näherte, sah er sich um und entdeckte mich. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und seine blaugrauen Augen funkelten. Er wechselte noch ein paar Worte mit seinem Gegenüber, dann kam er auf mich zu.


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. Sein Geruch hüllte mich ein und ich sog ihn tief in mich auf. Sobald Vincent in der Nähe war, fühlte ich mich gleich viel sicherer und konnte die vielen Gedanken über das Sommerballett für einen Augenblick verdrängen.


  »Ich wollte mit dir sprechen«, begann ich und meine Stimme nahm einen ernsten Ton an.


  »Worüber?«, fragte Vincent und legte die Stirn in Falten. Er griff nach meinen Händen und strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken.


  In den letzten Tagen hatte ich auch mehrmals mit ihm über das Sommerballett, die Kerze und Cynthia geredet. Ich hatte das Gefühl, dass uns das gemeinsame Wissen und die Angst noch ein Stück näher gebracht hatten.


  »Ist es wegen der Aufführung?«, hakte er nach und hob die Augenbrauen.


  »Ja, auch«, erwiderte ich und schluckte.


  »Hat man dir noch einmal gedroht?«, flüsterte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass uns niemand belauschte.


  Schnell schüttelte ich den Kopf. »Aber jemand hat Mara gestern Abend verfolgt.«


  »Verfolgt?«, wiederholte Vincent verwirrt.


  »Ja, gestern, als wir unsere Soloprobe hatten und alle anderen schon weg waren. Sie kam währenddessen plötzlich ganz ängstlich zu mir und hat mir erzählt, dass ihr jemand nachgelaufen sei. Und da wir beide sogar das gleiche Trikot und dieselbe Frisur hatten, ist es sehr wahrscheinlich, dass wir verwechselt wurden«, fuhr ich fort und blickte zu Boden.


  »Mist, dann scheint derjenige es mit der Kerze wirklich ernst zu meinen. Hat Mara gesagt, wer sie verfolgt hat?« Ich spürte seinen durchdringenden Blick auf mir liegen, doch ich sah ihm nicht in die Augen.


  »Nein. Sie konnte niemanden erkennen«, antwortete ich. »Eigentlich hat sie auch nur etwas gesucht, als sie plötzlich die Schritte hinter sich bemerkt hat und losgerannt ist. Stell dir doch einmal vor, wenn sie es nicht getan und die Person sie erwischt hätte!«


  Instinktiv erhob ich meine Stimme, senkte sie aber sofort wieder, als ein paar Schüler um die Ecke kamen.


  »Wir können nicht ausschließen, dass das nur dazu dient, um dir Panik zu machen. Derjenige ist nicht dumm, er wusste bestimmt, dass du um diese Uhrzeit noch Probe hast. Und als er Mara gesehen hat, dachte er natürlich sofort an dich. Schließlich wäre sie eigentlich zurück in die Akademie gegangen, wenn sie nicht etwas vergessen hätte. Vermutlich war sie überhaupt nicht in seinen Plan integriert. Somit ist logisch, dass er sie mit dir verwechselt hat. Wer sollte um die Zeit sonst auch noch herumlaufen außer die Personen, die Probe haben?« Vincents Auffassung der Situation leuchtete mir ein und entsprach meinen Gedanken, die ich mir dazu gemacht hatte.


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich verzweifelt und drückte seine Hände so fest, dass meine Knöchel an den Fingern weiß hervortraten. »Morgen ist der Tag, an dem jemand vielleicht einen Mordanschlag auf mich verüben möchte!«


  »Wenn wir nicht wissen, wer hinter den Drohungen steckt, können wir nichts unternehmen. Es tut mir wirklich leid, aber das Einzige, was ich zu deiner Sicherheit beitragen kann, ist, dass ich versuche, so oft wie möglich bei dir zu sein. Halte dich am besten immer dort auf, wo viele Menschen stehen. Da wird derjenige sich nicht trauen, dir etwas anzutun«, seufzte Vincent und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Am liebsten würde ich die Zeit einfach zwei Tage vorspulen. Dann müsste ich mir nicht ständig Gedanken darüber machen, ob ich die Aufführung überhaupt miterleben werde«, flüsterte ich ihm zu und schlang die Arme um seine Taille.


  »Keine Sorge, dir passiert nichts.« Eigentlich hätte Vincents Stimme zuversichtlich klingen sollen, in Wirklichkeit hörte ich aber alle Zweifel heraus, die ich selbst hegte.


  Hielt er es etwa für unrealistisch, dass ich übermorgen noch aufwachen würde?


  Natürlich hoffte ich, dass die Drohungen lediglich darauf abzielten, mich in Angst zu versetzen, und nicht wahr werden würden. Jedoch war Cynthia ermordet worden und ich schloss nicht aus, dass ich das nächste Opfer werden könnte. Der Mörder war zu so vielem fähig, wieso sollte er also davor zurückschrecken, eine zweite Tat zu begehen?


  Die Angst, die meinen Körper bei diesen Überlegungen erfüllte, ließ mich erzittern und verursachte einen eisigen Fleck in meinem Brustkorb.


  Vincent strich mir langsam über den Kopf und ich lehnte mich an ihn. Ich war froh, dass ich jemanden hatte, der auch in dieser Zeit zu mir hielt und mir Halt gab. Mit dem ich immer offen reden konnte, weil ich wusste, dass er mir zuhörte und mich verstand.


  »Danke, dass du da bist«, sagte ich leise und sah zu ihm auf.


  Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln, das Eisberge zum Schmelzen hätte bringen können. »Danke, dass wir zueinander gefunden haben.«


  

  Obwohl die negativen Gedanken die ganze Zeit in meinem Kopf herumspukten, versuchte ich dennoch, mich bei der Generalprobe voll auf die Tänze zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich auf der Bühne stand, konnte ich alles abschalten, was mich hinunterzog. Dann fanden meine Füße allein den Weg über das Parkett und mein Körper bog sich selbstständig in die richtigen Positionen. Diese Momente gehörten zu den schönsten, die ich an diesem Tag erlebte.


  Meine Kostüme passten alle wie angegossen, nur an dem Kleid für die Rolle der Sissi hatte sich etwas gelöst, was noch befestigt werden musste. Aber Amy hatte mit ihren Schwärmereien auf jeden Fall recht behalten. Ich hatte noch nie so schöne Kleider und Tutus gesehen.


  In der Londoner Ballettschule hatten wir nur sehr schlicht gehaltene Kostüme getragen, die man bei dem nächsten Auftritt eventuell noch einmal verwenden konnte.


  Hier wurde jedoch nicht an Farben, Stoff und Stickereien gespart. Vor allem die Solotänzer trugen so prächtige Kleidung, wie ich sie sonst nur von Bildern berühmter Ballettkompanien kannte.


  Wenn ich so die Bühne betrat, überkam mich sofort das Gefühl, eine professionelle Tänzerin in einer Kompanie zu sein. Alles, was noch fehlte, waren die Zuschauer.


  Somit war es auch nicht verwunderlich, dass die meisten Schüler mit strahlenden Gesichtern durch die Gänge liefen und manchmal übermütig Pirouetten drehten. Jeder wollte die Atmosphäre auskosten und ich verstand, wieso alle das Sommerballett so liebten. In der Luft lag stets ein Knistern vor Anspannung und Aufregung.


  Ein Tag noch, bis sich der rote Vorhang der Bühne öffnen würde.


  Mit jeder Stunde, die verstrich, wurde ich nervöser. Der Auftritt rückte immer näher und trotzdem fühlte ich mich, als hätten wir eben erst begonnen, die Tänze einzustudieren.


  Als wir nach der Generalprobe die Reihenfolge der Schüler beim Verbeugen übten, fühlte ich, wie mir eine kleine Last von den Schultern fiel. Ich hatte heute nur drei Mal eine winzige Korrektur bekommen und war mir sicher, dass ich meine Soli und die zwei kurzen Gruppentänze im Tiefschlaf ausführen konnte. Meine Zuversicht stieg, dass auch morgen alles klappen würde.


  »Ich kann die Aufführung kaum abwarten«, meinte Mabel neben mir, nachdem wir einen Knicks gemacht und die Bühne verlassen hatten. »Am liebsten würde ich schon jetzt lostanzen.«


  Sie machte einen kleinen Freudensprung und ich konnte nicht anders, als zu lachen. Ihr ganzer Körper schien mit Adrenalin und Glückshormonen vollgepumpt zu sein.


  »Jeder hier würde das wahrscheinlich gerne tun«, antwortete ich. Denn dann wäre endlich der ganze Druck, der auf mir ruhte, verschwunden und ich müsste mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich das Sommerballett überleben würde. Aber selbst wenn mir morgen nichts geschah, hieß das nicht zwingend, dass Cynthias Mörder einfach von mir ablassen und mir danach keine Falle mehr stellen würde.


  Das Lächeln wich aus meinem Gesicht und ich starrte auf die vielen leeren Sitzplätze im Publikum. Um mich herum herrschte Trubel, weil sich nun auch die letzten Schüler verbeugt hatten. Kichern drang an meine Ohren.


  Irgendjemand hier trachtete mir nach dem Leben. Jemand, mit dem ich mir gerade die Bühne teilte und der dieselbe Luft atmete wie ich. Einer von uns.


  Wenn man nicht zu den Schülern gehörte, war es sehr schwer, fast sogar schon unmöglich, ungesehen in die Akademie zu gelangen, mehrere Drohungen zu platzieren und ein Mädchen umzubringen. Und woher sollte ein Außenstehender wissen, wo unser Zimmer war?


  Es musste eine Person sein, die ich kannte. Mit der ich bestimmt auch schon einmal ein Wort gewechselt hatte. Theoretisch jeder.


  Aber wem hatte ich einen Grund gegeben, mich zu hassen? Vor allem so sehr, dass er mich umbringen wollte?


  Plötzlich kam mir ein absurder Gedanke, bei dem ich mich selbst wunderte, warum ich nie darüber nachgedacht hatte. Wieso warnte man mich durch die Drohungen und brachte mich nicht einfach so um die Ecke, obwohl dies wesentlich einfacher wäre?


  Die Frage erschien mir makaber, doch ich konnte keine Antwort darauf finden. Stände ich an der Stelle des Mörders, hätte ich mein Opfer wohl ohne jegliche Warnung getötet. Ihm keine Chance gegeben, sich aus der Schlinge zu befreien, die sich immer enger um seinen Hals zog.


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn, um den Angstschweiß abzuwischen. Mein Herz klopfte so laut, dass es die Musik aus den Lautsprechern übertönte und ich nur noch das dumpfe Pochen in meinen Ohren wahrnahm.


  Stellte das Spiel mit meiner Furcht und meinen Handlungen für denjenigen etwa den Nervenkitzel dar? Oder fühlte er sich durch seine Botschaften wie ein Jäger, der seine Beute umkreiste und nur darauf wartete, ihr den Garaus machen zu können?


  Ich sah mich panisch um und wich instinktiv einen Schritt zurück. Niemand schaute mich an und doch fühlte ich mich plötzlich seltsam beobachtet.


  »Setzt euch bitte alle noch kurz hin!«, riss mich Mrs Carpers Stimme aus meinen Gedanken und mein Blick wanderte nach vorne, wo die Lehrerin gerade auf die Bühne kam. Schnell ließ ich mich nieder und rutschte etwas zu Mabel hinüber.


  »Das war nun unsere letzte Probe und morgen wird auch keine weitere mehr folgen. Ihr habt wirklich klasse getanzt und wir sind uns sicher, dass die Aufführung mindestens genauso gut wird«, meinte Mrs Carper und ein paar Schüler begannen zu klatschen, worauf wir ebenfalls mit einfielen. Als es wieder still wurde, sprach sie weiter. »Vor dem Auftritt werden wir keine Extraprobe mehr haben. Aber trotzdem wird es einen Tagesplan geben, an den sich jeder zu halten hat. Morgens werden alle eine Warm-up-Stunde haben. Diese wird mit euren ganz normalen Ballettklassen stattfinden. Nach dem Mittagessen folgt dann eine zweite Stunde und anschließend das Schminken.«


  In meinem Bauch kribbelte es. Die Aufführung war zum Greifen nah und ich sah vor meinem inneren Auge, wie ich hinter der Bühne stand und nur darauf wartete, das erste Mal ins Scheinwerferlicht zu treten.


  »Das erste Warm-up beginnt um neun Uhr und wird etwa zwei Stunden dauern. Das zweite geht genauso lang und startet um zwei Uhr. Der Schminkplan wird überall aushängen, bitte schaut ihn euch also an und merkt euch, wann ihr an der Reihe seid. Das Sommerballett fängt um sechs Uhr an. Bis dahin solltet ihr geschminkt, umgezogen und aufgewärmt sein. Hat jemand noch eine Frage?«


  Ein paar jüngere Schüler hoben zaghaft die Hand, doch ich war mit dem Kopf bereits bei der Aufführung. In mir spürte ich zugleich Vorfreude und Aufregung, aber auch Angst und Panik. Es war nicht mehr unvorstellbar, dass Joanna vor dem letzten Auftritt die Nerven verloren hatte. Im Moment konnte ich sie gut verstehen.


  Schon jetzt konnte ich mir vorstellen, wie ich morgen nur noch ein absolutes Nervenwrack sein würde.


  »Das Sitzen macht mich ganz nervös«, murmelte Mabel und strich über ihr fliederfarbenes Tutu. Ihr linkes Augenlid zuckte.


  Auch mich ließ das Nichtstun regelrecht unruhig werden. Ich spannte jeden meiner Muskeln an und krallte meine Finger in die Oberschenkel. Am liebsten wäre ich aufgestanden und herumgelaufen, um die Nervosität zu vertreiben. Bis Mrs Carper endlich auch die letzte Frage beantwortet hatte, fühlte ich mich, als hätte ich gerade einen Liter Kaffee getrunken und säße auf glühenden Kohlen.


  »Bitte schaut euch die Pläne an!«, erinnerte die Lehrerin noch einmal, bevor sie uns eine gute Nacht wünschte und wir uns erheben durften.


  »Bis morgen, schlaf gut«, meinte Mabel und zwinkerte mir zu.


  »Ich hoffe, dass ich überhaupt einschlafen kann«, erwiderte ich wahrheitsgemäß und seufzte. In den letzten Nächten war ich viel zu oft wach geworden und nun war es eigentlich an der Zeit, früh ins Bett zu gehen. Aber gerade wenn mein Körper die Ruhe brauchte und ich mich wirklich anstrengte einzuschlafen, konnte ich dies meistens nicht.


  »Ida!«, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir rufen und ich erblickte Vincent, der mir zuwinkte.


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich wartete, bis er mich erreicht und einen Arm um meine Schultern gelegt hatte. Seine Berührung entfaltete eine beruhigende Wirkung und ich spürte, wie mein Puls wieder langsamer wurde.


  »Hast du Lust, jetzt noch tanzen zu gehen?«, fragte er.


  »Natürlich.« Ein paar Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen zärtlich mit den Flügeln. Wenn ich mit ihm tanzte, verschwanden alle Gedanken für ein paar Minuten und im Moment konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als in seinen Armen über das Parkett zu wirbeln.


  Gemeinsam ließen wir uns mit dem Strom der Schüler zu den Umkleiden treiben.


  »Treffen wir uns in zehn Minuten am Ausgang? Dann ziehe ich mich noch kurz um«, sagte ich und er nickte.


  »Gut, bis gleich.«


  Schnell drängte ich mich an den Mädchen vorbei zu meinem Platz, wo meine Freundinnen gerade ihre Kostüme ordentlich auf die Kleiderhaken hängten. Amy strich gerade noch den Rock ihres romantischen Tutus glatt und begrüßte mich mit einer Umarmung, als sie mich kommen sah.


  »Du hast heute super getanzt! Und ich kann es kaum erwarten, morgen endlich aufzutreten!«, rief sie und begann, wie ein kleines Kind um mich herumzuhüpfen. Eine Locke, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte, wippte bei jeder Bewegung fröhlich auf und ab.


  »Vielleicht solltest du dir deine Kraft für morgen aufheben«, meinte Ruby. »Ansonsten hast du morgen keine Ausdauer mehr, weil du zu viele Freudensprünge gemacht hast!«

  Amy lachte und pfiff leise eine Melodie vor sich hin, während sie noch einmal ihr Kostüm kontrollierte.


  Ich zog mich um und stopfte achtlos meine Sachen in die Tasche, bevor ich auch meine Kleider ordentlich an die Haken hängte und sie ein letztes Mal begutachtete.


  »Bis später«, verabschiedete ich mich und warf eilig meine Jacke über die Schulter. Wahrscheinlich war ich schon ein bisschen zu spät und ich wollte Vincent nicht lang warten lassen.


  »Wo gehst du noch hin?«, rief mir Mara nach.


  »Mit Vincent tanzen«, antwortete ich und bemerkte den wissenden Blick, den meine Schwester und Amy tauschten. Ruby, Scarlett und Brooke hatten mir den Rücken zugewandt, doch ich war mir sicher, dass auch sie sich kurz ansahen. Auch ein jüngeres Mädchen neben mir, das ich nicht kannte, schaute mich mit großen Augen an. Wenn es um Vincent ging, war der weibliche Teil der Schule eben doch fast einer Meinung. Niemand wollte ihn in festen Händen sehen.


  Laut Amy war fast jedes Mädchen an der Akademie schon einmal in ihn verliebt gewesen, vor noch nicht so langer Zeit auch sie. Kein Wunder also, dass mich ein hasserfüllter Blick traf, als ich mich umdrehte und die Umkleide verließ.


  Unbeeindruckt ließ ich ihn an mir abprallen und ging weiter. Am Ausgang wartete Vincent schon auf mich. Er hatte sich gegen die Glastür gelehnt und die Augen geschlossen. Ein paar Sonnenstrahlen fielen auf sein Gesicht und seine Haare wirkten etwas heller als sonst. Auf seinen Lippen lag ein entspanntes Lächeln, das die Schmetterlinge wieder zum Leben erweckte.


  »Wir können gehen«, meinte ich, als ich die Treppe zu ihm hinunterlief.


  Bei meinen Worten schlug er die Augen auf und ich blieb vor ihm stehen. Je nach Lichteinfall veränderte sich der Farbton seiner Iris ein wenig. Jetzt strahlte sie in einem hellen Blaugrau.


  »Das freut mich«, schmunzelte er und ich legte die Tasche über meine andere Schulter, um mich bei ihm einhaken zu können.


  Nebeneinander machten wir uns in Richtung Tanzsäle auf. Wir sprachen nicht, aber es war auch nicht nötig. Für mich zählte nur, dass er bei mir war.


  Während wir durch die Gänge liefen, schaute ich mich kein einziges Mal um. Das Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden, verschwand stets in Vincents Gegenwart und ich fühlte mich sicher und beschützt.


  »Hast du heute noch etwas gehört? Von demjenigen, der die Daten in die Kerze geritzt hat?«, erkundigte er sich und nahm meine kleine Hand in die seine.


  »Nein, zum Glück nicht«, erwiderte ich und verschränkte unsere Finger fester ineinander. Und hoffentlich würde Cynthias Mörder sich auch nie wieder bei mir melden.


  »Das ist gut«, murmelte er vor sich hin. »Was ist mit Mara? Hat jemand sie erneut verfolgt oder ist etwas Seltsames passiert?«


  »Soweit ich das mitbekommen habe, nicht«, antwortete ich. »Zum Glück. Was wäre, wenn sie plötzlich von Panik erfasst wird und zu den Lehrern rennt?«


  »Das wird sie bestimmt nicht tun.« Vincent drückte meine Hand kurz.


  Leise seufzte ich. »Hoffentlich. Aber wahrscheinlich würde Catherine ihr die Verfolgung nicht einmal glauben.«


  »In welchem Raum möchtest du tanzen?«, wechselte Vincent das Thema.


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich war es mir egal, da alle Säle sowieso beinahe identisch waren. Hauptsache, wir konnten ungestört üben.


  »Dann nehmen wir doch diesen hier«, entgegnete er und öffnete die Tür zu einem der Zimmer. Schnell schlüpfte ich hinter ihm hinein. Etwas Sonne schien durch die schmalen Fenster und in der Mitte des Raumes schwebten Staubpartikel durch die Luft.


  »Möchtest du einen bestimmten Tanz üben oder einfach improvisieren?«, fragte Vincent mich und kniete sich vor den CD-Spieler.


  »Improvisieren.« Noch immer konnte ich mich genau daran erinnern, als wir das erste Mal miteinander getanzt hatten. Es war kurz nach Cynthias Tod gewesen und wir hatten uns beide davon ablenken wollen.


  Beim Tanzen mit Vincent bekam ich manchmal das Gefühl, dass mein Körper nicht mehr durch meinen Verstand, sondern mein Herz gesteuert wurde. Dass die Musik ganz von mir Besitz ergriff und ich mit ihr verschmolz.


  Schnell setzte ich mich auf den Boden und zog die Aufwärmbekleidung aus der Tasche, auf der Suche nach meinen Spitzenschuhen. Einen erblickte ich sofort, doch der andere musste unter den vielen anderen Dingen liegen.


  Genervt räumte ich alles nacheinander aus. Auf einmal entdeckte ich etwas, das nicht mir und nicht in meine Tasche gehörte. »Vincent«, flüsterte ich mit zittriger Stimme.


  32. Kapitel


  Er sah auf. »Was ist los?«


  Ich wollte etwas sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Lediglich ein Husten drang aus meinem Mund und ich rang nach Luft. Kalter Angstschweiß bildete sich auf meinem Rücken und ich erschauderte.


  Hinter mir hörte ich leise Vincents Schritte. Dann fühlte ich seine warme Hand auf meiner Schulter und ich fuhr herum. In seinen Augen stand Verwirrung. »Alles gut?«


  In Zeitlupe schüttelte ich den Kopf und grub meine Fingernägel in meine Hüfte. Alles in mir wollte losschreien, doch meine Kehle war so ausgedorrt, als hätte ich seit Tagen nichts mehr getrunken. Nur ein leises Wimmern verließ meine Lippen und ich sank in mich zusammen.


  Vincents starke Arme griffen nach meinem Oberkörper und richteten ihn wieder auf. Lehnten mich gegen seine Brust, wo ich kraftlos die Augen schloss, den Mund noch zu einem stummen Hilferuf geöffnet. Hinter mir spürte ich Vincents Herz pulsieren.


  Weg hier, einfach weg hier, rief mein Verstand und ich streckte meine Arme aus, die Finger zu Krallen verkrampft. Suchte irgendwo Halt und ließ meine Hände wieder sinken, als sie keinen fanden.


  Das Bild flimmerte vor meinen Augen und ich keuchte auf. Ich warf meinen Kopf zurück, versuchte es aus mir zu vertreiben. Sofort legten sich Vincents Hände wieder um meinen Oberkörper und hielten mich fest. Er drückte mich gegen sich und ich versuchte, aus seiner Umklammerung zu entkommen, doch er war zu stark.


  Panisch riss ich die Augen wieder auf und trat nach der Tasche. Sie schlitterte ein paar Meter davon und kippte um. Ein paar Dinge fielen heraus.


  Mein Atem bebte und ich konnte nicht anders, als auf die verstreuten Sachen zu starren. Da war es.


  Automatisch streckte ich meine Finger danach aus, zog sie allerdings gleich wieder zurück, als hätte ich mich verbrannt. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und weggerannt, andererseits drängte es mich dazu, es zu berühren. Es wollte, dass ich es ansah.


  Ich bemerkte die Träne nicht, die meine Wange hinunterrollte. Mein Blick hing an dem ausgekippten Inhalt der Tasche, unfähig sich davon zu lösen.


  Ein Würgereiz überkam mich und ich krümmte mich zusammen, um ihm nicht nachzugeben. Ein röchelndes Geräusch war alles, was aus meinem Mund kam. Gefolgt von einem bitteren Nachgeschmack, der sich am Gaumen festsetzte. Beruhigend strich Vincent mir über die Schulter.


  »Ist es das?«, fragte er leise und deutete mit einem Finger darauf.


  Mein Herz kam für eine Sekunde aus dem Takt und ich begann zu zittern. Alles um mich herum wurde plötzlich eiskalt und ich drückte mich enger an Vincent, bevor ich ebenfalls darauf deutete.


  Vor mir verschwamm die Welt für einen Moment und ich musste die Augen zusammenkneifen. In meinem Kopf drehte sich alles und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich spannte alle Muskeln an, jederzeit bereit wegzulaufen.


  »Soll ich es holen?« Vincents Atem kitzelte an meinem Ohr und ich zuckte zusammen. Die Angst in mir wuchs und ich fürchtete mich davor. Wollte es nicht sehen, nicht fühlen, nicht daran denken.


  Vorsichtig ließ Vincent mich los, stand auf und ich wäre fast nach hinten gefallen, hätte er mich nicht im letzten Augenblick noch festgehalten. Meine Glieder fühlten sich kraftlos an und ich hatte das Bedürfnis, mich an etwas zu stützen.


  Mit langsamen Schritten ging Vincent darauf zu und ich beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie er es aufhob. Das blutverschmierte Messer.


  Die Klinge glänzte unheilvoll in den letzten Sonnenstrahlen des Tages. Das Blut hatte sich bereits rostrot gefärbt, als hafte es schon einige Zeit daran.


  War dies vielleicht sogar das Messer, mit dem Cynthia ermordet worden war? Erneut überkam mich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, woher das Blut stammte.


  Langsam kehrte Vincent zu mir zurück und ich sah, dass seine Hände zitterten. Er legte das Messer vor mir nieder und ich wich instinktiv ein Stück nach hinten. Mein Blick wurde jedoch wie magisch davon angezogen. Von dem kleinen Zettel, der um den hölzernen Griff gewickelt und mit einem Streifen Klebeband befestigt worden war.


  »Mach ihn ab«, brachte ich mühsam hervor und schlang meine Arme um meine Knie, als wolle ich dahinter Schutz suchen.


  Vincent schaute mich an und in seinen Augen standen Angst und Sorge. Er schien hin- und hergerissen zu sein, ob er es tun oder lieber lassen sollte.


  »Wirklich?«, fragte er und seine Stimme klang heiser.


  Ich presste die Lippen aufeinander und schluckte. Wollte ich überhaupt wissen, was auf dem Papier stand? Zweifellos würde es eine weitere Drohung sein. Mein Atem ging flacher und ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben.


  In meinem Kopf hämmerte etwas gegen meine Stirn und verursachte dort einen dumpfen Schmerz. Jedes Geräusch schien auf einmal viel lauter zu sein und verschlimmerte ihn dadurch.


  »Ja«, flüsterte ich. Wenn ich nicht wusste, was auf dem Zettel stand, würde ich noch verrückt werden. Schon jetzt ahnte ich, dass mich diese Entscheidung zermürben und am Boden zerstört hinterlassen würde. Und doch beobachtete ich mit ängstlich aufgerissenen Augen, wie Vincent den Klebestreifen löste.


  Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Aber er starrte nur das Blatt an. Das Messer fiel zu Boden und ich zuckte zusammen, als sei ich geschlagen worden.


  Auf meiner Zunge lag nur eine einzige Frage: Was stand dort? Mit glasigem Blick sah Vincent auf und seine Unterlippe bebte. Nacheinander schaute er mich, dann das Messer und den Zettel an. Sein ganzes Gesicht war blass und sein Mund stand offen.


  Mein Herz begann zu rasen. Wie schlimm war die Botschaft auf dem Papier, dass sie ihn so aus der Fassung bringen konnte? Ihn, der normalerweise fast immer die Ruhe bewahrte?


  »Was steht darauf?«, fragte ich und bereute einen Moment später, ihn überhaupt dazu aufgefordert zu haben, den Zettel abzunehmen.


  Wie in Trance schüttelte Vincent den Kopf und presste das Papier gegen seine Brust. Er ballte die Hand zu einer Faust.


  Plötzlich ließ er das Blatt fallen. Es segelte zu Boden und blieb liegen, mit der unbeschriebenen Seite nach oben. Als wolle es seine Nachricht vor mir verbergen.


  Langsam kniete Vincent sich vor mir hin und nahm meine Hände. Seine waren eiskalt und jagten mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.


  »Du darfst es niemals tun. Versprich es mir, niemals!« Aus seiner Stimme sprachen Panik und Furcht.


  Wie konnte ich etwas versprechen, von dem ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was es überhaupt war? So sehr mich Vincents Reaktionen auch erschreckten, ich musste einfach lesen, was auf dem Zettel stand. Vorsichtig streckte ich mich nach ihm aus und hob ihn auf. Sobald ich ihn ansah, verschwammen die Druckbuchstaben vor mir und alles in mir schrie danach, ihn wegzuschmeißen, so zu tun, als hätte ich ihn nie gesehen. Aber er war da. Und ebenso die Botschaft: Tust du es oder soll ich es für dich tun?


  Nicht nur eine Drohung, sondern zugleich auch eine Aufforderung. Wenn ich mich nicht selbst umbrachte, würde es jemand anderes erledigen.


  Ich erstarrte und ließ den Zettel sinken. Meine Befürchtungen nahmen schrittweise Gestalt an. Jemand wollte mich nicht nur in Panik versetzen, sondern mich ermorden, wie er es auch schon bei Cynthia getan hatte. Mord war nichts, wovor er zurückschreckte.


  Langsam sah ich Vincent an, der seinen Blick nicht von mir abgewendet hatte. Meine eigene Angst spiegelte sich in seinen Augen wider und ich griff nach seiner Hand, um mich irgendwo festzuhalten.


  »Du hättest es nicht lesen sollen«, hauchte Vincent und ich spürte, wie er sich verkrampfte.


  Vielleicht hätte ich es wirklich nicht tun sollen. Aber bestimmt hätte ich irgendwann trotzdem das Blatt in die Hand genommen.


  Furcht erfasste mich und ich rutschte zu Vincent. Ich schlang meine Arme um ihn und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Womit hatte ich so etwas verdient? Wer steckte hinter dem Mord an Cynthia und all den Drohungen? Wem hatte ich einen Grund gegeben, mich tot sehen zu wollen?


  Tausende Fragen wollten aus meinem Mund schlüpfen, doch ich sprach keine einzige aus.


  Am liebsten hätte ich geweint, mich in meinem Bett verkrochen und gewartet, bis alles vorbei war. Aber wann war dieser nicht enden wollende Albtraum überhaupt vorüber? Würde er immer weitergehen, bis die Person ihr Ziel erreicht hatte? Oder bis sie ein neues Opfer gefunden hatte?


  Die Gedanken schnürten mir die Kehle zu und ich drückte mich enger an Vincent. Doch selbst er konnte mir im Moment kein Gefühl von Sicherheit vermitteln.


  Nur einen Meter von uns entfernt lag das Messer. Sollte ich mir etwa das Leben nehmen? War dies etwa die einzige Möglichkeit, die mir blieb?


  »Tu es nicht!«, schärfte Vincent mir ein, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es gibt immer einen Weg.«


  »Und welchen?«, entgegnete ich und sah zu ihm auf.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich und ich merkte, wie er versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. Er erwiderte nichts, sondern legte einen Arm um mich. Eine Geste, die bedeutete, dass er keine Antwort auf meine Frage wusste.


  Meine Lippen begannen zu beben und eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Alle schlechten Erlebnisse der letzten Wochen stürmten auf mich ein und ich spürte, dass ich zu kraftlos war, um sie noch einmal aus meinem Kopf zu vertreiben. Die Tränen liefen mir die Wangen hinunter und mit jeder einzelnen fühlte ich mich noch erschöpfter.


  Beruhigend strich Vincent mir über den Rücken, aber es half nicht, die Bilder von Cynthia, den Armbändern und den Ratten, Joannas Sprung und ihrem Besuch sowie der Kerze abzuwehren. Sie tauchten vor mir auf und ich hatte das Gefühl, jede Szene erneut erleben zu müssen.


  »Morgen ist der Tag«, brachte ich zwischen zwei Schluchzern hervor. Das Kreuz auf der Kerze, gefolgt von dem Datum der Aufführung, erschien vor meinem inneren Auge.


  Würde ich morgen Abend überhaupt noch einmal einschlafen können? Oder hatte mein Herz dann schon längst aufgehört zu schlagen, weil die Drohung wahr geworden war?


  »Wir hätten mit Catherine reden sollen«, hörte ich Vincent leise murmeln. Doch dafür war es jetzt zu spät, viel zu spät. Wenn wir ihr jetzt von den Drohungen erzählen würden, würde sie wahrscheinlich alles als Erfindung abstempeln. So kurz vor der Aufführung würden die Lehrer so etwas wohl eher als Ausrede für den morgigen Auftritt interpretieren, weil wir die Nerven verloren hatten.


  Es gab keine Möglichkeit mehr, den Drohungen zu entkommen.


  »Ich bleibe morgen den ganzen Tag bei dir und hole dich von allen Ballettklassen ab«, entschied Vincent. »Dann ist immer jemand bei dir und derjenige wird keine Chance haben, dich zu überraschen oder dir eine Falle zu stellen.«


  Wie oft hatten wir nun schon darüber gesprochen. Über den einzigen Weg, den Mörder wenigstens etwas abzuschrecken. Aber würde ihn Vincents Begleitung wirklich davon abhalten, zuzuschlagen?


  Ich wischte die Tränen ab und lehnte mich kraftlos gegen Vincent. Die Gedanken an morgen raubten mir all meine letzten Kräfte und ich wusste nicht, wie ich nur in der Lage sein sollte, zu tanzen. Geschweige denn, mich morgens überhaupt aus dem Bett zu trauen.


  »Ich habe so Angst«, wisperte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Da bist du nicht alleine«, antwortete Vincent.


  »Wie soll ich nur einen Schritt gehen, wenn ich immer befürchten muss, dass jemand nur darauf wartet, dass ich für einen Moment unachtsam bin?«, fragte ich und schluckte.


  Erneut erwiderte er nichts, sondern schwieg. Seine Augen huschten unruhig hin und her, während er über meine Worte nachzudenken schien.


  Nicht einmal 24 Stunden dauerte es noch, bis die Aufführung begann. Wie sollte ich diese Zeit nur durchstehen? Und vor allem die danach?


  »Wieso gerade ich?«, schluchzte ich und schüttelte den Kopf. Warum musste ausgerechnet ich diejenige sein, die das Unglück wie magisch anzog?


  Würde ich morgen wie Cynthia enden? Mit einer durchgeschnittenen Kehle irgendwo verbluten? Oder hatte sich ihr Mörder für mich etwas anderes, noch Grausameres ausgedacht?

  Verzweifelt verbarg ich mein Gesicht in meinen Händen. Ich wollte hier weg, einfach nur weg.


  »Bring mich weg«, flehte ich und die Tränen tropften auf Vincents T-Shirt. Ich hatte all meine Sorgen in London lassen wollen, aber die Drohungen und der Mord an Cynthia waren noch viel schlimmer.


  Vincent nahm mich in den Arm und zog mich hoch. »Wohin?«, fragte er leise und hob mein Kinn ein Stück an, um mir in die Augen zu schauen.


  »Egal«, antwortete ich und hielt mich an ihm fest. Meine Beine schienen unter mir wegzuknicken und ich schwankte, als ich einen Schritt vorwärts machte. Vor meinen Augen verschwamm der Tanzsaal und ich blieb stehen, um zu warten, bis ich wieder scharf sehen konnte.


  »Warte kurz, ich packe alles wieder in deine Tasche«, sagte Vincent und ich nickte wie in Trance.


  Verzweifelt umklammerte ich die Ballettstange und betrachtete mein eigenes, blasses Gesicht im Spiegel. In meinen weit aufgerissenen Augen standen Tränen und die dunklen Augenringe hoben sich deutlich unter meiner blassen Haut hervor. Wie eine Tote. Mein Aussehen jagte mir Angst ein und ich blickte schnell zu Boden.


  »Gut, ich begleite dich in dein Zimmer.« Ich hörte Vincents Schritte hinter mir und spürte, wie er eine Hand auf meine Schulter legte.


  Langsam öffnete ich die Tür und atmete tief durch. Vor uns lag der spärlich erleuchtete Gang. Die Neonröhre über uns flackerte und warf gespenstische Schatten auf den Boden.


  Was, wenn Cynthias Mörder hier auf uns lauerte? Automatisch schaute ich mich um, aber niemand außer uns war hier. Kein Geräusch war zu hören, nur unser Atem und das leise Rascheln unserer Kleidung.


  »Komm, lass uns gehen«, meinte Vincent und nahm meine Hand. Er drückte sie sanft und verschlang unsere Finger ineinander.


  Als wir durch die Korridore liefen, hatte ich das Gefühl, dass mich aus jeder dunklen Nische jemand anstarrte. Uns beobachtete.


  33. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, konnte ich mich kaum mehr an den letzten Abend erinnern. Nur noch daran, dass Vincent mich zu meinem Zimmer begleitet hatte, wo ich kurz darauf eine Schlaftablette genommen hatte, weil ich gewusst hatte, dass ich sonst nie in der Lage gewesen wäre, überhaupt einzuschlafen.


  Auch beim Warm-up fühlte ich mich noch leicht benommen und musste mich hin und wieder zwingen, Catherine meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Meine Sinne schienen ein bisschen vernebelt zu sein, doch ich versuchte gar nicht erst, etwas dagegen zu unternehmen. Denn ich ahnte, dass mich die Angst dann mit voller Kraft einholen und alle gestrigen Gedanken plötzlich wieder da sein würden.


  Catherine tadelte mich mehr als ein Mal dafür, dass ich mich nicht genug auf die Übungen konzentrierte. Aber als die Nachwirkungen der starken Schlaftabletten nach einer Stunde Training endgültig verschwunden waren, fühlte ich erneut die Panik in mir aufsteigen.


  Ich tat mein Bestes, all meine verbliebene Kraft in die Übungen zu stecken und mich nur auf die Dehnung zu fokussieren. Doch in meinem Hinterkopf wirbelten ständig die Gedanken an die Drohungen herum. So sehr ich es auch versuchte; es war unmöglich, nicht daran zu denken.


  Jedes Mal, wenn ich Cynthia, die Kerze oder das Messer vor meinem inneren Auge sah, erstarrte ich für einen Moment und kalter Angstschweiß bildete sich auf meiner Haut. Dann zitterte die eine Hand, während ich mich mit der anderen krampfhaft an der Stange festhielt. Immer darum bemüht, meine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu haben, sodass mir niemand etwas anmerken konnte.


  Heute war der Tag der Aufführung. Der Tag, der vielleicht mein letzter sein würde.


  Sobald ich mich daran erinnerte, wurde mir kalt und ich geriet in Versuchung, die Arme um meinen Oberkörper zu schlingen. Doch jedes Mal konnte ich mich in letzter Sekunde zusammenreißen und führte die Übung fort, als sei nichts gewesen.


  »Ich weiß, dass du nervös bist und ich kann dich vollkommen verstehen, aber bitte konzentriere dich jetzt!«, zischte Catherine mir zu, als sie an mir vorbeilief und drückte mit dem Zeigefinger meinen Rücken gerade.


  Schnell korrigierte ich meine Haltung und biss mir auf die Lippe. Um so von Catherine getadelt zu werden, musste man wirklich sehr unaufmerksam sein. Und das schien ich wohl zu sein, obwohl ich mich anstrengte, dem Unterricht zu folgen.


  Kaum merklich nickte ich und ging in das tiefste Plié, das ich ihr bieten konnte, immer darauf bedacht, in der Achse gerade zu bleiben und voll auszudrehen.


  »Gut«, meinte Catherine und wandte den Blick von mir ab.


  Erleichtert atmete ich auf und ermahnte mich selbst, in der letzten Stunde alles so gut wie möglich auszuführen. Ich hatte die Soli schließlich nicht umsonst bekommen und ich wollte heute allen zeigen, dass ich sie verdient hatte.


  Aber sofort schlichen sich wieder die Gedanken an die Drohungen in meinen Kopf. Würde ich überhaupt tanzen? Oder würde mich derjenige schon vorher umbringen?


  Vielleicht ließ er sich aber auch Zeit und schlug erst morgen zu, wenn ich mich in Sicherheit wiegte, weil ich die Aufführung überlebt hatte. Cynthias Mörder war unberechenbar und ich konnte nichts tun, um etwas gegen ihn zu unternehmen. Geschweige denn, mich zu wehren.


  Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Person hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie entschlossen genug war, um die Drohungen auch umzusetzen.


  Vor einem Mord machte derjenige nicht Halt und er scheute sich keineswegs, mit seinem Opfer zu spielen, indem er es in Angst und Schrecken versetzte. Es war ein perfides Spiel, das ich nicht gewinnen konnte.


  Es sei denn, mir gelänge es, den Mörder zu finden.


  Unruhig sah ich mich um und blickte in all die verbissenen Gesichter meiner Klassenkameraden. Steckte vielleicht einer von ihnen hinter den Drohungen?


  Mein Herz beschleunigte seinen Schlag und ich schaute wieder geradeaus, wie es die Bewegungen erforderten. Keiner von ihnen hatte ein Motiv, mich umbringen zu wollen. Vielleicht gab es vereinzelte Schüler, die mich um die Rollen im Sommerballett beneideten, aber für einen Mord war dieser Grund zu nichtig.


  Während des restlichen Trainings ging ich noch einmal meine gesamte Zeit an der Akademie durch. Doch obwohl ich mir jeden markanten Augenblick ins Gedächtnis rief, gab es darunter keine Besonderheiten, die die Ursachen für so tiefen Hass sein konnten.


  »Ida, kommst du bitte gleich zu mir?«, bat Catherine wenige Minuten vor dem Ende der Stunde, als wir eine kleine Sprungkombination in der Mitte des Saals ausführten.


  Anscheinend schien sie gemerkt zu haben, dass ich gedanklich überhaupt nicht bei der Sache war.


  Ich sah auf die Uhr. Nur noch sieben Stunden, bis der Auftritt begann.


  Es graute mir schon davor, im Dunkeln hinter der Bühne zu stehen und auf meinen Einsatz zu warten. Zum einen waren dort zwar viele Menschen, zum anderen hatte ich in den letzten Wochen, seit ich die Kerze gefunden hatte, eine Furcht vor nicht erleuchteten Räumen entwickelt.


  Die Zeiger der Uhr bewegten sich unaufhörlich fort. Fast als wollten sie mir sagen, dass auch meine Zeit ablief.


  Das Messer war zugleich die letzte Warnung sowie eine Aufforderung gewesen. Sie hatte mir noch einmal vor Augen führen sollen, dass derjenige es wirklich ernst meinte.


  »Schluss für heute! Wir sehen uns bei der Aufführung. Viel Erfolg und zeigt, was ihr könnt!«, meinte Catherine, klatschte in die Hände und strahlte uns an.


  Wir nickten und ich versuchte, ein Lächeln auf meine Lippen zu zwingen. Doch selbst im Spiegel sah es künstlich aus und so gab ich es auf.


  Während alle anderen ihre Taschen nahmen und den Raum verließen, blieb ich da. Am liebsten würde ich im Boden versinken und Catherines folgende Standpauke nicht über mich ergehen lassen müssen.


  »Was ist los, Ida?«, fragte sie, sobald das letzte Mädchen gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Langsam kam meine Lehrerin auf mich zu und blieb vor mir stehen.


  »Nichts«, log ich und zuckte mit den Schultern.


  »Mach' mir nichts vor. Du warst so unkonzentriert, als würdest du gerade an alles außer das Tanzen denken«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die fülligen Hüften.


  Dies war meine letzte Chance, ihr doch noch von den Drohungen zu erzählen. Aber was würde passieren, wenn ich sie davon in Kenntnis setzte? Würde ich heute überhaupt auftreten dürfen?


  Meine Gedanken flogen wild in meinem Kopf umher und ich biss mir auf die Lippe. Es war unglaublich schwer, die Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. Wie sollte ich Catherine nur das erklären, was ich ihr nicht schon früher anvertraut hatte? Würde sie Verständnis dafür aufbringen, beziehungsweise meiner Aussage überhaupt glauben? Ich konnte ihre mögliche Reaktion nicht einschätzen.


  »Du weißt, dass wir immer für euch da sind«, fügte sie hinzu. »Auch wenn du dich jemandem anvertrauen möchtest.«


  Sollte ich das tun? Catherine war eine der nettesten Lehrerinnen an der Akademie, doch in dieser Angelegenheit drehte es sich um viel mehr als nur ein paar winzige Probleme.


  »Das ist wirklich nett von dir, aber es gibt nichts, worüber ich reden möchte«, antwortete ich diplomatisch. Wie sollte ich ihr auch erklären, dass mir mehrmals jemand mit dem Tod gedroht und ich es geheim gehalten hatte? Wenn ich jetzt davon berichtete, hätte ich schon von Anfang an zu ihr gehen können. Dann wäre meine Verschwiegenheit nutzlos gewesen.


  Catherine runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«


  »Absolut«, sagte ich sofort und nickte bekräftigend. Obwohl ich daran zweifelte.


  »Dann wird es wohl ebenfalls keinen Grund geben, wieso du bei der Aufführung nicht vollen Einsatz leisten solltest. Du übernimmst drei wichtige Rollen und die anderen Lehrer und ich sind fest davon überzeugt, dass du heute Höchstleistungen erbringen kannst«, meinte Catherine und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Das hoffe ich«, erwiderte ich und versuchte erneut zu lächeln. Dieses Mal gelang es mir schon viel besser und etwas Freude kam in mir auf.


  »Dass du so unaufmerksam wie heute warst, wird hoffentlich das letzte Mal gewesen sein«, ergänzte sie mit einem strengen Unterton in der Stimme.


  »Ja, tut mir leid.« Zerknirscht trat ich von einem Fuß auf den anderen. Jedoch hätten die meisten Menschen bestimmt ebenso viel Angst gehabt, wenn sie solche Drohungen erhalten hätten.


  »Gut, dann kannst du jetzt gehen. Tanze besser, als du es jemals getan hast.« In Catherines Augen stand Zuversicht.


  Ich nickte und verabschiedete mich, bevor ich den Raum endlich verließ. Die Uhr tickte unaufhörlich. Und das Sommerballett rückte immer näher.


  Als ich den Gang entlanglief, sah ich Amy etwas entfernt stehen. Sie schien auf mich gewartet zu haben, denn sie lächelte bei meinem Anblick.


  »Was hat Catherine noch zu dir gesagt?«, fragte sie mich.


  »Nichts Besonderes«, erwiderte ich und versuchte, möglichst gleichgültig mit den Schultern zu zucken.


  »Ich habe das Gefühl, gar nicht mehr stillsitzen zu können, so aufgeregt bin ich«, meinte Amy. »Hast du schon auf den Plan geschaut, wann du zum Schminken und Umziehen da sein sollst? Wenn nicht, dann können wir das ja jetzt machen.«


  Ich nickte und folgte ihr. Bei dem Gedanken an die Aufführung rumorte mein Magen und mein Puls beschleunigte sich automatisch. Kaum vorstellbar, dass ich bald auf der Bühne stehen würde. Oder auch nicht.


  »Oh, du bist aber früh dran. Wahrscheinlich wegen deiner Perücken«, vermutete Amy und deutete auf das Papier an der Wand. Tatsächlich waren Mabel und ich die ersten und mussten bereits um halb drei da sein. Und das, obwohl die zweite Ballettstunde erst um zwei Uhr beginnen würde.


  Plötzlich hörte ich eilige Schritte hinter mir und jemand rief meinen Namen. Es war Vincents Stimme und ich drehte mich sofort um.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst«, begrüßte er mich und sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Auf seiner blassen Stirn standen feine Schweißperlen.


  »Catherine wollte noch mit mir reden«, erwiderte ich.


  »Soll ich euch alleine lassen?«, fragte Amy und zog wissend eine Augenbraue hoch, bevor sie, ohne eine Antwort abzuwarten, in Richtung Speisesaal ging.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich gerade in Panik ausgebrochen bin«, raunte Vincent. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich von jeder Stunde abhole und dich wieder hinbringe. Und ich habe natürlich sofort das Schlimmste befürchtet, als du nicht vor dem Saal standest, wie wir gestern ausgemacht hatten.«


  Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Unsere Abmachung hatte ich vor lauter Gedanken an das Sommerballett vollkommen vergessen. »Tut mir leid, aber im Moment schwirrt mir so viel im Kopf herum«, entschuldigte ich mich zerknirscht.


  »Am besten, wir bleiben bis zur zweiten Stunde heute Nachmittag die ganze Zeit zusammen.« Vincent seufzte und nahm mich in den Arm.


  Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Hoffentlich konnte Vincent mich wenigstens etwas ablenken und ich war imstande, die letzten freien Minuten vor der Aufführung zu genießen.


  »Bald gibt es schon Mittagessen. Wir könnten danach ja noch einen Spaziergang machen, wenn du möchtest«, bot er an und ich hob die Schultern.


  Im Moment fühlte ich mich nicht dazu in der Lage, auch nur einen Bissen zu mir zu nehmen. Zum einen, weil ich keinen Hunger hatte, und zum anderen, da die Mischung aus Furcht und Aufregung ein Übelkeitsgefühl in mir hervorrief.


  »Ich habe Angst«, rutschte es mir heraus.


  Vincent zog mich näher an sich heran und gab mir einen kleinen Kuss auf den Kopf. »Zusammen schaffen wir das. Denk nicht so viel darüber nach. Bis jetzt hast du schon so viel erreicht: Du bist an die Akademie gekommen, hast gleich einen tollen Stangenplatz und drei Soli bei der Aufführung ergattert. Und das überstehst du auch.«


  Seine Wärme tröstete mich ein bisschen, doch die Bilder von der Kerze und dem Zettel blieben in meinem Kopf. Und ich zuckte stets etwas zusammen, wenn sie vor meinem inneren Auge erschienen. Denn sie erinnerten mich daran, wie sehr ich aufpassen musste. Jede Sekunde konnte meine letzte sein.


  Ich fröstelte und sah Vincent ängstlich an. Sprach das aus, was die ganze Zeit meine Gedanken beherrschte. »Was, wenn ich es nicht überlebe?«


  In Vincents Augen sah ich Angst aufblitzen. Er erstarrte für einen Augenblick. Dann fing er sich wieder und versuchte, so kontrolliert wie möglich zu wirken. Doch die Unsicherheit in seinem Gesicht verschwand nicht und er gab mir keine Antwort.


  Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und ich zwang mich, normal zu atmen. Konnte man diese Frage überhaupt beantworten? Denn was passierte, wenn ich das Sommerballett nicht überlebte?


  Würde es dann eine Beerdigung geben, an der die ganze Schule teilnahm? Und würde man den Mörder finden? Oder würde sich dieser gleich ein neues Opfer suchen?


  Es erschreckte mich, dass ich solche Gedanken hegte. Fast, als würde ich meinen eigenen Tod und die Zeit danach planen. War ich etwa vollkommen verrückt geworden oder hatte ich mich gar mit dem schlimmsten Fall abgefunden und war gerade dabei zu akzeptieren, dass jemand mich ermorden würde?


  Schnell schaute ich wieder Vincent an, um mich davon abzulenken. Meine Hände zitterten leicht und ich ballte sie zu Fäusten, um es zu verbergen.


  Noch immer hatte mein Freund mir keine Antwort gegeben. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und mir lief ein Schauder über den Rücken. Er wirkte so abwesend, als habe er gerade eine andere Welt betreten.


  Gleichzeitig lag der Schock über meine Worte noch immer in seinen Gesichtszügen.


  »Vincent?«, fragte ich leise und strich vorsichtig über seine Wange.


  Die Berührung schien ihn aus seiner Trance zu reißen und er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Was ist los?«


  »Nichts, nichts«, antwortete ich und presste die Lippen zusammen. Dass Vincent meine Frage nicht beantwortete, machte mir Angst.


  Gerade jetzt hätte ich ein paar aufmunternde und optimistische Worte gebrauchen können. Bedeutete sein Schweigen etwa, dass er meinen Tod als realistisch betrachtete? Bei dem Gedanken bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen.


  34. Kapitel


  Der warme Sommerwind streifte meine Haut, die jedoch trotzdem von einer Gänsehaut überzogen war. Obwohl ich über dem Kostüm eine Jacke und an den Beinen kniehohe Stulpen trug, fror ich.


  Ich stand auf einem kleinen Balkon, den ich vor mehreren Proben zufällig gefunden hatte. Noch nie hatte ich hier jemanden entdeckt und ich ging davon aus, dass nur wenige Schüler überhaupt davon wussten.


  Das Geländer war einmal weiß gewesen, jetzt aber von einer feinen Schicht Moos und Rost bedeckt. Es hatte eine Renovierung dringend nötig, doch niemand schien sich darum zu kümmern.


  Von hier aus hatte man einen weiten Blick über die Felder und Wiesen. Etwa zehn Meter unter mir verschwanden immer mehr Besucher im Eingang. Seit fast einer Stunde saß ich hier, beobachtete die Leute und lauschte den fremden Stimmen, die zu mir hinaufdrangen. Meine Beine baumelten zwischen den Gitterstäben des Geländers hindurch, aber bis jetzt hatte mich keiner gesehen.


  Neben mir lag meine Armbanduhr, auf die ich von Zeit zu Zeit blickte. Die Zeiger krochen nur elend langsam vorwärts und ich konnte nicht aufhören, an die Morddrohungen zu denken. Besonders die Kerze kam mir die ganze Zeit in den Sinn.


  Ständig tauchte das Bild von ihr mit dem heutigen Datum vor meinem inneren Auge auf.


  Es war leichtsinnig, alleine hier zu sein, doch ich hatte das Gefühl, nach den Ereignissen und dem Stress der letzten Tage etwas Zeit ohne die anderen verbringen zu müssen. Und dieser Platz war perfekt, um alles für einen Moment abzulegen und mich nur auf die bevorstehende Aufführung zu konzentrieren.


  Die Aufregung hatte sich inzwischen fast vollkommen gelegt, stattdessen empfand ich nur noch Angst, die meinen ganzen Körper erfasste. Ab und an begann ich, trotz der sanften Sonnenstrahlen zu zittern. Dann überkam mich Schwindel und ich musste mich festhalten, um zu verhindern, dass sich alles vor meinen Augen drehte.


  Langsam blickte ich auf die Uhr. Halb sechs. Noch eine halbe Stunde.


  Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis ich mich aufwärmen und auf die Bühne treten musste. Ich stand auf und strich vorsichtig das enge, beigefarbene Kleid glatt. Geschminkt und frisiert war ich bereits, nur meine Muskeln fühlten sich noch nicht weich und gedehnt an.


  Am liebsten hätte ich bis zum Anfang der Aufführung hier oben gesessen und in die Wolken gestarrt. Denn in den Umkleiden herrschte im Moment wahrscheinlich ein riesiger Trubel und ich wollte mich nicht von der Nervosität der anderen anstecken lassen. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich gerade außer Angst noch andere Gefühle empfinden konnte.


  Mit kleinen Schritten lief ich in die Richtung der Bühne. Kaum hatte ich den Gang zu den Umkleiden erreicht, kamen mir Amy, Brooke und Ruby entgegen. Als sie mich sahen, eilten sie sofort herbei.


  »Ida, wo warst du? Wir haben dich überall gesucht!«, rief Amy und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Auf einem Balkon, der schon ein bisschen älter ist. Von dort aus hat man einen fantastischen Ausblick, ich war in den letzten Tagen oft da«, antwortete ich.


  »Wo soll der denn sein?« Ruby verzog das sommersprossige Gesicht.


  »Gar nicht weit weg. Nur da hinten links um die Ecke, dann durch zwei Türen und die Treppen hoch«, erklärte ich und zuckte mit den Schultern.


  »Von dem habe ich noch nie etwas gehört«, meinte Ruby und hob ratlos die Schultern. Keiner meiner Freunde schien den Balkon wirklich zu kennen oder schon einmal dort gewesen zu sein. Schließlich schaute Ruby auf ihre Uhr. »Nicht mehr lange, dann fängt der Auftritt an!«


  Ich atmete tief durch, um die Angst etwas zu unterdrücken. Doch sie hatte sich bereits in mir eingenistet und war nicht bereit, wieder von dort zu verschwinden.


  »Deine Perücke sieht irgendwie ungewohnt aus. Das könnte aber auch daran liegen, dass ich dich noch nie mit schwarzen Haaren gesehen habe«, sagte Brooke und ich zupfte automatisch daran herum.


  Für mein Kleopatra-Solo hatte man mir diese Perücke mit den schulterlangen, glatten Haaren herausgesucht. Zum Glück hatte ich schon ein Mal damit Probe gehabt und mich somit an meine neue Frisur gewöhnen können.


  »Ich kann es kaum erwarten, wenn du dein letztes Solo tanzt«, grinste Amy und hakte sich bei mir unter. »Da haben die Lehrer den Namen deiner Figur wohl etwas zu ernst genommen.«

  Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Die Perücke, die ich zum Schluss tragen würde, war tatsächlich lila. Passend zur Rolle der Violet.


  »Wo ist Vincent?«, erkundigte ich mich. Ich wollte ihm noch viel Erfolg wünschen und mich bei ihm für all seine Unterstützung und die Begleitung danken.


  »Schon hinter der Bühne«, antwortete Ruby. »Es sind noch zwanzig Minuten, bis die Aufführung anfängt.«


  »Danke.« Mit einem Nicken in Richtung meiner Klassenkameraden machte ich mich auf den Weg zur Bühne. Dort drängten sich vor allem die Jüngeren in ihren Tutus und tuschelten aufgeregt miteinander.


  Vorsichtig schlängelte ich mich zwischen ihnen hindurch, immer darauf bedacht, kein Kostüm zu zerdrücken. Wenn jetzt etwas kaputt ginge, hätte es fatale Folgen.


  Die Scheinwerfer schienen bereits auf der Bühne und ich suchte mit meinen Augen die Umgebung ab, ob Vincent irgendwo hier war. Dann entdeckte ich seine Silhouette an der Wand. Mein Herz schlug schneller.


  »Vincent?«, fragte ich leise.


  »Ah, Ida.« Er bewegte sich auf mich zu und ein Lichtstrahl fiel auf sein Gesicht, sodass ich seine Züge erkennen konnte. »Bald fängt es an. Viel Erfolg, ich bin mir sicher, dass du großartig tanzen wirst.«


  »Danke, gleichfalls«, erwiderte ich und merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen. »Und auch dafür, dass du immer bei mir warst. In deiner Gegenwart habe ich mich viel sicherer gefühlt.«


  »Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken«, antwortete er und lächelte mir zu. »Wo warst du vorhin? Niemand wusste, wo du gesteckt hast.«


  Erneut beschrieb ich den Weg zu dem Balkon und die Aussicht, die man von dort hatte.


  Vincent nickte. »Ich kenne den Balkon, war aber schon ewig nicht mehr da. Er müsste nämlich dringend saniert werden und mir war das nicht wirklich geheuer. Aber wir können uns später gerne das Feuerwerk von dort aus anschauen, wenn du möchtest.«


  »Natürlich«, stimmte ich zu. Erst bei unserem Spaziergang vorhin war mir noch einmal bewusst geworden, dass es nach dem Sommerballett traditionell ein großes Feuerwerk geben würde. Ich konnte mich zwar dunkel daran erinnern, dass Amy mir bereits davon erzählt hatte, musste es aber irgendwie wieder vergessen haben. Und das, obwohl ich die vielen Farben im Himmel liebte.


  »Bitte entschuldige mich, aber ich muss vor den Aufführungen unbedingt ein paar Minuten für mich alleine haben, um mich konzentrieren zu können.« Entschuldigend hob Vincent die Schultern.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Natürlich. Viel Erfolg.«


  Auch ich musste mich noch dringend kurz aufwärmen und dehnen, um mir keine Verletzung zuzuziehen. Außerdem konnte ich verstehen, dass er so kurz vor der Aufführung unter großem Druck stand und die Zeit brauchte. Mir ging es nicht anders, weshalb ich mich auf den Balkon gesetzt hatte. Doch jetzt musste ich gedanklich wieder voll hier sein und all meine Kraft für den Auftritt sammeln.


  Im Gang standen bereits alle, die zuerst die Bühne betreten würden. In den Gesichtern der Erstklässler standen Aufregung und Anspannung. Aus den Umkleiden drangen laute Stimmen und ich merkte, wie nervös jeder war.


  Aber ich bot alle Selbstbeherrschung auf, die ich in einer solchen Situation hatte, und versuchte, ruhig zu bleiben und die Gedanken an die Drohungen und den Auftritt zu verdrängen.


  In der hintersten Ecke des Ganges glitt ich in den Spagat und begann, mich noch einmal schnell zu dehnen. Meine Muskeln waren von der Ballettstunde heute Morgen bereits geschmeidig, jetzt mussten sie nur noch einmal warm werden.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich voll auf das leichte Ziehen in meinem Körper, während ich einige Übungen machte. Nach ein paar Minuten, mehreren Pliés und Relevés fühlte ich mich bereit für mein erstes Solo und den damit verbundenen kurzen Gruppentanz.


  Plötzlich vernahm ich leisen Applaus aus der Richtung der Bühne und die Stimme der Frau, die die Auftritte zeitlich richtig koordinierte, drang zu mir herüber, als sie die ersten Tänzer auf die Bühne schickte.


  Mein Herz fing an, schneller zu schlagen und meine Hände wurden schwitzig.


  Schnell schickte ich noch ein Stoßgebet zum Himmel, bevor ich meine Schultern straffte und ebenfalls zum Bühneneingang ging.


  Die Frau nickte mir stumm zu und warf einen Blick auf die Liste, die sie in der Hand hielt. »Ida, oder? Bis zu deinem Auftritt hast du noch ein bisschen Zeit.«


  Hinter mir erschien eine Gruppe Zweitklässler, die mich auf die Bühne begleiten würden. Die Haare der schwarzen Perücken schimmerten in dem grellen Licht der Neonröhren. Alle trugen ähnliche beigefarbene Gewänder wie ich. Die Diener und Leibwächter Kleopatras. Ein Mädchen warf mir ein schüchternes Lächeln zu und ich erwiderte es.


  Auf der Bühne erklangen die ersten Töne. Das Sommerballett begann.


  Alle Gespräche um mich herum verstummten schlagartig. Nur die Musik war noch zu hören sowie das leise Klackern von Spitzenschuhen auf dem Parkett.


  Vor meinen Augen sah ich die ersten Schritte, die Mabel und Vincent jetzt gerade machten. Bei den Proben hatte ich bei den Tänzen so oft zugeschaut, dass alles wie ein Film vor mir ablief.


  Ich drehte mich zu den Jüngeren um und blickte in Augen voller Vorfreude und Nervosität. Vielleicht war das Sommerballett für einige der erste Auftritt und sie wussten nicht, was auf sie zukam. Wie ich auch.


  Während ich darauf wartete, dass uns die Frau die Anweisung gab, die Bühne zu betreten, machte ich ein paar kleine Schritte auf Spitze, bog meinen Rücken ein letztes Mal durch und überprüfte, ob ich die Bänder meiner Spitzenschuhe fest genug gebunden hatte.


  Hinter mir stellten sich die Jungs und Mädchen in der Reihenfolge auf, in der sie auch tanzen würden. Auch ich lief etwas nach hinten und stellte mich zwischen zwei der kleinen Tänzerinnen.


  Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell und ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn, um die feinen Schweißperlen abzuwischen. Wie viele Menschen würden wohl im Publikum sitzen? Würden alle Sitze belegt sein?


  Die Aufregung rumorte in meinem Magen und verdrängte die Angst von dort. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt und ich atmete tief ein. Fast konnte ich die verbrauchte Luft auf der Bühne schon in meinen Lungen fühlen. Den Schweiß und das Kolophonium riechen, mit dem auch ich die Spitze meiner Schuhe vorhin noch einmal eingerieben hatte.


  Da gab uns die Frau ein Handzeichen und ich lief automatisch mit den anderen los. Die grellen Scheinwerfer blendeten mich, als ich die Bühne betrat. Jetzt zählte jeder Schritt.


  Für einen winzigen Moment huschte mein Blick zum Publikum und ich wäre beinahe zusammengezuckt. Es erschien mir, als wäre jeder Sitz besetzt. So viele Menschen hätte ich nicht erwartet.


  Doch ich zwang mich, meine volle Konzentration auf meine Schritte zu richten. Den Kopf hoch erhoben, die Füße bis in die Zehenspitzen gestreckt, mit durchgedrücktem Rücken. Als wäre ich wirklich Kleopatra und die Zweitklässler um mich herum lediglich meine Bediensteten.


  In der Mitte der Bühne blieb ich stehen und streckte ein Bein in die Arabesque. Sofort ergriff jemand meine Hände und ich beugte es zu einer Attitude, damit man mich ein Mal um die eigene Achse drehen konnte.


  Dann zogen sich die Jüngeren in den Hintergrund zurück und ich trat nach vorne. Lächelnd hob ich die Arme in die dritte Position und wartete auf den Einsatz der Musik.


  Als die ersten Töne erklangen, erhob ich mich auf die ganze Spitze und begann zu tanzen. Die Kombinationen verschwanden aus meinem Kopf und mein Körper folgte nur noch der Melodie. Unter mir vollführten meine Füße Sprungkombinationen und ich ließ es geschehen. Es war nicht mehr wichtig, dass mir mehrere hundert Leute zusahen und alle Augenpaare auf mich gerichtet waren.


  Meine Umgebung verschwand und ich fühlte mich, als würde ich in einem hellen Raum aus Licht tanzen. Mit jedem Schritt schlug mein Herz höher und verschmolz mit dem Takt der Musik. Ein unglaubliches Glücksgefühl strömte durch meine Adern und benebelte meine Sinne. Wärme durchfloss meinen ganzen Körper. Alle Bewegungen fühlten sich weich und sanft an, als würde man auf Watte tanzen. Und im nächsten Moment abheben.


  Wie Blumen reckten sich meine Arme in die Höhe. Meine Füße wirbelten durch die Luft und kamen weich wieder auf. Die Energie umgab mich wie eine schillernde Seifenblase und ließ mir bei jedem Sprung Flügel wachsen.


  Ein Strahlen lag auf meinen Lippen und ich drehte mich immer schneller. Als würde ich von etwas angezogen werden.


  Die Melodie wurde zu einem Strom, der mich mit sich riss und aus dem ich mich nicht mehr befreien konnte. Sie trug mich mit sich und bog meinen Körper in die richtigen Positionen. Keine Schmerzen schienen mehr zu existieren. Das Wummern meines Herzschlages wurde zum Puls der Musik. In mir spürte ich nichts mehr außer einem einzigen Gefühl. Freiheit.


  Ein letztes Mal drehte ich mich, bevor die Musik ihren finalen Höhepunkt erreichte. Die Haare der Perücke peitschten gegen meine Wangen, als sich mein Kopf ruckartig drehte. Dann sank ich auf die Knie, ein Arm in die Luft gestreckt, das Gesicht nach oben gereckt.


  Langsam nahm die Welt um mich herum wieder Farbe und Gestalt an. Das Scheinwerferlicht, die Bühne und das Publikum. Hinter mir meine Mitschüler.


  Ich rang nach Atem und lächelte glücklich. In meinen Fingern kribbelten noch immer die unbeschreiblichen Emotionen des Tanzes.


  Schnell erhob und verbeugte ich mich, bevor ich mich in die Reihen der anderen begab. Im Gleichtakt mit ihnen führte ich eine Schrittkombination aus, gefolgt von einer doppelten Pirouette. Noch immer konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, mein Kopf fühlte sich wie Watte an.


  Es war lange her, dass ich in Phase Drei getanzt hatte. In der letzten Zeit hatte ich es mir so oft gewünscht und nun war es endlich passiert. Nach all den anstrengenden Wochen voller Angst und Schmerzen brauchte ich es wirklich. Zu wissen, warum ich das Ballett so liebte.


  Als wir den kurzen Gruppentanz beendet und ein Mädchen sein kleines Solo getanzt hatte, verließ ich zusammen mit den Zweitklässlern wieder die Bühne. Ich schwitzte, doch ich hätte kaum glücklicher sein können. Voller Freude eilte ich zur Umkleide, wo meine Freundinnen sofort aufsprangen, als sie mich sahen.


  »Wie war es?«, war Amys erste Frage.


  »Fantastisch«, erwiderte ich strahlend. »Es hätte nicht besser sein können.«


  »Sind viele Menschen da?« Brooke strich sich nervös über den straffen Dutt.


  Sofort nickte ich. »Ja, ich glaube, alle Plätze sind belegt.«


  Meine Klassenkameradinnen tauschten einen Blick und ich konnte ihre Aufregung förmlich spüren. Doch darum konnte ich mich im Moment nur wenig kümmern, da ich mich schnell für die Szene mit Sissi umziehen musste.


  Mein weiß-goldenes Tutu hing an meinem Haken und schien nur darauf zu warten, endlich an meiner Haut anzuliegen.


  »Noch etwa vier Minuten, dann sind wir dran«, informierte Mara und trat von einem Fuß auf den anderen. Auch sie war sichtlich aufgeregt und kaute auf ihrer Lippe herum. Das lange, mittelalterliche Gewand stand ihr gut, doch ich nahm an, dass es schwer war, damit zu tanzen. Wahrscheinlich wäre ich an ihrer Stelle bestimmt auf den Rock getreten und ausgerutscht. Zum Glück waren meine Kostüme sehr unkompliziert und ließen mir viel Bewegungsfreiheit.


  »Könnte mir jemand das Tutu zumachen?«, fragte ich, nachdem ich hineingeschlüpft war.


  »Klar, ich muss mich aber beeilen«, erwiderte Amy und verschloss die Haken am Rücken. »Wünsch’ mir viel Erfolg und dass alles gut geht!«


  »Ich drücke euch die Daumen«, rief ich ihr nach, als sie mit schnellen Schritten aus der Umkleide verschwand. Ich war mir sicher, dass sie großartig tanzen würde.


  Bei den Proben hatten die Tänze immer gut funktioniert und auch gestern hatten die Lehrer nur eine Kleinigkeit angemerkt. Also konnte man davon ausgehen, dass meine Mitschülerinnen auch jetzt fantastisch sein würden.


  Mit wenigen geschickten Handgriffen löste ich die Perücke und befestigte dafür die Barocke mit hellblonden Locken. Mir blieben noch ein paar Minuten, um mich auf den nächsten Auftritt vorzubereiten.


  Meine Wasserflasche stand bereits neben meiner Tasche und ich trank ein paar kleine Schlückchen. Gerade jetzt sollte ich nicht zu viel trinken, da die Flüssigkeit bei Sprüngen sonst im Bauch gluckerte. Das Wasser schmeckte bereits etwas abgestanden.


  Im Spiegel an der Wand betrachtete ich mich noch einmal und zupfte ein paar Kunsthaare zurecht. Ich sah wirklich aus, als sei ich soeben dem 18. Jahrhundert entsprungen.


  Meine Wangen waren zwar leicht gerötet, doch durch das Make-up bemerkte man den veränderten Hautton fast nicht. Die Zuschauer würden es auf die Entfernung nicht erkennen können.


  Zufrieden nickte ich meinem Spiegelbild zu und blickte auf die Uhr. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass ich mehr Zeit fürs Umziehen benötigen würde, aber heute war es erstaunlich schnell gegangen. Nun konnte ich sogar noch mein Kostüm und die Perücke für den letzten Auftritt zurechtlegen.


  Ordentlich hängte ich das enge, violette Trikot an den Haken, an dem davor das Tutu gehangen hatte und drapierte die gleichfarbige Perücke darunter.


  Als ich auf den Flur trat, sah ich vor dem Eingang zur Bühne bereits ein paar meiner Klassenkameraden stehen, darunter auch Dylan und Noah. Vorfreude auf das Tanzen kam in mir hoch und ich lächelte. Ich konnte es kaum erwarten, wieder das Parkett unter meinen Füßen zu spüren.


  »Na, schon nervös?«, fragte ich Noah und Dylan, als ich mich zu ihnen stellte.


  »Natürlich. Hoffentlich mache ich keinen Fehler«, antwortete Dylan. »Hat dein erstes Solo gut geklappt?«


  »Ja, es war super.« Ich dachte an das Gefühl, das mich während des Tanzens mit sich gerissen hatte. Hoffentlich würde ich dasselbe gleich noch einmal erleben, doch zwei Mal hintereinander in die dritte Phase zu kommen, war außerordentlich schwer.


  »Die nächsten!«, sprach die Frau am Eingang leise und die Jungs sowie meine übrigen Mitschüler, die ebenfalls auf ihren Einsatz warteten, verschwanden hinter der Tür. Ich blieb stehen, da ich die Bühne erst kurz darauf betreten würde.


  Sissis Solo war eher ruhiger und elegant, was mich bei der komplizierten Aufsteckfrisur der Perücke nicht sonderlich wunderte. Mit einem solchen Haarungetüm auf dem Kopf sehr schnelle Drehung zu machen, wäre sehr schwierig, da man die ganze Zeit darauf Acht geben müsste, dass nichts verrutschte.


  Außerdem würden ruckartige Bewegungen nicht in die höfische Eleganz des entsprechenden Zeitalters passen.


  Mein letztes Solo war sehr modern und es hatte mehrere Proben lang gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Bis jetzt hatte ich nur klassische Ballettstücke getanzt, dieses beinhaltete jedoch auch zeitgenössische Elemente. Alles auf Spitze zu tanzen, stellte ebenfalls noch eine zusätzliche Herausforderung dar.


  »Und los«, sagte die Frau zu mir und berührte mich leicht an der Schulter, als wolle sie mir einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben.


  Als ich dieses Mal die Bühne betrat, war jegliche Aufregung verflogen. Nur Vorfreude flammte in mir auf, als alle Tänzer auf der Bühne sich verbeugten. Jetzt wollte ich den Auftritt einfach nur genießen.


  Mit ausladenden Bewegungen schritt ich durch die Reihen der Tänzer. Dann begann ich, in die Mitte zu tänzeln. Dort streckte ich meinen Fuß zu einem Penché und beugte mein Standbein. Wieder machte ich ein paar kleine Schritte, bevor mich ein Junge an der Taille festhielt und ich mich langsam mehrmals drehte.


  Während ich dieses Mal tanzte, versank ich nicht so in der Musik, wie es bei dem ersten Solo geschehen war. Manchmal fühlte ich mich zwar leicht und unbeschwert, doch die Musik beherrschte meinen Körper nicht. Ich wurde nicht eins mit ihr und spürte meine schmerzenden Zehen in der harten Box der Spitzenschuhe.


  Dennoch erfreute ich mich an den Schritten und kleinen Sprüngen und kostete die Momente aus, in denen ich im Scheinwerferlicht stand. Für ein Publikum zu tanzen, war eines der schönsten Erlebnisse und ich hätte es ewig tun können. Das Solo und der Gruppentanz waren viel zu schnell vorbei.


  Die Erstechungsszene mochte ich nicht. Nicht nur, weil es wahnsinnig schwer war, genau im richtigen Moment auf den Boden zu sinken, sondern auch, weil ich aus der Puste war und danach nur noch sehr flach atmen konnte.


  Als Dylan auf mich zukam und das lange Messer aus dem Ärmel seines Kostüms zog, war ich hochkonzentriert. Ich beobachtete jede seiner Bewegungen genauesten und wich erst einen Schritt zurück.


  In meinem Hinterkopf ratterten die Gedanken umher, wie ich mich bei meinem Sturz auf den Boden abfangen sollte, ohne selbst Schaden zu nehmen und das Tutu kaputtzumachen. In den Proben hatten wir es so oft geübt, bis Catherine und Mrs Carper der Meinung gewesen waren, dass alles authentisch genug aussah.


  Auf Dylans Stirn standen Schweißperlen und ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht, als er weit ausholte und zustach.


  35. Kapitel


  Zeitgleich riss ich die Augen auf und ließ mich zu Boden fallen. Das Messer kam neben mir auf dem Boden auf und ich krümmte mich zusammen, bevor ich still liegen blieb.


  Aus dem Publikum erhob sich ein Raunen und ich verkniff mir ein Grinsen. Falls es mit einer Tanzkarriere nicht klappen sollte, könnte Dylan Schauspieler werden. Sogar bei den Proben war mir manchmal ein Schauer über den Rücken gelaufen, wenn er den wahnsinnigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.


  Die Musik wurde lauter und dramatischer. Um mich herum tanzte der ganze Hofstaat und ich lauschte dem rhythmischen Klackern der Spitzenschuhe, während ich gepresst atmete. Das Tutu drückte, aber ich bewegte mich nicht. Ich konnte das feine Beben des Bodens spüren, wenn meine Mitschüler absprangen und wieder landeten.


  Nach einer Zeitspanne, die mir fast endlos erschien, erklangen die letzten Töne des Tanzes und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie alle in einer tiefen Reverence versanken.


  Schließlich wurde ich hochgehoben und Noah trug mich unter Applaus auf seinen Schultern hinaus. Jeder meiner Muskeln war angespannt und ich gab mein Bestes, so wenig wie möglich zu wackeln. Immerhin war mein Charakter eben erstochen worden und ich durfte mich nicht bewegen.


  Sobald die Scheinwerfer uns nicht mehr verfolgten, atmete ich erleichtert auf. Das Tutu spannte an meiner Brust und ich konnte kaum erwarten, es abzulegen und tief Luft zu holen.


  »Gut gemacht«, flüsterte Noah mir zu, als er mich hinunter ließ. »Das sah wirklich echt aus!«


  »Danke«, lächelte ich und schüttelte meinen linken Arm aus, der durch die unbequeme Liegeposition eingeschlafen war.


  Verlegen sah Noah mich an. Weder er noch ich wussten, was wir sagen sollten. Peinlich berührt schlug ich die Augen nieder.


  »Wir sehen uns später«, meinte er schließlich und hob die Hand, bevor er im Dunkeln verschwand.


  In letzter Zeit war es oft zu solchen Situationen gekommen und ich hoffte, dass es sich mit der Zeit legen würde. Aber wir würden schließlich nicht für immer nur ein paar Worte miteinander wechseln können.


  Ich straffte meine Schultern, als auch die anderen Tänzer die Bühne verließen, und folgte ihnen zu den Umkleiden. Meine Freundinnen waren gerade dabei, sich umzuziehen.


  »Hat alles geklappt?«, fragte ich Amy und lächelte.


  »Ja, es hätte nicht besser laufen können«, erwiderte sie und ihre Augen strahlten vor Freude. »Soll ich dir das Tutu aufmachen?«


  »Ja, bitte«, antwortete ich und atmete tief ein, sobald der Druck von meinen Brustkorb verschwand.


  »Ich hätte nie gedacht, dass so viele Menschen da sein würden«, meinte Mara und ich nickte zustimmend. In den Proben hatte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen können, dass alle Sitze tatsächlich belegt sein würden. Doch die Lehrer hatten recht behalten.


  Plötzlich rumorte es in meinem Magen und ich schmeckte etwas Säuerliches in meiner Kehle aufsteigen. Ich hustete und hielt mir die Hand vor den Mund.


  »Was ist los?« Amy legte mir besorgt die Hand auf den Rücken, als ich nach Luft rang.


  Um Fassung bemühte schluckte ich, der eklige Geschmack in meinem Mund blieb jedoch. »Keine Ahnung. Ich glaube, mir ist schlecht.«


  »Das ist bestimmt nur die Aufregung. Setz' dich erst einmal hin und beruhige dich wieder«, meinte meine Freundin und ich ließ mich langsam auf der Bank nieder. »Jetzt besser?«


  Doch das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben musste, war noch da. Es ließ mich kurz aufstöhnen, als etwas in meinem Magen sich verkrampfte und ich biss die Zähne zusammen. Erst als ich mich wieder entspannen konnte, lehnte ich meinen Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Auf meiner Haut hatten sich Schweißperlen gebildet, aber ich fror zugleich.


  Jemand legte seine Hand auf meine Stirn. »Hoffentlich bekommst du kein Fieber oder wirst krank.«


  Erschöpfung überkam mich. In wenigen Minuten würde ich wieder auf der Bühne stehen und das Solo, gefolgt von dem kurzen Pas de deux, tanzen müssen.


  »Noch ein Auftritt«, sagte ich und stand auf, wobei die Umkleide kurz vor meinen Augen verschwamm und ich mich an der Wand abstützen musste. Jetzt durfte ich nicht schwächeln, für die paar Minuten musste ich noch durchhalten.


  Amy half mir aus dem Tutu und in das Trikot hinein. »Bist du wirklich sicher, dass du tanzen möchtest? Du bist ganz blass und wir müssen gleich auf die Bühne, auch wenn ich dich ungern allein lasse.«


  »Das geht schon«, antwortete ich in dem Moment, als mich ein weiterer Bauchkrampf überkam.


  »Wenn es dir nicht gut genug geht, musst du nicht tanzen«, erinnerte Mara mich und sah mich besorgt an.


  »Keine Sorge, bestimmt fühle ich mich gleich wieder besser«, meinte ich mit zusammengebissenen Zähnen und jemand reichte mir meine Wasserflasche. Vorsichtig nippte ich daran.


  Meine Freundinnen sahen sich an und Amy seufzte. »Gut, es ist schließlich deine Entscheidung. Bis gleich!«


  Ich nickte und wechselte vorsichtig die Perücke. Nur noch die paar Minuten auf der Bühne, dann war das Sommerballett für mich vorbei. Einige Tänze würden noch auf mein Solo folgen, aber dann war ich erlöst. Und bis dahin musste ich mich noch zusammenreißen und durchhalten.


  Einige andere Mädchen in der Umkleide waren offenbar darauf aufmerksam geworden, dass es mir nicht gut ging und boten mir etwas zu Essen an. Aber schon der Gedanke daran bewirkte, dass ich von einem weiteren Brechreiz gepackt wurde.

  Ich saß nur still da und konzentrierte mich darauf, mich nicht übergeben zu müssen.


  Mein ganzer Körper fühlte sich kraftlos an und jedes Mal, wenn ich mich erneut zusammenkrümmte, schwand meine verbleibende Energie noch mehr.


  Wie sollte ich in einem solchen Zustand nur tanzen können? Und dem Publikum dabei vermitteln, dass mir jede einzelne Bewegung leicht fiel und ich Spaß an dem hatte, was ich tat? Müde blickte ich auf die Uhr. Nicht einmal fünf Minuten blieben mir mehr, um mich auf das Solo und das Pas de deux mit Vincent vorzubereiten. Sollte ich in diesem Zustand wirklich tanzen?


  Doch ich bündelte meine letzte Entschlossenheit und stand auf. Bis jetzt hatte ich so viele Schmerzen ausgehalten und mich stets mit Erkältungen zum Ballett gequält. Im Gegensatz dazu war dieses Übelkeitsgefühl harmlos. Zumal ich nicht mehr als zehn Minuten auf der Bühne stehen musste.


  Vorsichtig machte ich mich auf den Weg zum Bühneneingang. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab, falls mir schwindelig werden sollte. Meine Schritte waren klein und etwas wackelig, weil meine Beine manchmal unter mir wegzuknicken schienen.


  Bei der Frau angekommen, lehnte ich mich gegen die kühlen Steine der Mauer und schloss die Augen, die Hände auf den Bauch gepresst. Ich schluckte mehrmals, um den Geschmack nach Verdautem loszuwerden. Es half nicht.


  »Los«, flüsterte die Frau mir irgendwann zu und ich atmete tief ein, bevor ich meine Gesichtsmuskeln entspannte und auf die hell erleuchtete Bühne lief.


  Ich setzte ein Lächeln auf und stellte mich in die Startpose. Dann begann ich zu tanzen. Der Boden schien unter meinen Füßen nachzugeben und war rutschiger denn je. Mein Magen drehte sich bei jeder ruckartigen Bewegung um und ich sog erschrocken die Luft ein, als sich in meinem Bauch ein stechender Schmerz bemerkbar machte, der aber gleich darauf wieder verschwand.


  Jeder Schritt kostete mich Überwindung und unglaublich viel Kraft. Ausgerechnet das schwierigste und anstrengendste Solo musste zum Schluss kommen.


  Ich fühlte, dass meine Füße in den Spitzenschuhen zu bluten begannen. Jedes Mal, wenn sie das Parkett berührten, hätte ich aufschreien können. In meinem Kopf wummerte die laute Musik und die hohen Geigentöne kreischten in den Ohren. Vor meinen Augen verschwamm die Bühne kurz und mein Herz setzte für einen Augenblick aus.


  Wie von alleine kämpfte sich mein Körper durch den Tanz. Das Lächeln auf meinem Gesicht war eingefroren und ich musste mich beherrschen, den Würgereiz zu unterdrücken, der in mir hochkam, als ich ein Sisonne sprang. Ich selbst konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen, so übel war mir.


  Die Erschöpfung übermannte mich immer und immer mehr, doch ich tanzte weiter. Mit jeder Bewegung kam ich dem ersehnten Ende ein Stück näher.


  Die Box der Spitzenschuhe rieb an meinen Zehen und mehr als eine Blase war aufgeplatzt. Alles, an das ich denken konnte, war der erlösende Schlusston. Nichts in der Welt hätte ich mir nun lieber herbeigewünscht.


  Mein Atem ging immer schneller und in meinem Mund konnte ich das Erbrochene beinahe schmecken. Hitze überwallte mich und ließ mein ganzes Gesicht glühen.


  Als ich endlich auf die Knie sank und die Hände beim Ende des Solos nach oben reckte, dröhnte mein Kopf und höllische Schmerzen durchzuckten mich.


  Ein Tanz noch, Ida, ein Tanz noch, redete ich mir selbst ein und erhob mich unter Applaus wieder. Vincent betrat die Bühne und stellte sich neben mich. Der Boden unter meinen Füßen schwankte gefährlich.


  »Mir ist schlecht«, flüsterte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Mein Magen schien gerade die Mahlzeiten der letzten Tage erneut zu verdauen.


  Vincent antwortete nicht, doch als er sich mit einer Drehung zu mir umwandte, nickte er kaum merklich und Sorge stand in seinen Augen. Er reichte mir die Hand und hielt mich, während ich mein Bein langsam hob.


  Die Welt vor meinen Augen verzerrte sich und das Blut pochte in meinem Kopf. Als Vincent mich über sich hob, schloss ich die Augen, um mich wieder zu fangen. Die Lichtstrahlen der Scheinwerfer blendeten mich, als ich sie wieder aufschlug.


  Bei jeder Bewegung, bei der er mich stützen konnte, hielt mein Freund mich so fest wie möglich und ich war ihm dankbar dafür, dass er meine Aussage ernst nahm. Seine Hände waren immer an der richtigen Stelle, wenn ich dabei war, das Gleichgewicht zu verlieren oder dem Drang nachzugeben, mich auf den Boden fallen zu lassen.


  Jeder Schritt war eine Qual. Die Schmerzen in Bauch und Füßen verschlimmerten sich mehr und mehr und ich war ihnen wehrlos ausgeliefert. Ich konnte das Blut in den Schuhen schon förmlich riechen.


  Der saure Geschmack verätzte meine Kehle und fraß sich immer weiter zu meinem Mund hinauf. Die Luft schien bereits danach zu schmecken und ein weiterer Würgereiz bahnte sich an.


  Doch ich tat alles, ihn zu unterdrücken. Atmete schnell durch die Nase, obwohl ich so fast keine Luft bekam. Die Anstrengungen trieben mir die Tränen in die Augen.


  Als endlich der letzte Ton erklang, fühlte ich nichts als Erleichterung. Jetzt war es vorbei, ich hatte es geschafft.


  Das Publikum klatschte und wir verbeugten uns, bevor ich mit hoch erhobenem Kopf und schnellen Schritten die Bühne verließ. Kaum konnte man mich nicht mehr sehen, krümmte ich mich für einen kurzen Moment zusammen und presste mir die Hände auf den Magen.


  Dann stolperte ich auf den Gang hinaus, wo ich mich über dem nächsten Mülleimer übergab. Alles, was sich während des Tanzens in meinem Bauch bewegt hatte, suchte nun einen Weg nach draußen.


  Ich hustete und hustete, bis endlich alles aus mir entwichen war. Nach Luft röchelnd sank ich auf den Boden und bewegte mich für einige Augenblicke nicht. Mein ganzer Körper fühlte sich leer und kraftlos an. Aber ich merkte auch, wie mir langsam wieder besser wurde.


  Die Krämpfe verschwanden und nur noch der Nachgeschmack in meinem Mund zeugte davon, dass ich mich eben erbrochen hatte. Auch das Kopfweh ließ nach.


  Zitternd erhob ich mich schließlich und lief vorsichtig zur Toilette. Meine Schritte waren unsicher und meine Lippen bebten. Doch als ich das Waschbecken erreichte und ein paar Schlucke aus dem Wasserhahn getrunken hatte, beruhigte ich mich wieder. Die Energie kehrte in mich zurück und ich konnte endlich tief durchatmen.


  Erleichtert wischte ich mir den kalten Schweiß von der Stirn, bevor ich mich auf den Weg zu den Umkleiden machte. Dort saßen Mara, Brooke und Scarlett und sahen mich mit großen Augen an, als ich eintrat.


  »Geht es dir besser?«, fragte meine Schwester und stand auf.


  »Ja. Aber ich brauche jetzt erst einmal frische Luft«, erwiderte ich und griff nach meiner Strickjacke.


  »Soll ich mitkommen?«, bot Mara sofort an und ich nickte kaum merklich.


  »Danke, wir werden bestimmt bald wieder zurück sein.« Mit einem müden Lächeln dankte ich ihr für ihre Hilfsbereitschaft. Jetzt brauchte ich erst einmal ein wenig Zeit, um mich wieder zu sammeln und Kraft zu tanken.


  »Klar«, sagte Mara. »Wie lief dein Solo?«


  »Mir war die ganze Zeit über schlecht und schwindelig. Aber ich habe trotzdem weitergemacht und das Stück zu Ende getanzt. Ich glaube, das war das schlimmste Solo, das ich je hatte. Hoffentlich sah es nicht so aus, als würde ich mich jeden Moment übergeben müssen. Das habe ich nämlich erst getan, nachdem ich die Bühne verlassen hatte«, erzählte ich und massierte meine Schläfen.


  »Du Arme! Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«, hakte sie nach und schaute mir besorgt in die Augen.


  Ich nickte. »Ja, keine Sorge.«


  Dann verließen wir langsam den Raum. Noch immer machte ich vorsichtige Schritte und Mara stützte mich leicht, aber nach ein paar Metern wurde ich immer sicherer.


  Als ich vor der Tür zum Balkon stand, fühlte ich mich schon wieder um einiges kräftiger. Die letzten Stufen hinauf erklomm ich mit Leichtigkeit.


  Als ich ins Freie trat, sog ich gierig die frische Luft ein und breitete die Arme aus. Der sanfte Wind blies die Strickjacke nach hinten und strich mir über das Gesicht. Ich hielt mich an dem Geländer fest und schloss kurz die Augen.


  Um mich herum war es still. Nur die Musik von der Bühne war leise zu hören und ein paar Vögel zwitscherten in den Kronen der benachbarten Bäume.


  Mara legte einen Arm um mich und ich spürte, wie mein Körper sich langsam von den Anstrengungen des Tanzens erholte. Mein Atem wurde ruhiger und ich entspannte sämtliche Muskeln meines Körpers.


  Als ich zum Himmel hinaufsah, erblickte ich bereits vereinzelte Sterne. Die Dämmerung brach gerade herein, doch die Luft war noch angenehm warm. Am Horizont färbten sich die letzten Wolken orange und ich schlang die dünne Jacke enger um mich.


  Es würde noch einige Minuten dauern, bis der letzte Tanz beendet war und ich auf die Bühne kommen müsste, um mich zusammen mit den anderen Solisten zu verbeugen. Erleichtert seufzte ich auf.


  Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Dann eine Stimme. »Jetzt ist es aus, Ida.«


  36. Kapitel


  In Zeitlupe drehte ich mich um. Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper und ich begann, zu zittern. Angstschweiß bildete sich auf meiner Stirn und ich klammerte mich panisch an dem Geländer fest.


  Maras Arm verschwand von meiner Schulter und meine Schwester schnappte nach Luft.


  »Endlich«, hörte ich die Person im Schatten der Tür sagen. Mein Herz raste und es schnürte mir die Luftröhre zu.


  Die Stimme kam mir bekannt vor. Erschreckend bekannt.


  Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Redete mir ein, dass ich mich irrte und mir meine Fantasie nur einen Streich gespielt hatte. Dass ich in meiner Erschöpfung nur das Flüstern des Windes vernommen hatte. Alles konnte sein, nur das nicht.


  Mir schien der Boden unter meinen Füßen weggezogen zu werden, als die Person weitersprach. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«


  Vor meinen Augen wurde es kurz schwarz und ich lehnte mich gegen das Geländer, das daraufhin gefährlich wackelte. Mein ganzer Kopf war wie leergepustet und ich hatte Mühe, überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Eine Welle von Schauern lief mir den Rücken hinunter. Angst breitete sich in mir aus und ich hörte meinen eigenen Herzschlag in meinen Ohren dröhnen. Die Ader an meinem Hals pochte stark.


  »Warum du?«, flüsterte ich kraftlos und schüttelte den Kopf. Die Stelle, an der mein Herz saß, fühlte sich kalt an und meine Unterlippe bebte. Noch immer konnte ich es nicht begreifen. Dass ich gerade der Person gegenüberstand, vor der ich mich all die Wochen so gefürchtet hatte. Und mit der ich niemals gerechnet hätte.


  »Tja, das wüsstest du wohl gerne.« Ein Lachen ertönte, das mich zusammenzucken und noch weiter nach hinten weichen ließ. Hinter mir färbten sich die Wolken blutrot.


  »Ich wette, du hättest nie damit gerechnet, dass ich hinter den Drohungen stecken würde.« Langsam trat die Person aus dem Schatten hervor. Die Kapuze des Pullovers, den sie über ihr Tutu gezogen hatte, verdeckte ihr Gesicht.


  Stumm schüttelte ich den Kopf. Niemals wäre ich auf diese absurde Idee gekommen.


  »Tja«, sie schnipste mit den Fingern, »da hast du dich wohl geirrt.«


  Mein Mund fühlte sich staubtrocken an und ich konnte kaum schlucken. Nackte Angst kroch in jede Pore meines Körpers und ich schlang schützend die Arme um mich.


  Mara griff nach meiner Hand und presste sich an mich. Sie zitterte und für einen winzigen Moment trafen sich unsere Blicke. Die Augen meiner Schwester waren weit aufgerissen und mein eigenes, von Angst erfülltes Gesicht spiegelte sich darin wieder.


  »Wer hätte das gedacht? Dass die kleine, brave Ruby zu so etwas fähig ist?« Langsam schob Ruby die Kapuze vom Kopf. In ihren grünen Augen schimmerte Triumph und ihr sommersprossiges Gesicht war zu einem hinterlistigen Lächeln verzogen. Im schwachen Licht der Dämmerung wirkten ihre roten Haare wie Feuer.


  Dieses Mädchen konnte niemals einen Menschen umgebracht haben. Sie sah mindestens zwei Jahre jünger aus, als sie eigentlich war, und fiel nicht auf. Weder positiv noch negativ. Und sie sollte tatsächlich diejenige sein, die mich über mehrere Wochen so in Panik versetzt hatte?


  »Du denkst, ich würde lügen. Habe ich recht?« Rubys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie presste die feinen Lippen aufeinander.


  Ich antwortete nicht. Mein Gehirn schien unfähig zu sein, noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Ein Windstoß ließ mich erzittern. Das alles musste ein einziger Albtraum sein. Anders konnte ich es mir nicht erklären.


  »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, meinte Ruby und ihre Stimme wurde gefährlich leise. »Möchtest du, dass ich es dir beweise?«


  Mit einer schnellen Bewegung zog sie etwas hinter ihrem Rücken hervor. Die Klinge des langen Messers blitzte auf.


  Erschrocken schnappte ich nach Luft und das Bild von Cynthia flimmerte vor meinen Augen auf. Wie sie tot auf dem Wasser des Pools trieb, die dunklen Haare wie eine Blüte um sich herum ausgebreitet. Auch Mara drückte sich stärker an mich und klammerte sich an mir fest.


  Ein gehässiges Grinsen breitete sich auf Rubys Gesicht aus. »Endlich ist es so weit. Jetzt bist du dran. Für dich, Mara, tut es mir wirklich leid, aber es war schließlich nicht meine Schuld, dass du mitgekommen bist.«


  Mein Herz setzte für einen Augenblick aus und ich presste mich enger an das Geländer. Hilflos sah ich mich um. Ruby versperrte den Eingang ins Gebäude. Hinter uns ging es zehn Meter in die Tiefe. Einen Sturz aus dieser Höhe würden wir sicher nicht überleben.


  »Warum?«, fragte ich voller Angst. Der Wind trug meine Worte davon.


  »Könnt ihr euch das nicht denken?« Meine Mitschülerin fuhr mit dem Zeigefinger über die Klinge des Messers, ließ uns jedoch nicht aus den Augen. Ich schüttelte den Kopf und krallte mich an dem kühlen Metall des Geländers fest. Automatisch machte Mara einen Schritt nach hinten.


  »Darüber könnte ich wirklich endlos lange reden«, seufzte Ruby theatralisch. »Aber soll ich das wirklich tun? Habe ich überhaupt Lust, euch das alles zu erklären?«


  Bei diesen Worten funkelten ihre Augen und sie blickte meine Schwester und mich abschätzend an. Vermutlich überlegte sie gerade, ob sie ihre Zeit noch vergeuden oder uns gleich umbringen sollte.


  Doch ich musste sie irgendwie dazu bewegen, so viel wie möglich zu sprechen. Jede Minute konnte kostbar sein. Und ich musste sie nutzen, um mir zu überlegen, wie ich uns aus dieser Situation befreien konnte. Es gab immer einen Ausweg, egal wie unmöglich er auch erscheinen mochte.


  »Gut, ich glaube, du hast das Recht, es zu erfahren«, meinte Ruby schließlich und lehnte sich an den Türrahmen.


  Mein Herz klopfte laut. Fürs Erste hatte ich etwas Zeit gewonnen. Doch wie viele Minuten blieben uns noch, bis wir entweder tot auf den Pflastersteinen unter uns oder erstochen hier oben liegen würden?


  »Eigentlich begann alles, als ich vor zwei Jahren auf die Akademie kam. Ich wollte einzig und allein meinen Traum verwirklichen: Irgendwann eine berühmte Ballerina zu werden. Aber dann lernte ich Vincent kennen. Von der ersten Sekunde an wusste ich, dass ich nie jemand anderen wollen würde.


  Er war einfach perfekt. Schon damals ein absoluter Mädchenschwarm und noch dazu ein fantastischer Tänzer. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hart ich gearbeitet habe, um bei Aufführungen mit ihm tanzen zu dürfen. Wie sehr ich darum gekämpft habe, dass er mich endlich bemerkt.


  Doch für ihn und alle anderen war ich immer nur die kleine, unauffällige Ruby. Diejenige, die man auf dem Flur aus Versehen anrempelte, weil man sie übersah oder sie auch noch in der dritten Klasse für eine Erstklässlerin hielt. Die meisten kannten meinen Namen nicht einmal. Sogar die Lehrer vergaßen ihn ab und zu.« Ruby schluckte und biss sich auf die Lippe. »Aber ich habe nie aufgegeben. Habe so lange trainiert, bis ich endlich ganz vorne an der Stange stehen und mein erstes Solo tanzen durfte. Trotzdem bemerkte Vincent mich nie, bis ich letztes Jahr schließlich die Hauptrolle im Sommerballett ergattern konnte.


  Endlich war ich keine Luft mehr für ihn. Jeder kannte mich plötzlich und ich begann, aufzublühen.


  Ich nahm sogar meinen ganzen Mut zusammen und fragte ihn nach einer Verabredung. Wir verstanden uns fantastisch und ich hatte das Gefühl, dass wir vielleicht sogar ein Paar werden könnten. Wir trafen uns einige Male und ich wurde mir immer sicherer, dass er unter Umständen auch Gefühle für mich bekommen konnte.


  Aber dann verletzte ich mich bei den Proben und musste mich zwei Monate lang schonen. Glaub mir, es waren die schlimmsten acht Wochen meines Lebens. Als ich zurückkam, stand ich wieder an dem Punkt, an dem ich mich davor befunden hatte: Ich war ein Niemand. Und Vincent und Cynthia ein Paar.«


  Für einen Moment sah Ruby zu Boden, richtete ihren Blick dann aber wieder auf uns. »Schon bei den vorherigen Aufführungen hatte Vincent stets mit den Solistinnen angebandelt, jedoch wurde nie etwas daraus. Zunächst habe ich die Hoffnung also nicht aufgegeben, dass die Beziehung der beiden bald enden würde. Cynthia war genau wie Vincent: Perfekt und jemand, mit dem ich unmöglich konkurrieren konnte. Sie hatte die Hauptrolle an meiner Stelle erhalten und ließ mich deutlich spüren, dass ich neben ihr nur ein kleines Mädchen war, das lediglich im Corps tanzte, während sie vorne im Rampenlicht stand.


  Ich begann, einen Hass auf sie zu entwickeln, wie ich ihn noch nie gegenüber jemandem empfunden hatte. Schon als ich Vincent das erste Mal gesehen hatte, war mir klar, dass er immer das sein würde, was ich haben wollte. Egal, was ich dafür opfern musste.


  Nach einigen Monaten bröckelte die Beziehung zwischen Cynthia und Vincent etwas und ich merkte, dass Vincent nicht mehr wirklich glücklich war. Allerdings hielt er trotzdem noch an ihr fest, aus Mitleid wahrscheinlich. So beschloss ich, mir selbst und ihm einen Gefallen zu tun: Cynthia musste weg.


  Zuerst versuchte ich es durch ein paar harmlose Nachrichten in ihrer Tasche, doch sie ließ sich nicht davon abschrecken und ich beobachtete mehrmals, wie sie die Zettel einfach in den Mülleimer warf. Bei so viel Arroganz hätte ich mich jedes Mal übergeben können. Zu dem Zeitpunkt, als ihr an die Akademie kamt, war mir längst klar geworden, dass Cynthia die Akademie nie freiwillig verlassen würde. Ein anderer Plan musste her.


  Ich beschloss, sie zu verletzen. Sie sollte am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft es war, innerhalb weniger Wochen das Wichtigste zu verlieren. Aber immer, wenn ich bereit war, zuzuschlagen, befanden sich ihre Freundinnen bei ihr.


  Dann, nach schier endlos langer Zeit, bekam ich endlich die Gelegenheit, mein Vorhaben in die Tat umsetzen. Eines muss ich allerdings wirklich betonen: Ich wollte Cynthia lediglich verletzen, nicht töten!«


  Bei diesen Worten lief mir ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Der Mord an Cynthia war nicht geplant gewesen. Doch wie war es dann passiert? Schließlich hatte sie sich wohl kaum selbst die Kehle durchgeschnitten!


  Ruby befeuchtete noch einmal ihre Lippen, bevor sie schließlich fortfuhr. »Alles war perfekt durchdacht. Ich würde etwas aus ihrer Badetasche nehmen und es irgendwo verstecken, sodass sie ins Schwimmbad zurückgehen musste. Dann würde ich ihr von hinten etwas über den Kopf ziehen, sodass sie bewusstlos sein würde, und ihr ein paar Messerstiche zufügen. Sie würde es überleben, schließlich hatten Amy und du beim Essen geplant, später noch schwimmen zu gehen. Jemand würde sie also mit Sicherheit finden.«


  Unmerklich schüttelte ich den Kopf. Ruby war krank, sie gehörte in psychiatrische Betreuung. Was musste nur in ihrem Kopf vorgehen, dass sie einen so perfiden Plan ausheckte, der für das Opfer schlussendlich sogar tödlich enden würde?


  »Alles klappte, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber als Cynthia zum Pool zurückkehrte, bemerkte sie mich, bevor ich zuschlagen konnte. Sie sah das Messer in meiner Hand und ich wusste, dass sie ahnte, was ich vorhatte. Wenn sie entkommen wäre, hätte sie mit Sicherheit jemandem erzählt, dass ich einen Anschlag auf sie verüben wollte. Ich handelte schnell und impulsiv, indem ich mich auf sie stürzte, ihr die Kehle durchschnitt und sie anschließend ins Wasser stieß.


  Irgendwie war es eine Art Genugtuung, obwohl ich mich danach dafür schämte. Das Blut auf den Fliesen wischte ich noch grob auf.« Ruby zuckte wie gleichgültig mit den Schultern und ich sog scharf die Luft ein.


  Wie konnte jemand nur so herzlos sein? Einen Menschen einfach aus purem Neid umzubringen, der einem nichts getan hatte?


  »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich vorsichtig, nachdem Ruby einige Momente geschwiegen hatte. Ich durfte sie auf keinen Fall reizen und ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, um Mara und mir selbst nicht noch mehr Angst zu machen.


  »Das ist eine gute Frage«, antwortete Ruby und nickte. »Als ich dich das erste Mal tanzen gesehen habe, wusste ich sofort, dass du gute Chancen auf eine Hauptrolle beim Sommerballett haben würdest. Und da Vincent vor seiner Beziehung mit Cynthia bekanntlich oft mit Solistinnen geflirtet hat, schrillten bei mir natürlich sofort sämtliche Alarmglocken. Vor allem, als ich erfuhr, dass ihr einen Nachmittag zusammen verbringen würdet.


  Deshalb beschloss ich, dir das Armband hinzulegen. Damit du dich von Vincent fernhältst. Es war nicht wirklich schwer, in euer Zimmer zu gelangen. Immerhin wohne ich direkt nebenan und konnte mit einer Haarnadel innerhalb von Sekunden euer Türschloss knacken. Niemand hat mich gesehen und ich hoffte, dass du die Botschaft verstehen würdest. Zur Sicherheit legte ich kurz darauf noch zwei der toten Ratten, die die Streunerkatzen der Umgebung öfters bei dem Hintereingang der Küche deponieren, in euer Zimmer. Eine für dich und eine für Amy, von der ich wusste, dass sie einige Zeit lang in Vincent verliebt gewesen war und sich in den vorhergehenden Monaten im Unterricht enorm gesteigert hatte.«


  Bei dem Gedanken an die toten Tiere drehte sich mir der Magen um. Um so etwas zu tun, musste man eindeutig psychisch krank sein. Ruby schien ihr ganzes Leben auf dem Ziel aufgebaut zu haben, einmal mit Vincent zusammen sein zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch so rücksichtslos und grausam dafür kämpfen würde. Es war mir unerklärlich, wie man dafür jemanden umbringen und andere in solche Angst versetzen konnte. Und das war erst der Beginn gewesen.


  »Nein«, wisperte Mara neben mir so leise, dass nur ich es hören konnte. Sie starrte Ruby mit glasigen Augen an und schüttelte in Zeitlupe immer wieder den Kopf.


  »Als du beim Vortanzen jedoch nur die Zweitbesetzung ergattern konntest und Noah und du ein Paar wart, schwanden meine Sorgen wieder, dass du Vincent näher kommen würdest.


  Stattdessen rückte Joanna in den Mittelpunkt. Wie jedes Mädchen war auch sie schon einmal in Vincent verliebt gewesen. Doch bei ihr hat es nur ein paar sehr deutliche Drohungen gebraucht, um sie von hier zu vertreiben.«


  Mir klappte der Mund auf. Wie konnte sie das nur in so harmlose Worte packen? Die Botschaften hatten Joanna schier verrückt gemacht und sie hatte sich das Leben nehmen wollen!


  Ich hatte selbst gesehen, wie sehr sie mit den Nerven am Ende gewesen war, als sie vor dem geöffneten Fenster gestanden hatte. Warum tat man jemandem nur so etwas an und trieb ihn schon fast dazu, Selbstmord zu begehen? Immerhin hatte jeder gewusst, wie emotional Joanna sein konnte!


  »Eigentlich dachte ich, dass mir jetzt niemand mehr im Weg stehen würde. Mabel bekam zwar die Hauptrolle, doch ich wusste, dass Vincent sie nicht leiden konnte, weil sie Cynthias Platz eingenommen hatte. Aber dann sah ich Vincent und dich plötzlich küssend im Gang stehen. Wieder hatte mir jemand Vincent vor meiner Nase weggeschnappt.« Bei diesen Worten funkelten Rubys Augen und sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu, sodass ich zusammenzuckte. In ihrem ganzen Gesicht standen Abneigung und Wut. Sie nahm das Messer in die andere Hand und biss die Zähne zusammen. Als müsse sie sich beherrschen, mich nicht auf der Stelle niederzustechen.


  Meine Hände zitterten und ich ballte meine linke zur Faust, um es zu verbergen. Unter mir wurden meine Knie weich und meine Beine drohten, mir wegzuknicken. Ein eisiges Schaudern überlief mich und ich spürte, wie auch Mara neben mir am ganzen Körper zu zittern begann.


  Ich hatte Ruby unterschätzt. Sie war bereit zu töten.


  »Aber ich wollte dir trotzdem noch eine Chance geben, von hier zu verschwinden. Als ich also beim Essen erfuhr, dass du dich mit Vincent zum Tanzen treffen würdest, nutzte ich die Gelegenheit, um dort die Kerze zu platzieren, die ich schon länger vorbereitet hatte. Es war der perfekte Zeitpunkt für eine weitere Drohung! Doch du hast die Gelegenheit nicht genutzt«, fuhr Ruby fort und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Ich war danach bei Catherine und habe sie darum gebeten, heute nicht mittanzen zu dürfen«, warf ich ein.


  »Nicht mittanzen.« Ruby lachte höhnisch. »Als ob es mir jemals nur um die Rolle gegangen wäre! Es war eine Warnung, dass du heute vielleicht sterben würdest. Für diesen Tag habe ich alles geplant, habe mir selbst eine Art Deadline gesetzt, falls du bis heute noch immer an der Akademie und mit Vincent zusammen sein solltest. Das war nämlich mein eigentliches Ziel. Fernbeziehungen halten nie lange und dein Traum von der Karriere als Ballerina wäre kaputt. Das wäre die Rache für die Schmerzen gewesen, die du mir zugefügt hast. Weil du aber keine Reaktion auf die Kerze gezeigt hast, habe ich dich vorgestern noch einmal verfolgt.«


  »Das war nicht ich«, erwiderte ich leise. »Du hast Mara und mich verwechselt.«


  Sofort schnellte der Kopf meiner Schwester zu mir herum. Ihr Mund stand offen und ich erblickte die gleiche Furcht in ihren Augen, die in ihnen gestanden hatte, als sie mir gesagt hatte, dass jemand hinter ihr hergelaufen war.


  Für einen Moment sah Ruby verwirrt zwischen uns hin und her, aber dann schien ihr ein Licht aufzugehen. »Ich erinnere mich. Das gleiche Trikot, die gleiche Frisur. Aber Mara hat es dir sicher erzählt, oder? Und du hast Angst bekommen. Also genau das, was ich damit erreichen wollte.«


  Das hatte sie eindeutig geschafft. Die Szenerie spielte sich noch einmal vor mir ab. Es war kaum zu glauben, dass sie alles so ruhig und gelassen erzählte, als würde sie den Wetterbericht vorlesen. Sie hatte einen Menschen getötet und einen anderen dazu gebracht, Selbstmord zu begehen.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich Ruby. Wie konnte jemand wie sie anderen nur so etwas antun? Sie, die brave und so hilfsbereite Ruby?


  »Ich war es auch, die den Gedanken der zweiten Cynthia verbreitet hat. Irgendwie habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du aus eigenen Stücken gehst. Wie du das machst, war mir völlig egal. Hauptsache, du warst nicht mehr hier. Das Messer sollte dazu dienen, dir noch eine andere Möglichkeit zu lassen. Nämlich die, die Joanna gewählt hat. Übrigens gilt dieses Angebot immer noch«, sagte sie und deutete bei diesen Sätzen auf die glänzende Klinge und auf das Geländer des Balkons.


  Schon bei dem Gedanken daran wurde mir erneut übel. Forderte sie gerade etwa von mir, mich selbst umzubringen? Mich aus dieser Höhe auf die Pflastersteine zu stürzen? Dabei hätte ich bestimmt nicht so viel Glück wie Joanna. So etwas konnte man nicht überleben.


  Und selbst wenn: Was wäre mit Mara? Ich traute Ruby nicht zu, dass sie sie gehen lassen würde. Einer von uns beiden würde in diesem Fall mindestens sterben. Ziemlich wahrscheinlich sogar wir beide.


  »Falls du das missverstehen solltest: Das Einzige, was ich jetzt noch möchte, ist dich hier wegzuschaffen. Ich habe dir viele Chancen gegeben, selbst zu gehen, aber du hast es nie getan. Ob du jetzt durch mich oder durch einen vorgespielten Selbstmord stirbst, ist mir relativ egal. Obwohl Letzteres weniger Arbeit wäre und ich nicht so gründlich alle Spuren beseitigen müsste. Jeder würde glauben, du wärst aufgrund des Leistungsdrucks gesprungen. Für Mara habe ich mir, um ehrlich zu sein, nichts Besonderes überlegt, aber ein doppelter Selbstmord bei Zwillingen hätte doch auch etwas, oder etwa nicht? Andererseits wären zwei Leichen hier oben zwar wesentlich unpraktischer, aber auch nicht abwegig.« Rubys Stimme war kalt, als sie lachte, und ließ mein Herz zu Eis erstarren.


  Alles in mir verkrampfte sich und schrie danach, zu fliehen. Doch es gab nur einen einzigen Fluchtweg. Und dieser führte direkt an der Mörderin vorbei.


  Ausgeschlossen. Ebenso der Weg in die Tiefe schied aus. Sie hatte uns direkt in eine Falle gelockt, aus der wir uns nicht befreien konnten.


  An Rubys triumphierendem Grinsen erkannte ich, dass sie meine Gedanken erraten hatte, und sie nickte. »Was macht ihr jetzt? Ihr habt die Qual der Wahl, es ist ganz allein eure Entscheidung. Aber du solltest dir im Klaren darüber sein, dass ihr hier so oder so nicht mehr lebend herauskommen werdet. Lasst euch nicht zu viel Zeit«, meinte Ruby und sah hinauf zur Mondsichel, die sich inzwischen deutlich am Himmel abzeichnete.


  Ich musste irgendwie ein paar Minuten gewinnen. Dann hätte ich vielleicht eine Chance, dass uns jemand suchen würde oder mir selbst eine Idee kommen würde, wie ich uns aus dieser Lage befreien könnte.


  Mara neben mir schien in eine Schockstarre verfallen zu sein. Sie hielt meinen Arm mit eisernem Griff umklammert und rührte sich nicht.


  »Woher hast du gewusst, dass ich hier sein würde?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  »Es war mehr eine Vermutung, wo du genau stecken würdest. Doch nachdem du uns das vorhin praktischerweise schon erzählt hattest, war es nicht mehr schwer, dich zu finden. Ich wusste, dass du wahrscheinlich nach draußen gehen würdest«, antwortete sie.


  »Warum das?«, hakte ich verwirrt nach.


  »Nachdem ich ja gesehen habe, dass das Zeug angeschlagen hat, das ich dir vorhin nach dem Schminken unbeobachtet in dein Trinken gemischt habe, war ich zuversichtlich, dass alles so klappen würde, wie ich es mir vorgestellt hatte. Denn was hilft bei Übelkeit schon besser als frische Luft?


  Schade, dass Mara dich unbedingt begleiten wollte. Damit hatte ich nicht unbedingt gerechnet und ein Opfer hätte mir eigentlich vollkommen ausgereicht. Auch der Platz hier hätte nicht perfekter sein können. Niemand benutzt diesen Balkon und während der Aufführung gehen die Erstklässler sicherlich nicht auf Entdeckungsreise. Somit gibt es niemanden, der mich jetzt noch daran hindern könnte.« Ein süffisantes Lächeln huschte über ihre Lippen und ihre Augen funkelten.


  Mein Magen rebellierte wieder und ich presste mir eine Hand auf den Bauch. Erst jetzt kam mir der Geschmack des Wassers wieder in den Sinn. Abgestanden hatte es geschmeckt, obwohl ich die Flasche erst kurz vor der Aufführung neu gefüllt hatte.


  »Was mache ich denn nur mit euch?«, fragte Ruby und hob das Messer etwas in die Höhe. Die scharfe Klinge blitzte im fahlen Mondlicht auf.


  »Bitte nicht!«, flehte ich voller Angst und klammerte mich an dem alten Geländer fest.


  »Ach, du möchtest also lieber springen? Von mir aus kannst du auch das gerne tun. Was ist mit dir, Mara? Schließt du dich deiner Zwillingsschwester an?«, erwiderte Ruby ruhig, als wäre es ihr vollkommen gleichgültig. Die Gelassenheit in ihrer Stimme versetzte mich in Panik.


  Maras Mund öffnete sich und schloss sich wieder, ohne dass ein einziges Wort herausdrang.


  Wir mussten hier weg, einfach nur weg. So weit wie möglich.


  Langsam machte Ruby einen Schritt auf uns zu, ohne uns dabei aus den Augen zu lassen. Ich sah ihr an, wie sehr es ihr Spaß machte, mit ihren Opfern zu spielen. Sie kostete es aus, uns beide, und besonders mich, so leiden zu sehen.


  »Glaub' mir, Ida, ich habe so unendlich lange auf diesen Moment gewartet«, flüsterte sie und betrachtete mich mit einem Blick, der alle Abneigung und Hass gegenüber mir vereinte. »Endlich wirst du auch die Schmerzen fühlen, die ich ertragen musste.


  Wie es ist, wenn man plötzlich alles verliert, was einem wichtig ist. Aber das weißt du wahrscheinlich gar nicht. Dir kam ja schon von Anfang an fast alles einfach so zugeflogen. Dein Stangenplatz, die Soli und Vincent. Du musstest nie wirklich darum kämpfen, oder?


  Aber ich habe mir alles hart erarbeitet und dann auf einen Schlag wieder verloren. Es gibt nichts Schlimmeres, wenn man sich fragt, wozu man das alles überhaupt getan hat und ob man sein Ziel jemals erreichen wird. Doch ich werde mein Ziel erreichen!« Erneut loderte Hass in ihren Augen auf und ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie das Messer. »Es kann nicht umsonst gewesen sein. Cynthias Tod war nicht nutzlos und deiner wird es auch nicht sein!«


  Sie stieß mir mit dem Zeigefinger gegen den oberen Brustkorb und ich schnappte erschrocken nach Luft. Mein Herz raste und mein Atem ging immer schneller. Verzweifelt umklammerte ich Maras Hand, als wolle ich mich daran festhalten, doch meine Schwester zeigte keine Reaktion. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten ins Nichts.


  Rubys Gesicht kam dem meinen immer näher, das Messer wie eine Drohung erhoben. »Jetzt wirst du dafür bezahlen, dass du mir die ganze Zeit im Weg standest! Oder soll ich dein liebes Schwesterlein zuerst töten? Damit ich dich noch ein bisschen leiden sehen kann?«


  »Du bist krank, einfach nur krank!«, flüsterte ich und mein eigenes ängstliches Gesicht spiegelte sich in ihren Augen wieder. Ich rückte näher an Mara heran. »Wie konnten wir das nur nicht merken?«


  »Für irgendetwas muss es ja nützlich sein, wenn man immer die graue Maus ist. Und es ist nicht schwer, Gefühle vorzutäuschen und zu lügen. Am liebsten habe ich mich aber etwas isoliert. Scarlett hat das vor ein paar Wochen gut ausgedrückt. Sie hat gemeint, ich würde mich immer mehr zur Eigenbrötlerin entwickeln, weil ich so wenig mit Brooke und ihr zusammen machen würde. Aber das tue ich nur für Vincent und mich. Irgendwann muss man eben Opfer bringen«, meinte sie und ihre Augen verengten sich bei ihren letzten Worten zu schmalen Schlitzen.


  Abwechselnd liefen mir heiße und eiskalte Schauer über den Rücken. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie Scarlett mir davon erzählt hatte, dass Ruby immer mehr auf eigene Faust machte. Kein Wunder, dass niemand bemerkt hatte, wie sie die Drohungen vorbereitet hatte.


  »Du musst zugeben, dass ich dir Angst gemacht habe. Jede Botschaft war perfekt durchdacht. Am schwierigsten war eindeutig das Armband, doch selbst das habe ich durch diverse Anleitungen im Internet machen können«, ergänzte sie und ein grausames Lächeln huschte über ihre Lippen.


  Meine Füße zitterten und ich schluckte schwer. Panik schien mich wie eine eisige Hand von hinten zu packen und tief in den Abgrund ziehen zu wollen. Ich kämpfte dagegen an und spürte, wie ich blass wurde.


  Rubys Gesicht verzog sich zu einem furchteinflößenden Grinsen. »Spannt mich nicht zu lange auf die Folter. Habt ihr euch entschieden? Messer oder Sprung?« Ihre Augen glitzerten triumphierend und ich presste die Lippen aufeinander.


  »Du bist so krank!«, wiederholte ich und ein fauchendes Geräusch entwich meinem Mund.


  »Na, na. Wir wollen doch nicht etwa unhöflich werden, oder?« Langsam hob mir Ruby das Messer vors Gesicht und ich starrte auf die silberne Klinge. Mein Atem ging flach. Sie provozierte mich, wollte mir den Rest geben.


  »Lieber sterbe ich durch meine eigene Hand als durch deine!«, zischte ich und machte einen schnellen Schritt auf sie zu, bereit ihr an die Gurgel zu gehen.


  Doch Ruby reagierte sofort und richtete die Messerspitze auf mich, sodass ich unwillig verharren musste. In Zeitlupe legte sie sie an meinen Hals und drückte leicht zu. Ich taumelte nach hinten und fühlte, wie ein warmer Blutstropfen meinen Hals hinunterrann.


  Das Blut in meinen Ohren rauschte und vermischte sich mit dem lauten Klopfen meines Herzens.


  »Bist du dir da sicher?«, entgegnete Ruby und zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht möchte deine Schwester sich auch zuerst Cynthia anschließen?«


  Schützend brachte ich meinen Körper zwischen Ruby und Mara und starrte unsere Mitschülerin hasserfüllt an. »Niemals!«


  Doch Ruby stieß lediglich ein Lachen aus und spielte mit dem Messer in ihrer Hand. »Gut, dann eben du.«


  Panisch machte ich einen Schritt zur Seite und presste mich gegen das Geländer. Meine Mitschülerin kam immer näher und ich konnte nicht weiter zurückweichen. Nur noch hoffen, dass das Geländer mein Gewicht aushielt und ein Wunder geschah.


  »Langsam komme ich zu dem Entschluss, dass ich dir doch nicht die Entscheidung überlassen möchte«, meinte sie. »Zugegeben, ich hätte es sowieso nicht getan.«


  Einen Moment später fühlte ich die Kälte der Messerklinge erneut an meinem Hals. Der Druck verstärkte sich etwas und ich schrie vor Schmerz auf. In Rubys Augen spiegelte sich die Freude, die sie dabei empfand, wenn sie mich leiden ließ.


  Ihre Stimme klang leise und bedrohlich, als sie weitersprach: »Hast du mir oder deiner Schwester noch etwas Letztes zu sagen oder bist du bereit, in Cynthias Fußstapfen zu treten?«


  »Nein! Mara, hilf mir!«, flehte ich und spürte, wie mir die ersten Tränen die Wange hinunterliefen. Ich musste mich irgendwie aus dieser Falle befreien, doch wenn ich mich zu stark bewegte, würde ich mir wortwörtlich ins eigene Fleisch schneiden. Aber meine Schwester schien meinen Hilferuf nicht wahrzunehmen. Die Todesangst hielt sie gefangen wie in einer Blase.


  »Warum plötzlich so schwach und reumütig?«, fragte Ruby und machte ein unschuldiges Gesicht. »Tut dir alles etwa leid?«


  »Du Biest!« Ein lautes Schluchzen entwich mir und Ruby presste ihre Hand auf meinen Mund.


  »Sei leise! Und rede nicht so mit mir!«, zischte sie mir zu und Mordlust blitzte in ihren Augen auf. Sie war bereit zu töten, konnte den Moment kaum mehr abwarten, endlich meine Kehle zu durchtrennen.


  Wenn es einen Gott im Himmel gab, dann war es jetzt an der Zeit für ihn, mich zu retten, oder ich würde gleich neben ihm sitzen. Ein letztes Mal faltete ich meine Hände, schloss die Augen und begann, zu beten.


  »Das wird dir jetzt auch nicht mehr helfen. Weder deine Schwester noch Gott höchstpersönlich werden irgendetwas tun«, kommentierte Ruby und ihr Lachen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ein so netter Mensch eine derartig grausame, zweite Persönlichkeit haben könnte.


  Ich schluckte und schaute mich verzweifelt um, als hätte sich nun ein anderer Ausweg aufgetan. Die Panik, die in meinem Blut pulsierte, ließ meine Hände zittern. Letzte Tränen rannen mir über das Gesicht, vermischt mit Angstschweiß.


  »Hilf mir doch, Gott«, flüsterte ich tonlos und klammerte mich an dem Geländer fest.


  Doch er half nicht.


  Stattdessen breitete sich ein bestialisches Grinsen auf ihrem Gesicht aus und ihre weißen Zähne leuchteten im Mondlicht auf. Ihr kaltblütiger Blick lag ruhig auf mir. »Tja, Ida. Irgendwann ist es Zeit, diese Welt zu verlassen, um für andere Menschen Platz zu machen. Leb wohl!«


  Ich streckte die Hand nach Mara aus und schrie ein letztes Mal entsetzt auf, bevor Ruby das Messer ein ansetzte und zudrückte.


  37. Kapitel


  Mein Schrei hallte durch die Nacht, als das Messer plötzlich mit einem Klackern zu Boden fiel. Ruby erstarrte und sackte in sich zusammen. Reglos blieb sie auf dem Boden liegen, auf den Lippen noch das grausame Grinsen, die Hand erhoben. Neben ihr das Messer, an dessen Klinge mein Blut klebte.


  Ich hielt den Atem an, während mein Herz in meiner Brust hämmerte. Für einen Moment setzte mein Gehirn aus und ich konnte nur fassungslos auf meine Mitschülerin starren. Dann hob ich langsam den Blick.


  Vincent stand im Türrahmen. Ihm war die Kinnlade herunter geklappt und er sah mich mit großen Augen an. Er schien ebenfalls nicht zu realisieren, was gerade geschehen war.


  Doch schließlich löste er sich und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Vincent«, flüsterte ich, erneut den Tränen nahe. »Dich schickt wirklich der Himmel.«


  Mit einem Schritt stieg er über Ruby und schloss Mara und mich gleichzeitig in die Arme. »In letzter Sekunde.«


  Der Schock saß tief und ich begann zu weinen und zu zittern. Seine kräftigen Hände strichen sanft über meinen Rücken. Mara löste sich langsam aus ihrer Starre und ich hörte sie ebenfalls leise schluchzen. Ich drückte sie stärker an uns und lehnte meinen Kopf gegen Vincents Schulter.


  Einen Augenblick später und ich wäre jetzt tot. Der Gedanke ließ weitere Tränen über meine Wangen rollen und ich klammerte mich fester an Vincent. Langsam lösten sich die Angst und Panik auf, doch das Gefühl, als Ruby das Messer erhob, verschwand nicht. Es hatte sich in meine Seele eingebrannt.


  »Nicht weinen, Prinzessin«, raunte er mir leise ins Ohr. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann immer noch Karate. Offensichtlich habe ich es doch nicht verlernt. Und Ruby ist für die nächsten Minuten erst einmal außer Gefecht.«


  »Es war so schlimm, sie hätte uns fast umgebracht!«, schluchzte ich. So nah wie heute war ich dem Tod nie gekommen.


  »Jetzt ist alles gut. Ihr lebt beide, das ist die Hauptsache«, meinte Vincent und strich mir über den Kopf.


  »Ruby war es. Sie hat Cynthia ermordet«, hauchte ich.


  Für einen Moment verharrte Vincent, fing sich dann aber wieder. »Sag mir alles später. Jetzt zählt nur, dass ihr noch am Leben seid.«


  »Sie hat es wegen dir getan«, flüsterte Mara und sah zu ihm auf.


  Er starrte in die Ferne, nicht in der Lage, ihre Worte richtig zu begreifen.


  Ebenso wie ich, als Ruby mir alles erzählt hatte. Und noch immer hatte ich längst nicht jedes Detail realisiert.


  »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich und wischte mir die Tränen mit dem Ärmel meiner Strickjacke ab.


  Langsam blickte Vincent abwechselnd Mara und mich an. »Ich wollte so bald wie möglich nach dir schauen, weil es dir doch schlecht ging. Allerdings musste ich fast die ganze Zeit auf der Bühne bleiben. Als sich schließlich alle verbeugt haben und Mara und du nicht dabei wart, habe ich Angst bekommen. Schließlich ist eine Verbeugung nichts, was man nicht auch bei Übelkeit machen könnte.


  So schnell ich konnte, habe ich mich auf die Suche gemacht. Ihr wart aber nirgendwo: Weder bei den Toiletten noch in der Umkleide.


  Da habe ich mich an den Balkon erinnert, den du mir vor der Aufführung beschrieben hast. Deshalb ging ich davon aus, dass ihr hier sein würdet. Und ich hatte zum Glück recht«, erklärte Vincent. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das ausgegangen wäre, wenn ich euch nicht rechtzeitig gefunden hätte!«


  Mein Herz schlug sofort schneller und ein Schaudern überlief mich. Dann wäre ich Rubys zweites und Mara ihr drittes Opfer geworden und wir würden nun nicht mehr atmen. Ich hatte es Vincent zu verdanken, dass dies nicht der Fall war.


  »Danke, ohne dich wären wir jetzt bereits nicht mehr am Leben«, flüsterte ich und Mara nickte stumm.


  Vincent lächelte matt. »Es gibt nichts, was ich lieber getan hätte. Ich hätte es nie ausgehalten, wenn ich dich auch noch verloren hätte.«


  Vor meinem inneren Auge sah ich Cynthia im Pool treiben. Kurz davor hatte Ruby sie getötet. Ruby, eine meiner besten Freundinnen an der Akademie, die immer so lieb und hilfsbereit gewesen war. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass sie so rücksichts- und erbarmungslos gehandelt hatte. Und dass sie nur einen Wimpernschlag davon entfernt gewesen war, auch meinem Leben ein Ende zu setzen.


  »Ich kann es einfach nicht fassen, ich hätte niemals mit ihr gerechnet!« Langsam schüttelte ich den Kopf und verbarg ihn in meinen Händen. Jemand, der die ganze Zeit um mich herum gewesen war, hatte mich in Angst und Schrecken versetzt. Jemand, dem ich vertraut und den ich eine Freundin genannt hatte. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


  »Das konnte niemand, ich auch nicht«, erwiderte Vincent mit einem Blick auf unsere Mitschülerin. Auch in seinen Augen stand Fassungslosigkeit und ich sah, wie sehr es ihn mitnahm, dass Ruby auch uns fast umgebracht hatte.


  »Ich gehe die Polizei rufen«, sagte Mara langsam. Ich sah, dass sich ihr Brustkorb noch immer schnell hob und senkte.


  Vorsichtig berührte ich ihren Arm. »Das ist eine gute Idee.«


  Meine Schwester warf einen letzten Blick auf Ruby, in dem Abscheu und Angst steckten, und drehte sich wortlos um, bevor sie im Inneren des Gebäudes verschwand.


  »Jetzt ist es vorbei. Wenn Ruby weg ist, kann ich endlich wieder durch die Gänge laufen, ohne befürchten zu müssen, dass ich in eine Falle tappen könnte. Und mich werden hoffentlich keine Albträume mehr plagen«, seufzte ich und plötzliche Erleichterung durchströmte mich. Nun konnte ich alle Drohungen mit gutem Gewissen aus meinem Gedächtnis verbannen und mich an der Akademie sicher fühlen. Niemand war mehr dort, der mir nach meinem Leben trachtete. Sobald die Polizei verständigt war, hatte ich nichts mehr zu befürchten.


  »Endlich«, flüsterte Vincent und beugte sich zu mir hinunter. Unsere Lippen berührten sich sanft, als über uns die ersten Feuerwerkskörper explodierten und die Welt in buntes Licht tauchten.


  ***
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    Rikje Bettig


    Mörderische Unschuld


    Thriller


    Die junge Rechtsanwältin Josi Berger soll einen mutmaßlichen Mörder verteidigen. Als Wirtschaftsanwältin ist sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert. Zu allem Überfluss entpuppt sich ihr neuer Mandant Max Rosing auch noch als überheblicher Macho. Unerwartete Hilfe bekommt Josi vom charismatischen Journalisten Martin Petersen. Während der Ermittlungen kommen sich die beiden näher. Doch auch Rosing träumt von der blonden Rechtsanwältin. Als er seine Angebetete in den Armen des Journalisten sieht, fühlt er sich betrogen. Rosing sinnt auf Rache und ein teuflisches Spiel beginnt.

  


  Prolog


  Hamburg, Dezember 2008


  Schneeflöckchen, Weißröckchen,

  wann kommst du geschneit?


  Er hätte gerne gewusst, was gestern in ihrem Kopf vor sich gegangen war, als sie gemeinsam die Mönckebergstraße entlanggelaufen waren.


  Die Menschen hatten sich geschäftig durch die von kahlen Bäumen eingerahmte Straße mit ihren Konsumtempeln gedrängt.


  Stumpfsinnig, in sich selbst versunken, die zuckersüßen Weihnachtswünsche abarbeitend.


  Ein Zirkus!


  Er hatte den Beobachtenden gegeben, als hätte er in eine Schneekugel geschaut und sich gewundert.


  Über diese Menschen, dieses Leben.


  Aber heute war nicht gestern. Es war ein neuer Tag voll berauschender Energie.


  Frei und verweht.


  Wie eine zerrissene Federwolke.


  Sie hatte ihn mit ihrem scheuen Lächeln angesehen. Die Tüten im Flur neben der Garderobe abgestellt. Sich über die reiche Ausbeute gefreut, einem Äffchen gleich, das einen Schokoriegel erhascht hat.


  Er war melancholisch. Aber er hatte sich entschieden.


  Das Äffchen muss jetzt schlafen.


  Das Laken, mit dem er sie zugedeckt hatte, war weiß. In nichtssagender Nichtfarbe gehalten. Was sonst – in dieser Tristesse?


  Sie wog nur zarte 57 Kilo. Er hatte gelesen, dass Tote schwerer seien als Lebende. Sie war es nicht. Sie fühlte sich so leicht an, dass er nachschauen musste, ob sie sich wirklich noch in ihrem Totenbett befand.


  Hinaus in eine andere Welt, meine Kleine. Es war schön mit dir. Aber echt war es nicht.


  Schneeflöckchen, du deckst uns

  die Blümelein zu,

  dann schlafen sie sicher

  in himmlischer Ruh.
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  Bremen, September 2014


  Die Jalousie.


  Sie brachte Josi Berger um den Verstand. Gerade noch hatte die Sonne das Büro so aufgeheizt, dass sie zu verstehen glaubte, warum die Spanier Siesta machten. Und kaum hatte sie die Lamellen zugezogen, schoben sich schon wieder Wolken vor das Blau. Typisch norddeutsches Mischwetter.


  Jetzt war es dunkel und ungemütlich in ihrem Ein-Mann-Büro. Jo konnte nur raten, welchen Namen sie vor einer Minute auf ihre Arbeitsunterlage gekritzelt hatte.


  »Herr Be…, Bejagovisch, ich …«


  »Beganovic!« Ihr Klient am Telefon betonte die zweite Silbe wie ein Sprachtherapeut, der einen Erstklässler in die hohe Kunst der Phonetik einführen will.


  »Ich bin schlecht in Namen.«


  »Aber in Paragraphen sind Sie gut?«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein fetter Kommentar zum Insolvenzrecht. Sie musste ihr Smartphone auf die aufgeschlagene Seite legen, sonst klappte der dicke Wälzer immer wieder zu.


  Eins, zwei, drei. Noch mehr als die Paragraphen quälten sie die Zahlen. Dummerweise lauerten sie ihr überall auf. Jo konnte ihnen nicht entfliehen, hatte sie jetzt auch noch zusätzlich zu den Paragraphen an der Backe.


  Egal, jetzt galt es ihre mathematische Unzulänglichkeit geschickt zu überspielen. Jo konzentrierte sich.


  »Sie haben noch keinen Insolvenzantrag gestellt?«


  »Das sagte ich bereits!«


  »Und Ihren Gesellschaftern haben Sie den Verlust ebenfalls nicht angezeigt?«


  »Ich möchte mich nur ungerne wiederholen.«


  »Wenn ich Ihr Altvermögen, Ihre Lebensversicherungen und Grundstücke sowie Ihr sonstiges Vermögen überschlage, müsste sich die Insolvenzmasse mindestens auf 500 000 Euro belaufen. Damit dürfte eine Insolvenz begründet sein.«


  Vier, fünf, sechs. Schnell wieder von den Zahlen ablenken.


  »Weihen Sie Ihre Gesellschafter ein! Ansonsten machen Sie sich eines abstrakten Gefährdungsdelikts nach Paragraph 823 Bürgerliches Gesetzbuch schuldig.«


  »Sprechen Sie bitte Deutsch.«


  »Na ja, ich könnte Folgendes für Sie tun, Herr Beganovisch: Ich stelle für Sie den Insolvenzantrag und kümmere mich um das Verfahren. Das ist in Ihrem Fall sicher der einzige Ausweg aus dem Schlamassel. Nicht, dass man Sie auch noch wegen Insolvenzverschleppung belangt.«


  »Insolvenz- was?«


  »Paragraph 15a der Insolvenzordnung. Wenn Sie zu lange zögern, machen Sie sich einer Straftat schuldig.«


  »Ein Insolvenzverfahren ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«


  »Es ist das Beste, was Sie jetzt gebrauchen können.«


  »Ich muss das mit meinem Wirtschaftsprüfer absprechen.«


  »Sie haben nur drei Wochen.«


  »Ich melde mich.«


  Kopfschüttelnd lehnte sich Jo in ihrem erst kürzlich erkämpften ergonomischen Schreibtischstuhl zurück und ließ die bewegliche Sitzfläche schaukeln. Im Strafrecht kannte sie sich aus. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, bei einer Kanzlei mit wirtschaftlichem Schwerpunkt anzufangen? Vergangenheit hin oder her. Ihre Entscheidung drohte zum Bumerang zu werden. Sie hatte Eilert vorgewarnt. Mit Insolvenzverfahren, Bilanzen und rechtlichen Problemen aus obskuren Geschäftsgebaren musste man ihr nicht kommen.


  Es gab nur zwei Dinge, die ihr über ihre trostlose Situation hinweghalfen. Erstens: Die Kanzlei-Crew mit Wohlfühlfaktor. Und zweitens: Die Hoffnung, dass außer ihr niemand ihre Unsicherheit auf dem feindlichen Terrain bemerkte. Sie besaß dieses einzigartige Talent, sich auch ohne Ahnung schlauzustellen. Mit gefährlichem Halbwissen konnte sie umgehen. Auch wenn das letzte Telefonat nicht zu ihren Glanzleistungen gezählt hatte.


  Jo arbeitete nun seit gut einem halben Jahr bei Eilert in der Kanzlei. Aber noch immer landeten nur die Loser-Fälle auf ihrem Schreibtisch.


  Insolvenzrecht machte müde. Sie brauchte dringend ein bisschen Sauerstoff. Die Fenster waren schon weit aufgerissen und trotzdem fühlte sie sich wie in einer Waschküche. Warum konnte es an solchen Tagen kein Hitzefrei geben? Wie in alten Schulzeiten, als im Klassenzimmer das örtliche Thermometer über Freizeit oder Büffeln entschieden hatte.


  Das waren noch Zeiten.


  Ihr wurde ganz anders, als sie den Blick über ihren Schreibtisch schweifen ließ. Um sie herum türmten sich Aktenstapel und die lose Gesetzessammlung, deren schrilles Gelb sie provozierte. Sie hatte bereits mehrere Versuche gestartet, Käthe die Sammlung unterzujubeln. Aber die blieb stur wie ein alter Bock, weigerte sich, die Nachlieferungen einzusortieren.


  »Ich bin doch nicht deine Azubine«, hatte sie mit mürrischem Blick kundgetan und ihre fransige, graue Mähne geschüttelt. »Wenn ich den ganzen Wust«, sie zeigte auf die fünf Blätter, die ihren Schreibtisch zierten, »alleine abarbeiten soll, brauche ich bald ’ne Stresszulage und ein Herztonikum.«


  Und schon war sie wieder in vorgetäuschter Geschäftigkeit hinter ihrem Monitor verschwunden und hatte energisch in die Tasten gehauen. Da gab es nichts mehr zu diskutieren. Das Gespräch war beendet.


  Solch eine Rechtsanwaltsfachangestellte war Jo zuvor auch noch nicht untergekommen. Als Urgestein in der Kanzlei konnte Käthe sich alles erlauben.


  Jetzt lag das neongelbe Ungetüm wieder auf Jos Schreibtisch und das Telefon schien aus unerfindlichen Gründen nicht mit ihr reden zu wollen.


  Was soll’s.


  Gerade als sie den Ordner zu sich heranzog, um sich widerwillig an das Einsortieren zu machen, flog die Bürotür auf.


  »Es gibt ein Problem!«


  »Richtig, du musst endlich lernen anzuklopfen.« Sie hörte selbst, wie ironisch sie klang. Die Probleme ihres Chefs kannte sie schon zur Genüge.


  »Der Drucker … ich meine, der …«


  »Ist der Toner leer?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kann deine Gedanken lesen.«


  Jo raffte sich aus ihrem Komfortstuhl auf, in dem sie kurz zuvor den perfekten Winkel fürs gemütliche Halbliegen gefunden hatte, und steuerte den Empfang an. Nicht ohne Eilert noch einmal neckisch den Ellenbogen in die Seite zu stoßen.


  »Wieso habe ich ständig das Gefühl, du hast mich nicht als Rechtsanwältin, sondern als IT-Spezialistin eingestellt?«


  Käthes Schreibtisch war wieder einmal verwaist. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Sekretärin gerade ein Kaffeekränzchen in einem der anderen Büros abhielt.


  »Sollte ich etwa Käthe fragen?«


  »Wie wär’s mit dem Handbuch? Man lernt nie aus.«


  »Ich musste schon genug lernen in meinem Leben. Das ist das Recht der frühen Geburt.«


  Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn Eilerts immenser Erfahrungsschatz im Bereich des Wirtschafts- und Presserechts auch Gold wert war, so setzten ihn doch die kleinsten Probleme mit der heutigen Technik außer Gefecht.


  »Man ist so alt, wie man sich fühlt. Mein Großonkel ist einundneunzig und hat sich gerade einen neuen Laptop gekauft.«


  »Soll das jetzt heißen, dass du mich mit einem Opa vergleichst?« Eilert setzte eine beleidigte Miene auf. »Wenn der noch so fit ist, hätte ich den vielleicht besser gebrauchen können als dich.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Schäfer wartet nicht gerne.«


  Jo fand den refill pack für den Toner in Käthes Aktenschrank.


  »Ach, die Sache, die kein Ende findet. Der wievielte Gerichtstermin ist das?«, fragte sie und sah zu Eilert auf, der entspannt am Schreibtisch lehnte. Das gebügelte, himmelblaue Hemd spannte leicht über seinem Bauchansatz.


  »Ich habe aufgehört, zu zählen.«


  Eilerts Augen versteckten sich hinter einer Brille mit schmalem Goldrand. Hatte er die eigentlich schon immer getragen? Jo konnte nie sagen, ob jemand Brillenträger war oder nicht. Sie vergaß das Detail noch in dem Moment, in dem sie es entdeckt hatte.


  »Ich hasse es, wenn der alte Schäfer sich nicht zu einer Entscheidung durchringen kann.«


  Graue Strähnen zogen sich durch das leicht gewellte, immer noch volle Haar. Eilert war das perfekte Beispiel eines in die Jahre gekommenen Karrieremannes. Wäre da nicht ein kleines Detail, das dieses Erscheinungsbild störte.


  Eine Sekunde lang überlegte Jo, Eilert auf die misslungene Farbkombination, die seine orangerote Krawatte zu dem blauen Hemd darstellte, hinzuweisen. Doch dann dachte sie daran, dass der hässliche Fetzen vielleicht ein Geschenk seiner Frau war. Die knalligen Farben passten zu Maren. Und Jo beließ es bei einem abschätzigen Blick.


  »Schäfer muss nur den Mund aufmachen und ich könnte im Stehen einpennen«, ereiferte Eilert sich.


  Jo klemmte den refill pack in das dafür vorgesehene Fach des Druckers und schloss die oberste Klappe.


  »Perfekt!« Sie gab dem Gerät einen Klapps. »Noch ein Knopfdruck und es funktioniert wieder.«


  Sie zeigte auf das Start-Symbol.


  »Glaub mir, du willst nicht, dass ich das erledige. Es genügt schon, das Ding nur lange genug anzustarren, und der Mechanismus versagt. Ich habe hypnotische Fähigkeiten.« Eilert lächelte verschmitzt, bevor er zurück in sein Büro schlenderte. »Die Nadelstreifen-Yuppies mit ihren modernen iPads werden mir gleich noch genug Ärger machen.«


  Die ersten Gedanken


  Ich suche in Bibliotheken nach Gedanken.


  Abgegriffene Klassiker in gotischer Schrift, Aufsätze von naiven Studenten, die meinen, sie hätten die Welt verstanden, und moderne Erörterungen, die köstlich riechen – nach frischem Druckpapier.


  Komponiere aus ihnen ein funktionierendes Ganzes. Wie ein Gourmetkoch aus feinsten Zutaten eine soupe de poisson kreiert, so setze ich die Puzzleteile zu meinem – ganz persönlichen – Weltbild zusammen.


  Denn darum geht es mir, darum kreisen meine Gedanken. Ich möchte die Welt begreifen. Die Wahrheit ergründen. Mich selbst verstehen.


  Eine gewagte Mission.


  Immanuel Kant fragt:


  Was können wir wissen?


  Was sollen wir tun?


  Was dürfen wir glauben?


  Ich überlege:


  Wer bin ich?


  Bin ich?


  Wer sind die Anderen?


  Ich suche nach Antworten.


  2


  »It’s veggie time!«


  Maren Wend häufte ein großes Stück Lauchgemüsequiche mit Räuchertofu auf den Teller und wedelte mit dem dampfenden Essen vor Eilert Wends Nase herum, als wollte sie ihm einen sensationellen, neuen Zaubertrick präsentieren.


  »Bon appétit!«


  Eilert konnte sich seinen skeptischen Blick nicht verkneifen und rümpfte die Nase. Das Grünzeug roch nach einer Überdosis Vitaminen.


  »Merci.«


  Gezwungenermaßen ließ er sich auf Marens geträllerten Fremdsprachenmix und den Meat Free Monday – ihren neuesten, weltverbessernden Coup – ein.


  Seine Frau konnte sich immer wieder für ein neues Projekt begeistern. War es letztens noch die fixe Idee, sie wolle sich unbedingt einen Langhaarchihuahua anschaffen – Eilert hatte erbittert dafür gekämpft, keine Mini-Ratte Gassi führen zu müssen, und sich dieses eine Mal tatsächlich erfolgreich gegen ihren Dickschädel durchgesetzt –, ließ das nächste Projekt, »Fair essen, gesund bleiben«, nicht lange auf sich warten. Sie hatte überzeugende Argumente. Ihm keine Chance gelassen. Und er hatte verloren. Kläglich.


  »Damit schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Du bekommst deine Cholesterinwerte in den Griff und gleichzeitig machen wir die Welt ein bisschen besser. Ist das nicht toll?«, hatte sie ihm vor vier Wochen ins Ohr gesäuselt.


  Ja, es war großartig. Praktisch umgesetzt bedeutete das für Eilert, dass jeden Montag nur Gemüse und Soja auf den Tisch kam. Der grandiose Meat Free Monday. Eilert sah Paul McCartney vor seinem inneren Auge besserwisserisch nicken.


  »Schmeckt es dir?« Maren begutachtete ihn mit prüfendem Blick, als wollte sie kontrollieren, ob Eilert auch wirklich seinen Teller leer aß.


  »Fantastique, mon amour!«


  Er ging in Deckung, als Maren eine Serviette nach ihm warf.


  »Du verarschst mich!«


  »Nein, ehrlich.« Eilert schob sich den letzten Bissen des krümeligen Teigrandes in den Mund. »Gibt’s noch Nachschlag?«


  Maren strahlte, nachdem er das zweite Stück verschlungen hatte und ihr den leer gefegten Teller entgegenstreckte.


  »Soll ich uns noch einen fairen Sojamilch-Cappuccino machen?«


  Sie tänzelte, die Teller in einer Hand balancierend, zurück in die Küche.


  »Gerne.«


  Seit sechsundzwanzig Jahren waren sie nun verheiratet und Eilert kannte keine Langeweile. Maren war ein Energiebündel. Eine Herausforderung. Aber gerade das machte sie interessant.


  Die Nespresso-Maschine brummte, als Maren die Decaffeinato-Kapsel in die Öffnung drückte und den Brühvorgang startete.


  So anstrengend ihre Verrücktheiten auch waren: Warum konnte nicht jeder Tag ein Meat Free Monday sein? Eilert wollte sich um einen Chihuahua oder ein durchgeknalltes Bild in seinem Flur streiten. Stattdessen drängte sich die Kanzlei immer wieder mit einer solchen Wucht in sein Leben, dass kaum Zeit für die Liebe blieb. Gemeinsame Abendessen hatten Seltenheitswert.


  Heute war es ihm endlich mal gelungen, zu einer arbeitnehmerfreundlichen Uhrzeit zu Hause zu sein. Zwei Stunden hatte er für die Sitzung mit Schäfer eingeplant. Quälte sich sogar extra noch ein trockenes Brötchen vom Bäcker am Steintor rein, damit er die Verhandlung ohne Magenknurren überstehen konnte. Sie dauerte keine Viertelstunde. Er fühlte sich wie ein waschechter Beamter, als er um Punkt 18 Uhr seinen Stift in Marens bunten Marienkäfer-Becher fallen ließ.


  »Schau mal!«


  Er sah noch, wie sie ihm das Geschenk freudestrahlend in die Hand gedrückt hatte.


  »Das wär doch was für die Arbeit.«


  Das verspielte Design war ihm peinlich gewesen. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn Maren wollte, dass er diesen Becher mit den rosa Punkten und den lachenden Marienkäfern mit in die Kanzlei nahm, musste er ihn so unauffällig wie möglich in sein Büro schleusen. Ihr Mitbringsel wanderte von einer Ecke in die nächste, bis es schließlich doch auf seinem Schreibtisch landete und seine Stifte darin Platz fanden. Was störten ihn schon die irritierten Blicke seiner Klienten?


  Der Duft des frisch gebrühten Cappuccino holte ihn zurück an den Esszimmertisch.


  »Cin cin!«


  Maren hielt die Tasse in die Höhe.


  »Prost!«


  Eilert nippte an der heißen Flüssigkeit und verbrannte sich die Zunge.


  »Ein Hoch auf den Meat Free Monday.«


  »Ah oui.«


  Eine halbe Stunde später war er unterwegs zum Tennisclub. Noch eine Biegung und die Plätze lagen vor ihm. Sie waren nur einen Katzensprung entfernt und bequem zu Fuß zu erreichen. Mitten in Schwachhausen gelegen.


  Tennis bedeutete für ihn Auspowern und Kraftschöpfen zugleich. Er liebte es, sich nach einem anstrengenden Tag körperlich zu verausgaben. Danach konnte er schlafen wie ein Stein, fühlte sich gesund und nicht so eingerostet wie nach einem bewegungsfreien Tag im Büro.


  In seiner Jugend hatte er von einer Tenniskarriere geträumt. Seine Aufschläge waren in Norddeutschland fast so gefürchtet gewesen wie später die von Boris Becker in Wimbledon. Heute kaum vorstellbar. Jetzt war es nur noch wichtig, sich überhaupt zu bewegen.


  Eilert hörte schon das Aufprallen der Tennisbälle auf den Ascheplätzen, als er um die Ecke bog.


  »Nein«, schallte es über die Hecke, »ich bin so dumm!«


  Das klang nach einem verschlagenen Ball.


  Arends Kombi stand bereits auf seinem Stammparkplatz, doch ein Blick auf die Uhr verriet Eilert, dass auch er pünktlich war. Er nahm die Abkürzung über den Trampelpfad. Es roch nach frisch gemähtem Rasen und Sommerluft.


  »Hallo Eilert!« Arend drückte seine Hand, als er Platz fünf erreichte. »Schön, dass du es geschafft hast. Heute wird gepowert.«


  »Leider bin ich bis zum Stehkragen mit Tofu vollgestopft«, scherzte Eilert und schmiss seine Tennistasche und Trainingsjacke auf die Bank.


  »Hat Maren wieder einen Anschlag auf dich verübt?«


  »Ich bin jetzt fleischlos glücklich.«


  »Dann pass auf, dass du gleich nicht ins Gras beißt.«


  Mit einem Zischen öffnete er seine Wasserflasche.


  »Mann, ist das heiß«, stöhnte sein Partner. »Ich schwitz jetzt schon wie ’ne Nutte bei der Beichte.«


  »Vor zehn Jahren haben die paar Schritte vom Auto zum Court dich noch kaltgelassen.«


  »Vor zehn Jahren musstest du deine Gelenke auch noch nicht bandagieren, als wärst du gerade aus einem Sarkophag gestiegen«, flachste Arend. »Lass uns aufs Einspielen verzichten und gleich loslegen.«


  Eilert nahm sein Racket und stellte sich in Position.


  »Willst du mal ein Ass sehen?«


  Er warf den gelben Ball einen Schritt vor sich in die Höhe und zog den Schläger geschmeidig von hinten schräg nach vorne, traf den Ball genau mittig und ließ ihn gezielt ins Feld schnellen.


  Schade! Arend rannte in die linke Ecke und spielte ihn knapp zurück übers Netz.


  »Gleich hab ich dich!«, rief Eilert, als er den Tennisball treffsicher zurückschmetterte. Dieses Mal in die entgegengesetzte Ecke des Einzelfeldes.


  Arend sprintete dem Ball entgegen. Mit einem lauten Plopp wurde er zurückgespielt. Aber zu schwach. Er eierte zögerlich in der Luft.


  Eilert sah seine Chance, diesen Punkt für sich zu entscheiden und setzte auf Risiko. Mit leichtem Unterschnitt spielte er die Filzkugel knapp hinters Netz. Arend, dessen Wangen schon jetzt ein sportliches Rot angenommen hatten, schaffte es nicht rechtzeitig zum Ball.


  15:0!


  »Ich dachte, du wolltest Gas geben?«, spottete Eilert.


  Vierzig Minuten später hatte Eilert den ersten Satz mit 6:4 für sich entschieden. Seine Wasserflasche war fast leer und sein Shirt triefte vor Schweiß. Arend setzte gerade zum Aufschlag an, als neben ihnen ein Handy schrillte.


  »Deine Tennistasche klingelt!«, rief er über den Platz und machte sich wieder locker.


  Eilert hetzte zur Spielerbank. Kam aber zu spät. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Gerade wollte er sich umdrehen, um zurück ins Feld zu gehen, da klingelte sein Handy erneut.


  »Scheint wichtig zu sein.« Er wühlte in der Seitentasche. Bestimmt war das einer seiner Mandanten, die kannten keinen Feierabend. Halb Bremen schien mittlerweile seine private Nummer zu kennen.


  »Ist sicher deine bessere Hälfte. Will dir noch einen Brennnesseltee zur Entschlackung vorbeibringen.«


  Eilert starrte auf das vibrierende Handy. Nein, die Anruferin war ganz und gar nicht Maren. Diese Nummer hatte er schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt.


  »Hallo Hanna«, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang fremd.


  »Eilert. Es ist lange her.«


  Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine Kleider klebten an ihm wie Schmutz.


  »Wo bist du?«, fragte Hanna.


  Nun fasste er sich wieder. »Ich bin … auf dem Rückweg von der Arbeit«, log Eilert.


  »Aha.« Mehr sagte sie nicht.


  »Es wird immer noch spät in der Kanzlei.«


  »Du musst mir nichts vormachen.«


  Eilert mochte Hannas Stimme nicht. Hatte er sie je gemocht? Sie war so durchdringend, schneidend.


  »Was willst du?«


  Er drehte sich zu Arend um, der gerade sein T-Shirt auswrang.


  »Warum so kurz angebunden? Ich rufe an, weil du mir einen Gefallen tun musst«, entgegnete Hanna frostig.


  »Worum geht es?« Eilert setzte sich.


  »Um Max. Er wurde gestern Abend festgenommen.«


  Sein Nacken verkrampfte. Er wollte weiterspielen. Nicht mit Hanna reden.


  »Dem Haftrichter wurde er bereits vorgeführt. Der zuständige Hauptkommissar hat ihm einen Rechtsvertreter über den anwaltlichen Notdienst vermittelt. Max hat darauf bestanden. Der Einzige, den er noch erreichen konnte, war Jochen Plötz. Kennst du ihn?«


  »Ich kenne meine Kollegen.«


  »Er ist eine Null.«


  Wie immer auf den Punkt. Jochen Plötz war tatsächlich ein verkappter Alkoholiker. In seiner Kanzlei herrschte Chaos. Aber worauf wollte Hanna hinaus?


  »Plötz hatte Max versichert, zur Verkündung des Haftbefehls da zu sein, ist dann aber nicht zum Termin erschienen. Nur deshalb sitzt mein Sohn jetzt in Untersuchungshaft.«


  Eilert verkniff es sich, Hanna darauf hinzuweisen, dass ein Anwalt bei der Festnahme kaum etwas am Haftbefehl ändern kann.


  »Deswegen wirst du Max ab jetzt verteidigen!«


  Das ging nicht. Das wollte er nicht.


  »Was wird ihm vorgeworfen?«, presste Eilert hervor.


  Irgendwo hinter ihm lachten zwei Frauen.


  »Mord.«


  Er meinte zu hören, dass Hannas Stimme jetzt noch härter klang. War es für sie schwer, diesen Schritt zu gehen?


  »Der Fall hat schon Schlagzeilen gemacht. Die Zeitungen sind voll davon.«


  Eilerts ungutes Gefühl intensivierte sich. In der Theorie muss ein Anwalt einen Mordprozess kaum gegen seinen Willen annehmen. In seinem Fall war es anders. Drei Worte.


  »Ich mache es.«


  Das Match war jetzt belanglos.
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  Drei Tage zuvor


  Tessa Gedenk war eine gute Studentin. Sie war strebsam. Verbrachte viel Zeit mit englischer und deutscher Literatur. Ihre Klausuren und Hausarbeiten, in die sie mehr Zeit und Energie investierte als ihre Kommilitonen, wurden durchweg mit einer Eins bewertet. Der Bestnote. Das machte sie stolz, aber sie fühlte sich dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Schlechtere Leistungen waren für sie inakzeptabel. Sie konnte es sich nicht erlauben, nachzulassen.


  Das Mikrofon kreischte, als Tessa es vorsichtig in eine niedrigere Position verschob.


  Erst gestern hatte sie die Mitarbeiterinnen der Zentralen Universitätsverwaltung aufgesucht, um ihnen im Namen des AStA, dem Allgemeinen Studierendenausschuss der Universität Bremen, vorzuschlagen, die technischen Mittel in den Hörsälen aufzurüsten, damit die Studenten auch in den letzten Reihen den Vorträgen ihrer Professoren besser folgen konnten. Es war untragbar, dass die Qualität der Vorlesungen unter der Akustik in den Räumen litt. Wissbegierige Studenten wie Tessa waren unter solchen Umständen kaum in der Lage, jedes einzelne Wort zu verstehen, geschweige denn, sich sinnvolle Notizen zu machen.


  »Ich werde zunächst die Besonderheiten mittelalterlichen Erzählens herausarbeiten.«


  Die Halterung des Mikrofons klemmte immer noch zu weit oben. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, damit man sie verstehen konnte.


  »Es unterscheidet sich in vielen Aspekten von neuzeitlichen Erzählkonventionen.«


  Tessa bemerkte zufrieden, dass ihre Stimme den Hörsaal ausfüllte. Ihre Worte waren klar. Keine zittrige Aussprache oder zu hohe Tonlage. Es klang nach Selbstbewusstsein.


  Also weiter im Text.


  »Danach verdeutliche ich meine Thesen anhand des mittelhochdeutschen Artusromans Erec von Hartmann von Aue, der viele dieser Phänomene beispielhaft bündelt. Auf Basis einiger Textpassagen möchte ich abschließend mit euch diskutieren, welche Aspekte des Erzählens als spezifisch mittelalterlich gelten können. Dabei werdet ihr in die Erzähltheorie aus mediävistischer Perspektive eingeführt.«


  Tessa nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sie konnte erahnen, dass ihr Professor zufrieden nickte.


  »Ich bitte euch jetzt, den Erec aufzuschlagen.«


  Aus den Zuschauerbänken schwappte ein raschelndes Geräusch von durchblätterten Büchern hinunter zum Rednerpult. Tessa spürte, wie Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie liebte sie – diese Momente, in denen ihr Wissen sie kitzelte. In denen sie zeigen konnte, was in ihr steckte.


  »Ihr gebt das Thema vor.«


  Sie erhaschte neugierige Blicke. Das hier war ihre Bühne.


  »Sagt mir: Was fällt euch als Erstes auf, wenn ihr den Text überfliegt?«


  Tessa blickte erwartungsvoll in die Runde. Sie ahnte schon, wer sich im nächsten Moment melden und die ersehnte Antwort geben würde.


  Ihr Konzept sollte doch aufgehen? Noch immer hatte sich keiner gemeldet. Es war eine leichte Frage. Anne hätte auch eine schwere beantworten können.


  Aufgeregt wanderte Tessas Blick durch die Reihen der Zuhörer.


  Anne.


  Sie hörte, wie sich der Professor neben ihr räusperte, als würde er ihr damit einen Anstoß geben wollen.


  Wo war Anne?


  Angst kroch in ihr hoch. Das gab bestimmt schon Punktabzüge. Was, wenn das hier ihre erste Zwei werden würde?


  Im Hörsaal wurde es unruhig. Tessa wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie hatte nur diesen einen Plan. Und der funktionierte nicht.


  »Ähm.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Unsicher schielte sie zur Seite. Der Professor nickte ihr aufmunternd zu. Sie musste es alleine packen!


  »Ich …« Wie improvisierte man? »Hat denn niemand von euch eine Idee?« Ihre Frage verebbte im Hörsaal. Die Studenten flüsterten mit ihren Sitznachbarn. Sie interessierten sich nicht mehr für Tessa.


  »Muss ich Ihnen etwa erst auf die Sprünge helfen?« Die angenehme Stimme des Professors hallte durch den Raum und ließ das Publikum aufhorchen. »Die Frage ist so simpel, dass mir ernste Zweifel an Ihrer intellektuellen Befähigung für diesen Studiengang kommen, wenn Sie nicht langsam ein bisschen Elan zeigen und Ihre Kommilitonin unterstützen.« Er zeigte auf Tessa und lächelte ihr freundlich zu. »Es ist das Offensichtliche. Sie müssen nicht einmal zwischen den Zeilen lesen.«


  Die ersten Arme streckten sich bereits in die Höhe. Der Professor benötigte kein Mikrofon, um das Publikum in seinen Bann zu ziehen. Er besaß diese natürliche Autorität, an die sie nie heranreichen würde. Sie fühlte sich bloßgestellt.


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, grölte Alex in die Menge und hatte die Lacher auf seiner Seite. Warum gerade er? Warum musste er überhaupt in dieser Vorlesung sitzen?


  »Und das ist das Stichwort. Oder können alle anderen unter Ihnen etwa fließend Mittelhochdeutsch sprechen?« Der Professor rüttelte an der Halterung und schob das Mikrofon vor Tessa auf die ideale Höhe. »Möchten Sie jetzt fortfahren, Frau Gedenk?«


  »Ja.« Tessa nickte. Doch sie fühlte sich miserabel. Sie hatte versagt. Und all das verdankte sie lediglich ihrer Freundin Anne.
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  Die Möwen kreischten, als die Fähre in Farge mit einem dumpfen Poltern ablegte. Jo stand rücklings an der Reling und beobachtete das Schauspiel.


  Sie genoss diese Augenblicke. Liebte den warmen Wind, der sie umspielte, und das Wasser, das in ruhigen Wellen gegen den Bug klatschte, während das Schiff sich mit dröhnendem Motorengeräusch auf die andere Seite der Weser zubewegte.


  Wenn sie dann ihren Gedanken nachhing, hatte sie das Gefühl, dass sie alles schaffen konnte. Die drängenden Wiedervorlagen, die Suche nach dem Mr. Right, das Umstyling ihres Karriereplans. Sie brauchte nur diese kurze Zeit am Wasser und schon war sie voller Energie.


  Hinter der Steuerkabine tat sich der Blick auf den Horizont und weites Blau auf. Hier war die Weser besonders breit. Fast so, als würde der Fluss in das Meer übergehen.


  Um die Postkartenidylle perfekt zu machen, reckten sich am anderen Ufer drei rot-weiß gestreifte Leuchttürme in den Himmel. Vereinzelte Spaziergänger mit Hunden, die im weißen Sand herumtollten.


  Aber Jo wusste, dass ein Blick zurück diese romantische Wahrnehmung als Illusion entlarven würde. Dort verschandelten ein Steinkohlekraftwerk und Maschinenbaubetriebe die Umgebung. Hoffentlich pumpten sie ihre Abwässer nicht in den Fluss. Umweltsünden, die die Regierung noch nicht in den Griff bekommen hatte. Die vielen Reformen verstand keiner mehr. Auch wenn es offiziell hieß, dass der Müll umweltschonend wiederaufbereitet wurde, glaubte Jo nicht daran. Im gegenwärtigen Deutschland wurde viel gelogen.


  Noch einmal inhalierte sie die frische Luft und die Sonnenstrahlen, die ihre Wangen streichelten. Die Fähre hatte das andere Ufer schon fast erreicht und das Strandcafé, ein beliebtes Ausflugsziel für Familien, war jetzt zum Greifen nahe.


  Jo lächelte in sich hinein. Hatte man sie vergessen? Sie öffnete ihren Mini schon im Laufen. Aber kaum hatte sie ihr Fahrzeug erreicht, rief ihr der Kontrolleur doch noch hinterher.


  »Moin! Einmal Fahrer mit Auto?«


  Diesmal hatte sie das Spielchen verloren.


  »Ja.«


  Sie fischte ihre Zehnerkarte aus dem klobigen Portemonnaie und sah dem Fährmann dabei zu, wie er sie entwertete.


  »Alles klar. Schönen Tag noch!«


  »Ihnen auch!«


  Der Mini stand auf der mittleren Parkspur, eingepfercht zwischen einem Transporter und einem schwarzen Audi.


  Jo startete den Motor und ließ die Fenster herunterfahren, damit ein wenig Luft ins Auto strömen konnte. Als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass der Audifahrer sie beobachtete.


  Mit einem Ruck legte die Fähre an. Der junge Fährarbeiter löste das Absperrseil und gab das Zeichen zum Losfahren. Die linke Spur setzte sich in Bewegung und leerte sich. Dann fuhr das Auto vor ihr auf die Rampe.


  Jo blickte noch einmal nach rechts. Aber der Audi-Fahrer hatte offensichtlich das Interesse verloren. Sie ließ ihren Mini vorsichtig von der Fähre rollen und trat aufs Gaspedal.


  Im Rückspiegel sah sie den schwarzen Audi. Doch kurze Zeit später bog er ab.


  Jo passierte die Landstraße im Eiltempo, erreichte das lang gezogene, rote Backsteinhaus ihres Vaters bereits zehn Minuten später. Ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit durchströmte sie. Bunte Blumenbeete rahmten das alte Gemäuer und gaben ihm eine einladende Note. Es war ihre Mutter, der sie ihre behütete Kindheit auf dem Land zu verdanken hatte. Jos Vater, durch und durch ein Stadtmensch, wirkte seit ihrem Tod manchmal regelrecht verloren in dieser Weite.


  Sie parkte ihr Auto und ging durch die mit Efeu umrankte Holztür hinter das Haus. Das wildromantische Grün verzauberte sie. Hier war es noch wie früher. Derselbe ländliche Geruch, die uralten Kastanien und ungebändigten Apfelbäume. Wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten hing sogar die Schaukel, die mittlerweile morsch sein musste, noch an einem knorrigen Ast.


  Aber der Schein trog.


  Jo hörte laute Schimpftiraden aus dem Fernsehzimmer, als sie ihr Elternhaus betrat. »8,50 Euro für alle vernichtet Arbeitsplätze«, dröhnte es durch die Räume, »und Befristungen ohne sachliche Begründung zukünftig zu verbieten, ist unverantwortlicher Leichtsinn!« Die Bundestagsdebatte auf Phönix. Daran hätte sie denken müssen.


  »Hallo Papa!« Jo versuchte lauter zu sprechen als der CDU-Politiker, der auf seinem Rednerpodest gerade so richtig in Fahrt gekommen war. »Wie geht’s dir?«


  Ihr Vater saß in Gammelklamotten und dicker Weste in seinem riesigen, braunen Fernsehsessel und starrte auf den Flimmerkasten. Wie konnte er bei dieser Hitze so dick angezogen sein? Es war ihr ein Rätsel.


  »Pssst!«, machte er und wedelte abwehrend mit einer Hand.


  »Deutschland ist eine Ausbeuternation!«, rief ein Linker aus dem Publikum. »Wir müssen Vorbild sein!« Gemurmel, irgendwo dezentes Klatschen.


  Diese Lautstärke!


  »Papa, ich hab dir eine Schüssel Nudelsalat mitgebracht. Der hat dir doch das letzte Mal so gut …« »Der Mittelstand braucht das Instrument für Befristungen!«, schnitt ihr der Politiker das Wort ab. »… geschmeckt!«, brüllte Jo ärgerlich.


  Jetzt sah der alte Griesgram kurz vom Fernseher zu ihr auf. »Ich musste nachwürzen. Senf, Honig. Jede Menge Zwiebeln. Nachdem ich der Rezeptur den letzten Pfiff gegeben hatte, war’s annehmbar.«


  Jo verdrehte die Augen.


  »Was macht Hilde? Kümmert sie sich noch um den Haushalt oder hast du sie auch schon wieder vergrault?«


  »Hilde?« Er starrte auf den Bildschirm. »Eine nervige Tante ist das. Wie diese Frau, die neuerdings die 11-Uhr-Nachrichten auf NDR Kultur spricht. Auch so eine schrecklich quäkende Stimme. Hab ich dir erzählt, dass ich einen Brief an den Radiosender geschrieben habe? Mit der Bitte, die Schreckschraube durch einen vernünftigen Sprecher zu ersetzen.«


  Das sah ihrem Vater wieder ähnlich. Wahrscheinlich hatte er einen zweiseitigen Aufsatz in geschliffenem Deutsch und gespickt mit Fremdwörtern verfasst, den kaum jemand überhaupt verstehen konnte.


  Ihr Vater: Richter a. D., Pensionär aus Leidenschaft. Ein echtes Original. Ihm schien es nie langweilig zu werden. Er kannte sowohl den Duden als auch das französische und englische Wörterbuch nahezu auswendig, verpasste keine Politsendung im Radio oder im Fernsehen. Ob die Presseschau, die Bundestagsdebatten und stündlichen Nachrichten oder Polittalkshows – sie alle standen auf seiner bis in die letzte Sekunde durchgeplanten Agenda.


  Gereizt schaute Jo sich im Raum um. Er hatte offensichtlich gerade seinen 18-Uhr-Tee zu sich genommen. Das fleckige und mit Sicherheit nicht minder klebrige Plastiktablett stand noch immer mitsamt Teekanne auf dem Tisch, und das verschmierte Glas mit Wasser, aus dem die Kohlensäure bereits entwichen war, wackelte auf der Kante des Sets.


  »Meine Güte, ich kann das Gekreische dieser Fregatte nicht ertragen.« Seine Arme ruderten in der Luft. »Ich pfeif auf Befristungen!«


  Auf den Bildschirm starrend, kippte er den Inhalt eines Schnapsglases in Jamaika-Farben in seinen Mund.


  Jo hatte ihm das Gläschen, auf dem ein Rasta-Mann mit Dreadlocks abgebildet war, als Gag aus einem Karibikurlaub mitgebracht. Aber ihr Vater nutzte es tatsächlich für seine tägliche Tablettenration, mit der er sich schon seit Jahren vollpumpte. Anscheinend hatte er vor, sein Immunsystem auszutricksen.


  »Herrgott noch mal!«


  Er knallte das Schnapsglas so unwirsch auf den Tisch, dass sie meinte, es müsste im nächsten Moment in tausend Stücke zerspringen. Es ging gut.


  Jo kapitulierte.


  Stöhnend sackte sie in den freien Stuhl vor dem Fernseher. Sie hatte keine Lust auf dieses Polit-Gequatsche. Aber Hauptsache, die wichtigste Person in ihrem Leben leistete ihr Gesellschaft.


  Sie musste genügsam sein.
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  Fünfzehn Jahre war es jetzt her.


  Fünf, in denen Hanna Rosing sich verkroch.


  Weitere fünf, in denen sie versuchte, wieder zu sich zurückzufinden.


  Und schließlich fünf Jahre, in denen sie erkannte, dass Selbstmitleid ihr nicht weiterhelfen würde.


  Eilert!


  Damals mochte sie ihn sehr.


  Als ihre Welt noch in Ordnung war. Sie ein normales Leben führte.


  Er spielte eine wichtige Rolle.


  Doch entpuppte er sich als Statist. War zu feige, ein Opfer für sie zu bringen.


  Sie konnte es nicht leugnen. Er hinterließ ein Vakuum.


  Aber jede Lücke ließ sich wieder schließen. Und so auch diese.


  Der Statist wurde ersetzt. Durch den Mann, der sowieso schon eine Dauerrolle in ihrem Leben innehatte.


  Hannas Alltag lief schnell wieder in gewohnten Bahnen. Sie war eine starke Frau, die sich nicht so einfach kleinmachen ließ. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht.


  Doch sie musste noch einen weiteren – schlimmeren – Schicksalsschlag verschmerzen.


  Damals vor fünfzehn Jahren.


  Als ihr Leben in Scherben zerbrach, wie eine zarte Porzellanvase, die den Sturz auf den Boden nicht überlebte.


  Fünfzehn Jahre.


  Sie hatte sie alle drei verloren.


  Hanna stand am Fenster, blickte auf die Schwärze des Waldes, der ihre Villa umgab.


  Was draußen war, interessierte sie nicht. Die Welt lag ruhig da. Sie stellte sich schlafend.


  Aber gab es nicht immer noch Hoffnung? Einen Ausweg?


  Hanna wusste, was zu tun war.


  Endlich.


  Der Weg formte sich klar vor ihrem inneren Auge.


  Zielstrebig. In ein neues Leben.


  Einen Neuanfang.


  Sicher würde es dauern.


  Sie musste geduldig sein, konnte nur behutsame Schritte wagen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Langsam.


  Doch sie wusste, dass Stolpersteine sie nicht aufhielten.


  Jetzt nicht mehr.


  Zu viel war in ihrem Leben passiert.


  Eilert!


  Wie ironisch das Schicksal doch manchmal sein konnte.
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  Nur wenige Anwälte werden jemals mit einem Tötungsdelikt konfrontiert. Die Leute fragen sich: Wie schafft man es, für einen mutmaßlichen Mörder Partei zu ergreifen? Wie können mögliche Vorbehalte ausgeblendet werden, um dem Mandanten trotz widerwärtiger Taten die bestmögliche Verteidigung zu bieten?


  Doch ein Anwalt muss objektiv sein. Seine Aufgabe ist es, für die Rechte des Angeklagten einzutreten. Er muss das Geschehene in keiner Weise billigen, denn er vertritt das Gesetz. Nicht die Straftat.


  Artikel Sechs der Europäischen Menschenrechtskonvention eröffnet dem Bürger das Recht auf ein faires Verfahren und die Unschuldsvermutung. Danach gilt jeder Angeklagte so lange als unschuldig, bis seine Schuld auf dem gesetzlichen Weg bewiesen ist.


  Es ist ein Job! Und nicht die Welt der Rosamunde Pilcher!


  Eilert presste sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls und versank in schwarzem Leder.


  Sein Büro lag noch im Schatten der mächtigen Kastanien, die am Stadtgraben ein dickes, fast undurchdringliches Geäst bildeten. Doch schon bald sollten die Sonnenstrahlen den Weg in seine noch im Halbdunkel liegenden Kanzleiräume an der Contrescarpe gefunden haben.


  Die Wettervorhersage prophezeite einen weiteren heißen Tag. Drei Wochen dauerte die Hitzewelle nun schon an und mittlerweile sehnte Eilert sich nach Regen.


  Die unruhige letzte Nacht machte ihm zu schaffen.


  Hannas Anruf.


  Verschwitzt hatte er sich nach dem Training mit Arend vom kühlen Wind und dem satten Grün des Bürgerparks einlullen lassen, bevor er den Heimweg antrat. Noch immer gedankenschwer.


  Er blickte aus dem Fenster. Ab und zu passierte ein Fahrradfahrer die Straße. Ansonsten war es noch ruhig in der Stadt.


  Er musste Max Rosing verteidigen. Wenn Hannas kalte Stimme nicht noch präzise in seinem Ohr nachhallte, wäre es für ihn kaum vorstellbar gewesen. Aber er hatte diesen Spuk über Nacht nicht aus seinen Gedanken verbannen können.


  Wie vermutlich die meisten Zeitungen in Deutschland, war auch im Weserkurier detailliert über den Mordfall in Bremen berichtet worden. Die Presse riss sich um makabre Fälle. Und dieser Mord war für die sensationslüsternen Schlagzeilenjunkies ein gefundenes Fressen.


  Man konnte dem Artikel entnehmen, dass die Frauenleiche von einer Freundin in der Wohnung gefunden wurde. Mit einem präzisen Schnitt war die Kehle des Opfers durchtrennt worden. Die junge Frau war eine ehrgeizige Studentin mit ausgezeichneten Noten und bestem sozialen Umfeld gewesen. Auch das wusste er aus der Zeitung. Namen wurden keine genannt. Eilert hoffte, dass es dabei blieb.


  Die schwere Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Im Empfangsraum tobte ein Orkan. Dem Krach nach zu urteilen, hatte Käthe soeben die Kanzlei betreten. Niemand sonst schaffte es, alleine solch einen Lärm zu verursachen.


  Das war’s mit der morgendlichen Ruhe.


  Seine Vermutung bestätigte sich im nächsten Moment, als die Bürotür aufgerissen wurde und ein wuscheliger, grauer Kopf hereinlugte.


  »Morgen Chef. Auch schon da?«, krächzte Käthe. »Wie wär’s mit ’nem Kaffee?« Sie rieb sich ihre verschlafenen Augen. »Ohne meinen Zaubertrank geht bei mir heute gar nichts. Ich hab saumäßig schlecht geschlafen. Wenn du ein wirksames Pestizid gegen plärrende Nachbarskinder kennst, gib mir Bescheid.«


  Sie gähnte laut. Dann verschwand sie wieder, ohne eine Antwort abzuwarten, im Empfangsraum. Die Bürotür ließ sie offen stehen.


  Eilert verschluckte einen Fluch, als das Geblubber der Kaffeemaschine aus der Küche bis zu seinem Schreibtisch drang. Dabei konnte sich doch kein Mensch konzentrieren. Dass sie auch nicht einmal eine Tür hinter sich schließen konnte!


  Er schaute auf die Uhr.


  7:30.


  Burma war ein Frühaufsteher und nutzte die Gleitzeit erbarmungslos aus, um früh in den Feierabend zu starten.


  Eilert wählte seine Nummer.


  »Landeskriminalamt. K 33. Frank Burma am Apparat.«


  »Hallo Frank, hier ist Eilert.«


  »Mensch, Eilert! Lange nichts von dir gehört. Rufst du in dienstlicher oder privater Mission an?«


  »Ich vertrete voraussichtlich bald einen Mandanten, der dir nicht unbekannt ist.«


  »Aha. Um wen geht’s? Soll ich dich zur Wirtschafts- und Vermögenskriminalität durchstellen?«


  »Max Rosing.«


  »Jetzt bin ich überrascht. Sicher, dass du diesen Fall übernehmen willst? Das ist doch sonst nicht gerade deine Stammklientel.«


  »Es wird eine Ausnahme bleiben. Ich kenne die Familie.«


  »Wenn das so ist.« Frank räusperte sich. Sein lockerer Tonfall klang eine Spur reservierter.


  »Wir haben Rosing vorgestern Abend festgenommen. Hat sich ziemlich quergestellt.«


  »Hat er geredet?«


  »Nein, eingelassen hat er sich nicht. Kein Kommentar ohne einen Anwalt. Du weißt schon. Er kennt die Spielregeln. Er ist nicht gerade das, was man ein unbeschriebenes Blatt nennen würde.«


  Interessant. Das wusste Eilert noch nicht.


  »Ist er vorbestraft?«


  »Ja. Sogar in drei Fällen. Wegen sexueller Belästigung.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  »Weswegen wurde Haftbefehl erlassen?«


  »Es gibt einige Verdachtsmomente. Wir werden dir nichts schenken. Rosing ist bereits so gut wie überführt.«


  »Darf ich fragen, was ihr gegen ihn in der Hand habt?«


  Eine kleine Pause trat ein.


  »Du erwartest ganz schön viel von mir. Es ist doch klar, dass wir in diesem Fall unterschiedliche Interessen haben – Freundschaft hin oder her.«


  Erneute Pause.


  Eilert wartete ab, bis Frank sich wieder zu Wort meldete.


  »Aber ich werde mal eine Ausnahme machen, weil du es bist. Bald wirst du ja sowieso über alles informiert sein.«


  Eilert wusste schon, warum er Burma angerufen hatte.


  »Der Beschuldigte ist in der Nähe des Tatorts von der Freundin des Opfers gesichtet worden, bevor diese die Leiche fand. Er lungerte vor dem Haus herum. Sie sagt, dass er sie beobachtet habe, als sie hineinging. Auf dem Handy der Ermordeten waren außerdem Nachrichten von Rosing gespeichert, denen man entnehmen kann, dass die beiden in einer sexuellen Beziehung zueinander standen. Das Opfer muss den Täter gekannt haben, da es keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab. Des Weiteren haben wir DNA-Spuren in der Wohnung und sogar auf der Leiche sicherstellen können, die in dreizehn Punkten mit Rosings DNA übereinstimmen. Aufgrund seiner Vorstrafen war der Abgleich unproblematisch, wie du dir sicher denken kannst.«


  »Alle Achtung! Ihr seid doch sonst nicht so schnell.«


  »Unter Druck geht alles. Die Sache wird hier sehr ernst genommen. Der ganze Medienrummel sitzt uns im Nacken. Selbst das LKA will den Fall offensichtlich so schnell wie möglich abschließen. Nur so ist es zu erklären, dass ich das Gutachten aus dem Labor schon vorgestern auf dem Tisch liegen hatte. Ich muss gestehen, ich war selbst überrascht.«


  »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«


  »Vor drei Tagen, am Samstagmorgen. Die Freundin hatte sich Sorgen gemacht, weil das Opfer bereits einen Tag zuvor nicht zu den Vorlesungen an der Uni erschienen war. Nachdem sie mehrmals vergeblich versucht hatte, die Ermordete telefonisch zu erreichen, besorgte sie sich einen Ersatzschlüssel von einem hilfsbereiten Wohnungsnachbarn. Was sie vorfand, muss schlimm gewesen sein. Das war ein verdammt kaltblütiger Mord. Dem Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Das Bett war blutüberströmt und die Leiche durch die Hitze in der Wohnung in keinem guten Zustand. Das war wie in einer Sauna, sag ich dir. Mir selbst ist schlecht geworden, als wir den Tatort in Augenschein nahmen.«


  »Das klingt furchtbar. Habt ihr schon die Tatwaffe?«


  »Leider nicht.«


  »Und die Zeugenaussage der Freundin hat sich bestätigt? Sie hat den Beschuldigten tatsächlich am Tatort gesehen?«


  »Meinst du die Personenidentifizierung? Die Sachlage ist eindeutig.«


  Das war eine schwammige Auskunft. Vielleicht gab es ja doch noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Max gar nicht der Täter war. Zumindest bot die Personenidentifizierung eine mögliche Angriffsfläche.


  »Vielen Dank, Frank. Wird Zeit, dass wir bald wieder in der Mittagspause einen Kaffee miteinander trinken«, säuselte Eilert. Diesen Kontaktmann musste er sich warmhalten.


  »Gerne. Aber momentan wird’s erst mal nichts. Ich hab kaum Zeit für ein Brot am Schreibtisch.«


  Natürlich. Seine Mitteilsamkeit am Telefon schien das dennoch nicht zu beeinträchtigen. Burma gab gern den Gestressten.


  »Brauchst du noch die Tagebuchnummer?«, fragte Frank.


  Das hätte Eilert fast vergessen.


  »Ja bitte. Ich bin dir wirklich was schuldig.«


  Eilert notierte sich die Ziffern auf dem Notizblock, der ihm letzte Woche als Werbegeschenk zugeflogen war.


  »Eine letzte Frage noch: Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«


  »Staatsanwältin!«


  »Bitte?«


  »Eine Frau. Bente Ambrosseling ist die zuständige Sachbearbeiterin für Kapitaldelikte bei der Staatsanwaltschaft.«


  Ambrosseling. Das fehlte ihm noch.


  »Danke, Frank. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«


  »Gern geschehen. Wir sehen uns.«


  Eilert legte den Hörer zurück auf die Station. Das Telefonat war erfolgreicher verlaufen, als er vermutet hatte. Jetzt war er schon im Besitz einiger wichtiger Informationen zum Fall. Er selbst hätte sich an Franks Stelle etwas mehr zurückgehalten.


  Bente Ambrosseling.


  Eilert massierte seine kribbelnden Schläfen und dachte nach. Die konnte verdammt ungemütlich werden. Er brauchte erst einmal einen starken Kaffee, um diese Frau ertragen zu können. Es duftete schon im ganzen Büro nach Käthes Wundertrank.


  Käthe nippte gerade an ihrem Becher, als Eilert das Vorzimmer betrat. Sie lehnte gemütlich in ihrem Gesundheitsschreibtischstuhl, den er allen Mitarbeitern nicht ganz freiwillig – Jo konnte manchmal wirklich nerven – spendiert hatte und durchstöberte ihre Mails. Auf dem Bildschirm posierte ein braungebrannter Schönling, der seine Muskeln spielen ließ. Darunter stand in leuchtendem Rot:


  »Have a good day, girls!«.


  Eilert sah geflissentlich darüber hinweg. Sonst bestünde Käthe womöglich noch darauf, ihren Schreibtisch so zu platzieren, dass keiner mehr einen Blick auf ihren Monitor erhaschen konnte.


  »Hast du einen Schluck für mich?«


  Er setzte sich auf einen der Besucherstühle gegenüber von seinem Kanzleidino.


  »Klar, Chef, für dich immer«, griente sie und goss die heiße Plörre in einen Becher, auf dem das englische Prinzenpaar, Kate und William, abgebildet war.


  »Du bekommst sogar meinen Lieblingsbecher. Den Original-Verlobungsbecher von den zwei Süßen. Hat mir meine Nachbarin neulich geschenkt.«


  Sie grinste frech, als sie ihm den dampfenden Kaffee reichte, den Eilert zögerlich entgegennahm. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln über derartige Kuriositäten.


  »Chef, wo du gerade da bist, schau doch mal kurz über diesen Text.«


  Käthe hielt ihm ein Blatt Papier mit seinem Briefkopf und einem Zweizeiler hin.


  »Kann ich das so schreiben?«


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  hiermit möchte ich meinen Vertrag über die Versorgung mit Strom zum schnellstmöglichen Zeitpunkt kündigen.


  Ich bitte Sie daher, ab sofort nicht mehr den monatlichen Betrag in Höhe von 50,00 Euro bei mir abzubuchen.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Käthe Janssen.


  Unglaublich!


  »Hast du dir etwa hier im Büro ausgerechnet, welcher Anbieter günstiger für dich ist?«


  Käthe riss den Zettel wieder an sich und guckte beleidigt.


  »Und du kannst deine privaten Mitteilungen doch nicht unter meinem Briefkopf schreiben!«


  »Das ist doch nur ein Entwurf. Das wollte ich eh noch ändern«, entgegnete Käthe giftig. »Ist das jetzt der Dank für all die Jahre, die ich dir treu zur Seite gestanden habe? Ich frag dich nie wieder was, Chef!«


  Diese Frau machte ihn wirklich fertig. Sie plusterte sich wütend vor ihm auf.


  »Nimm deinen Kaffee und verzieh dich wieder in deine Luxussuite! Hier gibt’s nichts mehr für dich zu sehen!«


  Mit ihren ein Meter achtzig war sie fast so groß wie Eilert. Im Körperumfang übertrumpfte sie ihn noch. Er flüchtete in sein Büro.


  Nachdem Eilert sich und seinen Kaffee vor Käthe in Sicherheit gebracht hatte, trank er einen großen Schluck, atmete tief durch und wählte die Nummer der Staatsanwältin.


  Schlimmer konnte es jetzt nicht mehr werden.


  Das Freizeichen ertönte so lange in seinem Ohr, dass er schon auflegen wollte. Dann vernahm er doch noch ein gehetztes Schnaufen aus dem Hörer.


  »Ja, hallo?«


  Das war unverkennbar Ambrosselings grelle, durchdringende Stimme.


  »Hallo, Wend hier. Von Wend Rechtsan…«


  Seine Tür ging auf und Käthe warf einen bösen Blick ins Zimmer, bereit ihm einen Vortrag zu halten. Eilert winkte hektisch ab.


  »Aha.«


  Die Staatsanwältin klang abweisend.


  »Selbstverständlich weiß ich, wer Sie sind. Der spektakuläre Betrugsfall. Was kann ich für Sie tun? Ich bin gerade erst hereingekommen!«


  Stimmt. Es war noch ziemlich früh für einen Anruf bei der Staatsanwaltschaft.


  Eilerts Bürotür stand wieder sperrangelweit offen.


  »Ich benötige eine Besuchserlaubnis von Ihnen. Zwecks Mandatsanbahnung.«


  »Ja?«


  »Im Fall Max Rosing.«


  Ein erneutes Schnaufen.


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie als Wirtschaftsrechtler in einem Kapitalverbrechen verteidigen wollen?«


  Eilert stockte.


  Ein Arzt handelt fahrlässig, wenn er eine Tätigkeit vornimmt, obwohl er weiß, dass ihm die dafür erforderlichen Kenntnisse fehlen.


  Wie war es bei einem Rechtsanwalt?


  Eilert brauchte Verstärkung.


  Und er wusste auch schon, wen er darum bitten würde.


  »Ich bin nicht alleine«, hörte er sich mit fester Stimme sagen. »Stellen Sie mir bitte zwei Formulare aus.«


  
    Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Kalte Haut


        Thriller


        Martin Krist


        Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück?


        Mehr zum Titel
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        Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


        Thriller


        Axel Hollmann


        Tough, smart und cool: an Julia Wagner kommt keiner vorbei

        Für alle, die Lisbeth Salander mochten

        

        Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.

        

        »Ein Thriller, in dem der Verfasser ein spannendes Szenario entworfen hat und in dem ein wenig Roadmovie-Gefühle aufkommen. Die Protagonistin Julia Wagner erinnert mich ein bisschen an Anne Holts Kommissarin Hanne Wilhelmsen. Ein Buch, das ich gerne weiter empfehle.« (anyah.fredriksson1000 auf vorablesen.de)

        

        «Mein Fazit: Ein Thriller im rasanten Tempo, spannend von der ersten bis zur letzten Seite, gefüllt mit einigen überraschenden Wendungen. Klare Kauf- und Leseempfehlung von mir. Ich freue mich schon jetzt auf weitere Romane von Axel Hollmann.» (Karina Reiss, Karina's Schreibstube)

        

        Lesen Sie auch den zweiten Fall mit Julia Wagner: «Schlaglicht» exklusiv bei Midnight

        Außerdem von Axel Hollmann erschienen: «Rissiges Eis"


        Mehr zum Titel
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        Identität unbekannt


        Thriller


        Anna Martens


        Ein totes Mädchen, das niemand vermisst, stellt die Polizei vor große Rätsel ...

        

        Wer ist das kleine Mädchen, dessen Leiche in einem idyllisch gelegenen Weiher gefunden wird? Die Ermittlungen der Münchner Kripo laufen ins Leere. Woher stammt das unbekannte Kind und was ist ihm vor seinem Tod zugestoßen? Die smarte Kriminalreporterin Claudia Brandes versucht auf eigene Faust, Licht ins Dunkel zu bringen und ist immer mehr davon überzeugt, dass der Mörder eine persönliche Beziehung zu dem Mädchen hatte. Bei ihrer Suche gerät die Reporterin in ein Netz aus Lügen, falscher Nächstenliebe und Gewalt. Und wird bei ihren Recherchen von den Schatten ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt ….


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Kat Smith - Liebe auf Spitzenschuhen


        Roman


        Giulia Bornée


        Die 16-jährige Catherine Smith lebt ihren Traum. Sie zählt zu den besten Tänzerinnen der Schule und steht als Ballerina im Rampenlicht. Als ihr ein neuer Tanzpartner zugeteilt wird, ist sie zunächst gar nicht begeistert. Denn wie soll sie mit einem Unbekannten an ihrer Seite die Talentscouts überzeugen? Doch der charmante Will erobert nicht nur mit Kat gemeinsam das Parkett, sondern auch ihr Herz im Sturm. Weil Beziehungen zwischen Schülern am Internat verboten sind, treffen sich die beiden heimlich. Dennoch werden eifersüchtige Stimmen laut und die junge Liebe gerät ins Wanken. Sind die Gefühle der beiden stark genug, um gegen die Intrigen ihrer Mitschüler zu bestehen?


        Mehr zum Titel
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        Die Rosen von Abbotswood Castle


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

        

        Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

        Ein Bett in Cornwall

        Ein Ticket nach Schottland

        

        Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


        Mehr zum Titel
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        Melodie der Hoffnung


        Katherine Collins


        London im 18. Jahrhundert: Lady Frances und Lady Heather begehen ihre erste Saison in der Londoner Gesellschaft. Frances, genannt Fanny, ist ein pummeliges Mauerblümchen und leidet unter ihrer herrischen Schwester und der tyrannischen Mutter. Der charmante Jonathan Cavendish hatte eigentlich nicht vor, sich wieder zu verheiraten, doch als Frances in eine verfängliche Situation gerät, verbieten es ihm sein Ehrgefühl und die Etikette, ihr nicht nur beizustehen, sondern sie tatsächlich auch zur Frau zu nehmen. Was für Frances ein wahrgewordener Traum sein sollte, wird eine freudlose Verbindung. Denn Frances erkennt ihr Glück erst, als es schon zu spät zu sein scheint …


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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